
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



LIBRARY 

OF TMn 

University of California. 



Class 






^^. s-i 



r 



BERLINER BEITRÄGE 

ZUR 

GERMxVNISCQEN UND ROMANISCHEN PHILOIiOGlE 

VERÖFPBNTUOHT VON DE. EMIL EBERINO. 
XI. 

ROMANISCHE ABTEILUNG No. 6. 



Allerlei 

provenzalischer Volksglaube 

nach 

F. MistraFs „Mir^io" 

zusammengestellt 



VON 



Dr. Albert Maass. 



BERLIN 

C. VOGTS VERLAG 

1896. 



BERLINER BEITRÄGE 

ZUR 

GERMANISCHEN UND ROMANISCIIEN PHILOLOGIE 

verOffentuoht von Dr. Emil Eberimo. 
XI. 

ROMANISCHE ABTEILVNO No. 5. 



AUerlel 

provenzalischer Volksglaube 

nach 

F. MistraFs „Mir^io" 

zusammengestellt 

vou 

Dr. Albert Maass. 



BERLIN 
C. VOGTS TERLAG 

1896. 



X K o 



r 



Inhalt 

Seite 

Einleitung und Bibliographie 5 

I. Mythologisches 7 

a) Personifikationen von Wetter und Wolken ... 7 
(Bugadiero, Hrsesvelgr, Wirbelwind, Baroun Castihoun, 
Fata Morgana.) 

b) Kobolde 11 

(St. Medardus Nacht [erleuchtete Kapelle, Seele eis 
Schmetterling], Chin de Chambau, Esperit Fantasti, 
Gripet, Chaucho Viöio.) 

n. Kinderschrecken 27 

(Bambaroucho, Barbau, Garamaudo, Manual, Babau, Rou- 
möco.) 

ITT. Allgemeiner Aberglauben 33 

(Tagwahl, gefundenes Nest, Vorzeichen, Woinachts- und 

Johannis-Aberglauben, Hexen.) 
IV. Wetterregeln 43 

(Mond, Nebensonnen etc.) 
V. Sagen 47 

(Les Jours d*emprunt, Chövre d*or, Trau de la Capo, Jan 

de rOurse.) 

AnbAng. 

Sprichwörter 54 

Formeln/ Reime , . . 68 

MagaU 61 



218382 



Einleitung und Bibliographie. 



In überaus lebendiger Weise hat Mistral, der „umble 
cscoulan döu grand Oumero", wie er sich in der ersten 
Strophe seines Gedichts selbst nennt, in „Miröio" die Schön- 
heit und das Volkslehen seiner über alles geliebten Heimat 
geschildert, die, obwohl politisch längst nicht mehr selbst- 
ständig, ihre Sprache und Eigenart in zähester Weise fest- 
ß^ehalten hat und sich in keiner Weise in ihren Sitten und 
Gebräuchen, mögen diese selbst barbarische sein, — man 
denke an die in jüngster Zeit verbotenen blutigen Stier- 
kämpfe, die trotzdem weiter stattfinden, — von Paris aus 
massregeln lassen will. Mit besonderer Liebe wendet sich 
Mistral dem Volksglauben zu, der sich in mannigfaltigster 
Gestalt in die Erzählung verwoben findet. Aufgabe der 
vorliegenden kleinen Arbeit soll es nun sein, alles, was sich 
in MinM'o auf den provenzalischen Volksglauben bezieht, 
zusammenzustellen, wobei jedoch die Legenden unberück- 
sichtigt bleiben sollen. Ein Anhang enthält die im Gedicht 
sich findenden Sprichwörter, Volksreime und Volkslieder. 

Die beste Quelle für das provenzalische „folklore" ist 
Mistral selbst, der im „Trösor" alles Hierhergehörige ge- 
gcsammelt hat.') Im übrigen habe ich folgende Werke benutzt: 

Birlingnr, Volkstümliches aus Schwaben, Freiburg i. B. 1861, 2 Bde. 
Bujeaud, Chants et chansons des prov. de Touest, Niort 1866. 

') V?o keine besondere Quelle angegeben ist, ist diese der Tresor 
dou Felibrigo oii Dictionnaire proven^jal-fran^ais, Aix-en-Provence, 1878, 
2 Bde. 4°. 

Bern. Die Citate aus Miröio bezichen sich auf die Nouvelle Edition, 
Paris 1892. (Die arab. Zahlen ^eben die Seiton an.) B = Deutsche Uebor- 
setzung des Gedichts von A. Bertuch, Strassburg 1893. 
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ßoguet, Biscours des Sorciers, Lyon 1608. 

Champfleury et Wekerlin, Chans, pop. des prov. de Franco, 
Paris 1860. 

Cortet, Essai sur les fetes relig. et los trad. popul. qui s'y ratta- 
chent, Paris 1846. 

Frischbier, Hexenspruch und Zauberbann, Berlin 1870. 

Gerv. von Tilbury, Otia Imperalia, herausg. v. Liebreclit, Han- 
nover 1856. 

Grimm, Deutsche Mytliologic, 4. Ausg., Berlin 1875/78, 3 Bde. 
(=D.M.) 

Halliwell, The Nursery Rhymes of England, London 1844. 

Jacob, Curiosites de Thist. des croyances pop. au moyen Ägo, 
Paris 1859. 

Keightley, The Fairy Mythology, London 1828, 2 vol. 

Knoop, Volkssagen, Erzählungen etc. aus dem östl. Hinter- 
pommem, Posen 1885. 

Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen, Leipzig 
1859, 2 Bde. 

La Bugado prouven9alo, Aix 1857. 

Laisnel de la Salle, Croyances et l^g. du Centre de la France, 
Paris 1875, 2 Bde. 

Michel, Le pays basque, Paris 1857. 

Montel et Lambert, Chansons pop. du Languedoc, Paris 18h0. 

Nore, Coutumes, mjrthes et tradit. des prov. do Franco, Paris 1846. 

Plancy, Dictionnaire infernal, Paris 1825, 2 Bde. 

Regis de la Colombi^re, les Cris pop. de Marseille, Mars. 186H. 

Rheinsberg- Dttringsfeld, Sprichwörter der gorm. u. rom. Sprachen, 
Leipzig 1872/75, 2 Bde. 

Rolland, Faune pop. de la France, Paris 1877/83, 6 Bde. 

Rothenbach, Volkstümliches aus dem Kanton Bern, Zürich 187G. 

Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Olden- 
burg, Oldenbg. 1867. 

Swainson, A handbook of Weather Folk-Lore, Edinb. & London 
1873. 

Tettau -Temme, Sagen aus Ostpreussen, Berlin 1837. 

Vinson, Le folk-lore du pays basque, Paris 1883. 



L Mythologisches. 



Naturgcmäss schliesst sich der Volksglaube besonders 
an Witteratigserscheiniingen an; hierher gehört: 

Die Bugadiero. 

(Mir. VI, 238, 240, B. 116.) 
E veici, peravau dins la vasto ^negrour, 
Veici qu*uno gi^and formo hlanco 
Qu*ero assetado su'no estanco, 
S'aubourk drecho, un bi'os aus Vanco . . . 

Couneush pas la Bugadiero ? 

Sus Mount -Ventour {qu'H sa cadiero) 
Quand la veson^ d" n has^ phr un long nivo bkmc 

lA gent la prenon; mai, o pastre, 

Leu! leu! que voste ave s'encastre! 

Im Bugadiero de malastre 
Äcampo ä soun entour li nivo barrulant; 

E quand h'^a proun per la hugado 

Sus lou mouloun, revertegado 
E'me furour, baceüo e rebacello: ä bro^ 

ITen tors la raisso eme la flamo, 

E, aus la mar que mounto e bramo, 

Ä la gärdi de Nostro Damo 
Li marin palinotu recoumandon sa pro. 

Der Volksglaube, den Mistral hier benutzt, ist in Arles 
geläufig. Mit demselben stimmt genau überein, dass man 

2* 
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in Bayern eine dunkle Regenwolke aiiel (Grossmutter) met 
der latcgm (D. Mytii. 533j nennt; ähnlich sagt man im 
Harz die Bergmutter kocht Wasser, sie braut (Kuhn II, 88). 
Auch die Percuna tete (D. M. 144) gehört hierher. Grimm 
sieht in diesem alten Weibe die Mutter des Donnergottes 
(D. M. 842). Damit stimmt sehr gut, dass der Buyadiej'o 
ausdrücklich die Erregung des mit Donner und Blitz ver- 
bundenen Unwetters zugeschrieben wird, indem der Mythus 
das, was ursprünglich dem Sohne zukam, auf die Mutter 
überträgt, (vgl. D. M. 144). 

Diese Vorstellungen, dass es sich beim Regen um 
Thätigkeiten eines Wesens handelt, Wäsche, Wasserkochen, 
Baden u. a., bei denen allerlei Gefässe gebraucht werden, 
klingen auch in dem Glauben an das Wettermachen nach, 
und man hat schliesslich gewisse Gefässe als unentbehrlich 
dabei angesehen, vgl. D. M. 909: 

Und 1c(Fm ein wann in min hant. 

Der hagel slüeg über aüez lant. (Ges. Abent. 3,90.) 

Ein anderer sehr interessanter provenzalischer Volks- 
glaube, der zwar nicht in Mireio erwähnt wird, aber doch 
hierher gehört, ist der folgende von Nore S. 79 aus Lan- 
guedoc mitgeteilte: On aUribue au demon la formation des 
orages; lorsque des pertes de rvcoltes ont liou, c'e^t que Vhmnme 
noir, place sur le summet d'une montagne voisine, a etendu se^ 
immenses alles ptour en faire tomber des grelons. Das Be- 
merkenswerte hieran scheinen mir die immenses ailes zu sein, 
denn diese weisen ganz deutlich auf eine Gestalt der deutschen 
Mythologie, und zwar auf den Riesen Hrsesvelgr, der in 
Adlergestaltandes Himmels Ende sitzt und durch Schwingen 
seiner Flügel Wind bezw. Sturm hervorbringt, vgl. D. M. 526. 

Hier schliessen sich noch andere Belebungen von Wind 
und Wolken an. Braust ein Sturmwind her, der Dächer 
abhebt und Saaten vernichtet, so sind es böse, den Menschen 



feindliche Kobolde, Poltergeister, die die Luft durchziehen. 
Mistral nennt sie VI, 248 (B 247) dra: 

enjiisqiie di Ceveno, 
Ente si venire (Talabreno 
Li Dra 8*acampon ä dougefw, 
VTn passant, patafiöu! desteulisson U ma6, 

VI, 232 (B113) werden diese mafa-6ZayZ (Saatvernichter) 
fmlet&un genannt: 

Di Fouletoun veici lou trounfle! 

Die gewöhnliche Vorstellung zur Erklärung des Wirbel- 
^indes^ an den doch wohl vorzugsweise hier zu denken ist, 
ist die, dass eine Hexe darin sitzt; man sagt: la fachiniero 
{=sorciere) ennumo tov.t~ le tourbillon emmmetout In Bas 
Languedoc ist es der Teufel selbst, der im Wirbelwind ein- 
lierfährt, man ruft ihm zu: detourfic-toi, diahlel (Rev. des 
Trad. VI, 548); ebenso bei Grimm D. M. Abgl. 522: Fährt 
Wirbelwind ins Grummet, so glaubt man, der Böse wolle es 
seinen Dienern zuführen; man rufe ihm Schimpfworte zu. 
In der Haute Bretagne sitzt ein sorciefi^ darin, M61us. 111,61. 
In Böziers nennt man eine aus dem Meer sich erhebende 
Wolke uno masco. Schiesst man in eine solche Wolke hin- 
ein, so fällt die Hexe heraus, Nore 268, 

Alle diese Vorstellungen, die sich aus dem Glauben 
an das Wettermachen der Hexen ergeben, sind auch dem 
deutschen Volksglauben geläufig, vgl. Gr. D. M. 910, Stracker- 
jan 21 8^ 219^ Kuhn II, 290. Da gegen Hexen oft nur 
umgekehrte Gegenstände helfen, so heisst es bei Birl. I, 324 
ausdrücklich, man solle in einen W^irbelwind eine Sichel ver- 
kehrt hineinwerfen, da sonst die darin sitzende Hexe die- 
selbe gegen den Werfenden kehren würde. 

Hierher gehört auch die Sage vom wilden Jäger oder, 
wie er provenzalisch heisst, vom 
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Baroun Castihoun. 

Mai quau ansin brando lis euse? . . . 

Ai! sonn troussa coutne de ferne; 
E di fio de Sant-Eume, ä satU, ä vertouwun, 

Boumbis la flamado gancherlo; 

E d'estrepado, e'n brut d^esquerlo 

Estrementis la Grau esterlo . . . 
Lou gcUop enrabia dou Baroun Castihoun! {VI, 248.) 

In Liniousin wird die wilde Jagd la casso galicro ge- 
nannt; in der Gascogne und in Rouergue ist der rei Artus 
in Tarn der Comte Rouge der wilde Jäger. Die provenza- 
lische Sage berichtet, dass ein König oder Graf, der ein 
leidenschaftlicher Jäger gewesen sei, einst einer Messe bei- 
gewohnt habe, als ihm gemeldet worden sei, dass sich bei 
der Kirche ein grosser Eber gezeigt habe. Sofort habe der 
gottlose Mann die Kirche verlassen und sei dem Eber nach- 
gejagt. Dies müsse er nun zur Strafe ewig thun. 

Eine andere Naturerscheinung, die sich das Volk auf 
seine Weise deutet, ist die Fata Morgana. Als Mireio bei 
glühender Sonnenhitze durch die Kamargue eilt, sieht sie 
plötzlich eine herrliche Stadt vor sich; neuer Mut beseelt 
sie, doch 

Obro vano^ sutilo, alado, 
Lou Fantasti Vavie fielado 
Em' un rai de souUu, teticho eme li coiäour 
Di nivoulun: aa tramo feblo 
Fenia per tremoula, ven treblo, 
E s'esvalis coume uno tUblo. (X, 396.) 

Die Entstehung der Fata Morgana, die hier als ein 
Gebilde des untenzubesprechenden Kobolds Fantasti ge- 
schildert wird, schreibt der Provenzale gewöhnlich der Tteio 
zu. Wenn an heissen Tagen die Luft zittert („Die Sommer- 
katzen laufen", Strk. 338) und Luftspiegelungen entstehen, 
so sagt man la Vieio damo. Diese Vicio hat nichts zu 
thun mit der „dem Februar hohnsprechenden" Alten; sie ist 
vielmehr nach Mistral eine Personifikation der Natur und 
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entspricht der antiken Cybele; in der deutschen Mythologie 
nimmt Hulda oder%die mit ihr identische Perahta dieselbe 
Stelle ein, und an diese, meine ich, ist bei der Vieio zu 
denken. Auf die die Erde umspannende Hulda werden ja 
viele Naturerscheinungen zurückgeführt, wobei sich als immer 
wiederkehrender Zug findet, dass man in ihr die waltende 
Hausfrau sieht, und deswegen ist vielleicht auch bei der Buga- 
diero mit ihrer echt hausmütterlichen Thätigkeit der Wäsche 
an Frau Holle zu denken; es mögen sich dort verschiedene 
Vorstellungen gemischt haben. Bilden sich Nebel auf den 
Bergen, so kocht die Bergmutter Wasser oder sie braut 
(Kuhn II, 88); schneit es, so macht sie ihr Bett (D.M. 222), 
oder sie, der das Spinnen heilig ist, und ihre Gefährtinnen 
hecheln: Die Harzweiber hecheln (Kuhn II, 92), und in 
Sch>vaben (ibd.) sagt man, je nachdem grosse oder kleine 
Flocken fallen: Das kommt aus dem groben bezw. dem feinen 
Beutel. 

Diese Vorstellung kennt man auch in der Provence; 
hat es gereift, so sagt man: la Vieio a tamisa. Es kann 
also kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese Vieio mit 
unserer Hulda bezw. Perahta identisch ist, an die auch 
die in unserem Gedicht I, 26 vorkommende sprichwörtliche 
Redensart quand Marto fielavo erinnert, denn die ältere und 
auch noch heute übliche Fassung ist qua7id Berto fielavo: 
die alte heidnische Göttin wurde, wie dies oft geschehen 
ist, durch eine christliche Gestalt, und zwar durch die 
Nationalheilige der Provence, durch Martha verdrängt, vgl. 
D. M. 232. 



Wassergeister. 

Ursprüngliche Wassergeister sind die dracs, die draci, 
von denen Gervasius III, 85 spricht. Dieses Wort dient 
jetzt zur Bezeichnung des Koboldes im allgemeinen. In 
unserem Gedichte werden uns als Wassergeister die Trevo 
geschildert (V, 210), die jedoch ursprünglich solche nicht 
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sind. Wenn sich die Sonne oder der Mond auf den Spitzen 
der Wellen spiegeln, so sagt man: Die Jhevo tanzen. Im 
Tresor erklärt Mistral trevo als fantöme qui haute Ics maisons 
inhabitees, et qui se manifeste par certains bruits etranges. 
Gleichbedeutend mit trevo ist trevan. Das Verb, treva (spuken) 
kommt vor U, 60: 

Si*8 U grand tourre esbarboukido, 

Ounte Mvon, la niue^ li viei prince di Baus. 

In Mirfeio sind die Trevo die Fährleute, die den ver- 
ruchten Ourrias über den Rhone setzen. A.ls die Barke zu 
schwanken anfängt, bemerkt der Steuermann: Wir tragen 
ein schlechtes Gewicht! Das Schiff scheitert, und Ourrias 
sinkt rettungslos in die Tiefe. 

Wer aber bringt das Schiff zum Sinken? Es ist gerade 
St. Medardus' Nacht (8. Juni). Nach der Sage (Arles) 
steigen in dieser Nacht die zahlreichen Opfer des Rhone aus 
ihrem feuchten Grabe. Sie sind es, die das Wasser unruhig 
machen und da Ourrias eine schwere Sünde auf sich ge- 
laden hat, ist er ihnen verfallen. Da die Ertrunkenen 
nicht die letzte Oelung empfangen haben, so könnten sie 
ohne die Gnade Gottes nicht selig werden; in jener Nacht 
ist es ihnen jedoch gestattet, ihre guten Werke, die sich zu 
Blumen verwandeln, zu suchen. Sind es genug zu einem 
Strauss, so öffnet sich ihnen der Himmel. Mit diesem 
schönen Glauben hängt vielleicht auch der hübsche Ausdruck 
aumomo fiou>ido (aumone fleurie)^ XII 488 zusammen : Das 
Almosen, das der Arme dem noch Aermeren giebt, verwan- 
delt sich für den ersten in eine Blume, es ist ein hervor- 
ragend gutes Werk. Auch schliesst sich hier wohl an, was 
X, 402 gesagt wird: 

Sänti Mario 
Que poudbs en flour 

Cftanja ndsti plour! 

Auch die Thränen, die der Unglückliche weint, können 
zu Blumen werden, die einst für ihn sprechen werden. 
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Auch zu anderen Zeiten hört man die Ertrunkenen. 
Heult das vom Sturm gepeitschte Meer, so sind es die 
Schreckensschreie der Ertrunkenen, welclie man hört, VI, 434: 

Anan entendre lou saulämt, 
Di neyadiif, que Voundo tscouhtho^ pecai! 

Derselbe Glaube findet sich in der Bretagne an der 
Baic des Tröpassös. Am Tage der Toten (1. Nov.) hört 
man das Wehklagen der Ertrunkenen, die sich bis zum 
Wellenkamme erheben, wo sie in Gestalt des weissen Schaumes 
sichtbar werden. (Nore 222, M61. II, 254.) Nach anderen 
gehen sie auch in die Kapelle, die dann erleuchtet ist, 
zur Totenmesse, Revue des Trad. III, 599, VI, 656, und 
wehe dem Lebenden, der derselben beiwohnte, er käme nicht 
lobendig zurück. 

Bei dieser Gelegenheit möge gleich hier besprochen 
werden, wiis VI, 2J4 erzählt wird: (B 119). 

Ei^.a quand la Vihio encagnado 

Mando ä Ftbric sa reguigiiado, 
Dins li gleiso deserto e clavado ä tres tuKr, 

Anessias pas, fetno tardiero. 

Loh front pendent au 'no cadiero, 

Hesta 'ttdourmido! A la aouriiü'vo, 

l^urrias veire li bard s'eigreja tout autour; 

E s'atuba li lumenäri^ 

E, courdura dins lou au^äri, 
Li mort, un aro, un piei^ nana metre ä geinoun; 

ÜH capdan^ pale coume lii, 

Dire la Mesao e VEvanyiii; 

E li campano, d'esperili 
A hrand, ploura de dar eme de long plagnoun! 

Parias, parlas-n'en i beulöli: 

Bins li glHso, per bettre Voli 
Di lampo, quand, Viver^ daralon di clouquie, 

Demandas-ie se vous mentisse^ 

E se lou clerc que ser Voufice, 

Que met lou vin dins lou calice, 
y^es paa soulet d'en vido ä la ceremonuie! 
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In der Einleitung zu seiner Uebersctzung giebt Bertuch 
einen Brief Giesebreclits wieder, in welchem dieser den 
Spuk des VI. Gesanges zu deuten sucht; er fügt hinzu, 
(S. III), dass sich diese Deutung schwerlich beim Volke 
selbst findet. An dieser Stelle sieht er in dem Priester 
den einzigen geistig Lebenden unter den geistig Toten. Ich 
weiss nicht, ob Mistral diesem Volksglauben solche Bedeutung 
beilegt; jedenfalls hat dieser aus einem anderen Gefühl her- 
aus sich gebildet; es spricht sicli hier vielleicht, wie bei 
manchem anderen, — man denke an die wiederkehrenden 
Toten, die um Messen für ihr Seelenheil bitten — der 
Gedanke aus, dass die Toten der Lebenden noch bedürfen. 
Sehr hübsch wird dies auch in einem Volksglauben aus- 
gedrückt, der Rev. des Trad. Vll, 331 aus dem Val de 
Varaita berichtet wird, und in dem sich heidnische und 
christliche Vorstellungen in seltsamer Weise mischen: Zu 
gewissen Zeiten hört man das Wehklagen der in den Bergen 
Verunglückten, besonders deutlicli natürlich bei herrschendem 
Unwetter; auch sieht man bisweilen Prozessionen von Toten; 
ihr Führer ist ein Lebender in schönem Gewände; sie über- 
schreiten einen Bach, und dabei dient ihnen der Lebende 
als Brücke. Erinnert dieser Bach nicht an den antiken 
Acheron, und sollte dieser Lebende in schönem Gew^ande 
der ihnen den Uebergang ermöglicht, nicht der Priester 
sein? Andererseits soll aber kein Mensch aus Neugier dem 
Treiben der Toten zuschauen; fehlt jedoch dieser Beweg- 
grund, so kann es schon kommen, dass ein Lebender ohne 
Schaden einer solchen Messe beiwohnt. In der Rev. des 
Trad. I, 86 wird aus der Auvergne erzählt, dass eine Witwe, 
die an einer Messe für ihren verstorbenen Gatten am folgen- 
den Tage teilnehmen will, in der Nacht aufweicht, die Kirche 
erleuchtet sieht und in dem Glauben, dass es schon Zeit 
sei, hineingeht; sie hört eine Messe, an welcher lauter längst 
Verstorbene teilnehmen. Da sie kein Geld bei sich hat, 
giebt sie als Opfergabe ihren Trauring; dieser findet sich am 
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folgenden Tage in den Altarstein eingewachsen, ein Zeichen, 
dass sie nicht geträumt hat. Auch der deutsche Volksglaube 
kennt solche nächtlich erleuchtete Kapellen, z. B. bei Birl. I. 
475 ff., Toeppen 114; zur Seclenllberfahrt vgl. D. M. 693 ff. 
Hier möge endlich noch eine andere Erscheinungsform 
von Verstorbenen erwähnt werden. Als Miröio im Sterben liegt, 
sagt sie zu ihrem Vater (XII, 488): 

Se'n cop veires ä vo«te lume 
Quauque ttant-ßli que s^alume, 
Bon paire, sara ieu . . . 

Etwas ganz Entsprechendes findet sich bei Grimm, 
Nachtr. S. 247: Wenn ein Nachtfalter um das Licht flattert, 
sagen die Litthaucrinnen, dass jemand sterbe und die Seele 
von hinnen gehe. Ueber die Seele in Schmetterlingsgestalt 
vgl. D. M. 691. Rolland III, 315 giebt verschiedene hier- 
hergehörige Bezeichnungen der Nachtfalter, denn um solche 
handelt es sich vorzugsweise, da die Toten naturgemäss 
nachts zu erscheinen pflegen; dort wird auch aus den Notes 
and Querics III, 220 engl. sowZ = Nachtschmetterling ange- 
führt. Auch Bezeichnungen wie ange, angoulet (Landes) ge- 
hören hierher. In der Rev. des Trad. III, 438 fliegen in 
einer Erzählung Gott und die heilige Jungfrau in Gestalt 
von weissen Schmetterlingen einer Bedrängten zu Hilfe. 

Nach dieser etwas langen Abschweifung kehren wir zu 
den Wassergeistern zurück. Sie sind den Menschen feindlich 
und suchen sie in die Tiefe zu ziehen. Sie nehmen die 
verschiedensten Gestalten an und können sogar zum Teufel 
selbst werden. Hierher gehört der VI, 248 erwähnte 
Ohln de Camban. 

Äviso-U dou chin que japo^ 
Luno folo ! St farrapo 
Tengotdara coume une papo. 
Cur lau chin que faluco en lou Chin de Camhau! 

Lou coundu de Camhaiid wird in Avignon eine Kloake 
genannt, aus der um Mitternacht der Teufel in der vcr- 
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schiedcnsten Gestalt herauskommt: so auch als Hund. Royer, 
ein Dicht<?r aus Aviji^non (+ 1755), dessen Werke hn Ma- 
nuskript auf der BibHothek dieser St.idt sind, luvt ein Stück 
geschrieben mit dem Titel Lou chin de Cambau e la Ra- 
fagnaudo, worin sich folgende Schilderung findet: 

Dins uno ci'oto umido e soumbro 

Ounte 86 rend lou queitivie 

E di rtgolo e dis ei gute 

Trevo despiei long-tenut uno oumbro 

Que fai mai de yöu que de mau: 

Uapellon lou Chin de Cambau. 

Dieser dem Mond auflauernde Hund erinnert an Äla- 
nagarmr (=lunae canis), den Sohn einer Riesin, der den 
Mond einst verschlingen soll, vgl. D. M. 588, 202, doch 
weiss ich nicht, ob das, was Mistral vom Chm de Cambaud 
sagt, wirklich volkstümlich ist. Tn Hundsgestalt erscheint 
der Teufel z. B. auch bei Knoop S. 62, vgl. auch D. M. 833. 
Höllenhund. 

Aber nicht allein in Gestalt eines Hundes erscheint 
dieses Gespenst, sondern auch als Sau (Rcv. des Trad, VIII, 
25), Maulesel und Pferd (chivau de Cambaud). Besonders 
wichtig ist die letztere Form; sie zeigt, dass wir es mit 
einem ursprünglichen Wassergeist zu thun haben, der 
schliesslich zum Teufel selbst wurde. Von diesem Pferde 
heisst es, dass es sich verlängere, so dass viele Personen 
es besteigen können, die es dann in die Hölle trägt. Mistral 
schildert eine Erscheinung eines solchen Pferdes wie folgt 
(Armana prov. 1885, üebers. Rev. des Trad. VIII, 25): 

Une 7iHit, ä Avignon, une bände de coureurs qui 
venaient de faire bombance, apergurent an cheval 7ioir qui 
sortait du Conduit de Cambaud, ,.0h, le süperbe cheval!^^ fit 
Tun d^entre eux; „aUendez, je vais sauter dessus/ — Et le 
cheval se laisse tra^iquUlcnient monter. »Tlens.^ il y a eiicore 
une place!'' dit un autre; ,,moi aussi je vais Venjamber.'' Et 
zou, voilä qu'il Venjanibc. jj Voyez, il y a encore de la place!'' 



- 11 — 

s^f'cria im autre jouvenceau. Et Je voilä qui grimpe encore. 
Et ä mcsurc qa'Us montaientj h Gheval Noir s^aUongeait^ 
s'allongcait telinncnt quo. ma foi! douzc de ces fous Vavaient 
drjä enfourche, quand Je treizieme s'e'cria: ,, Jesus! Alane! 
Grand sahit Joi^eph! je eroia qiilJ y a encore une pJace^' . . 
Mais ä peine arait-iJ parJe que Je monstre s'eyiroJa, et nos 
douzc joyeux Passe-bofi-temps se retrouverent suhitement tout 
droit sur Jeurs jainbes, Heureusement, heureusement ])Our 
eiu! Car si Je dernier n'arait eu Ja J)on7ie inspiration de 
s'e'crier: Jesus! Marie! grand saint Joseph! Ja bete de mal- 
heur Jes emportait surement tous au diahJe. Deutlicher wird 
der ursprüngliche Charakter in der Vorstellung des änon 
de MontiJ (Bas Languedoc), Rev. des Trad. VI, 548. Dieser 
o^eht um einen Brunnen herum und lässt sich von Kindern 
besteigen, die es dann mit sich in den Brunnen nimmt. Bei 
Keightley II, 294 findet sich eine aus dem Provenzalischen 
tibersetzte ganz entsprechende Sage; hier haben wir wieder 
das schwarze Ross, das Kinder ins Meer trägt. Auch in 
der Bretagne kennt man das sich verlängernde Pferd; es 
\\ird hier Cabino, Je chevaJ Pacoret und Clieval bJnnc ge- 
nannt" Rev. des Trad. IV, 613. Die weisse Farbe — der 
Meerschaum — ist wohl die ursprünglichere, schwarz wurde dixs 
Pferd erst, als es zum Teufel selbst wurde. Bei den Schotten 
lieisst der als Ross erscheinende Wsissergeist KeJpie, bei 
den Isländern Xickur, in Shetland ShoopiJtee, auf den Or- 
keej' Inseln Tangie^ da das Pferd mit Tang bedeckt ist, 
vgl. Keightley II, 188, 257, 272 u. ö. Zu erkennen ist 
dieses Pferd daran, — wieder ein späterer Zusatz, als 
teuflisches Zeichen — dass seine Hufe verkehrt stehen, 
Keightley IJ, 257, D. M. 405. Zu den Wassergeistern in 
Rossgestalt vgl. auch Gerv. Tilb., bei Liebr. S. 130, Kuhn 
I, 344. 

Aus dem zahlreichen Heer der Kobolde — nach den 
Dämonologen (Plancy I, 388) giebt es deren 30000 — wird 
in unserem Gedicht besonders einer erwähnt. 
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der Esperit-Fantasti.. 

welcher unserem Hauskobold entspricht, D. M. 422. Mistral 
schildert ihn uns VI, 236: 

Ägues pas pöu! acö's un gläri 

Bon que per faire de counträri. 
Es aqueu foidigaud d^ Esperit-Fantasti'. 

QtMnd dins si bono se devino, 

Te vai escouba ta cousino, 

Tripla lis iou de ti galino, 
Empura Iou gavku e vira toun roustit, 

Maiy que ie prengue un refouleri^ 

l\)s dire adiiu! . . . Que trebouleri! 
Dins toun oulo, ie largo un quarteiroun de sau; 

Empacho que toun fio s'alume; 

Te vas coucha? boufo toun lume; 

Vos ana i vespro ä Sant-Tfefume? 
Tescound o te passis tis ajust dimenchau. 

Der Kobold ist im ganzen Hause thätig; er hilft in 
der Küche, wäscht Teller und Schüsseln und sieht über- 
haupt auf peinlichste Sauberkeit. Sein Lieblingsaufenthalt 
ist der Stall ; er striegelt die Pferde und führt das Vieh zur 
Tränke. Ein Tier erwählt er zu seinem Liebling, dieses 
gedeiht dann besonders (Mistral, in der Rev. des Trad. VHl, 
27). Hat man ihn aber beleidigt, so wirft er alles durch- 
einander. Einer seiner Liebhngsstreiche ist, den f^ferden 
die Schwänze schier unentwirrbar zusammenzuflechten; das 
Letztere wird auch den Maren zugeschrieben, vgl. ßirl. I, 
492 u. a. Bei Shakespeare, Romeo & Juliet I, 4 heisst es: 

This is the very Mab 
That plats the manes of hörst s in the night. 

Alles in allem genommen ist der Fantasti aber mehr 
gutmütig als wirklich böse; dauernden Schaden fügt er fast 
nie zu. Schon Oervasius sagt, III, 61: Id Ulis (den Ko- 
bolden) hmtum est, ut obsequi possirit et ohesse non poss^int. 
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Er hat die Stimme eines Kindes: 

Fague la voues enfantoulido (VI, 236). 

Ueber seine Gestalt ist nichts gesagt. Quelle chose est 
ung lutin, dist Estonne. Sire, dist Narcis, c'est ung esprit qu^on 
ne peult veoir et se delecte ä do.eepvoir les gens, Perceforest 
II, S. XIII. Manclie haben ihn aber doch gesehen. In Apt 
ist es der Ome Blanc^ dem die Streiche des Fantasti zu- 
geschrieben werden; der Kobold der Bretagne wird uns in 
der Rev. des Trad. 1, 142 geschildert als petit komme noi7\ 
tout velu^ a figure grimacante, et ressenfiible h wi singe; ses 
jrieds smit fourchiLs, et ses yeux jettent du feu. Hiermit ist 
zu vergleichen der zottige Schrat, pilosus, bei Grimm S. 398; 
GaisfQsse werden den Zwergen zugeschrieben, D. M. 373, 
auch der Teufel hat bisweilen gespaltene Füsse, D.M. Nach- 
trag 294. Der Sotret in den Vogesen, als Irrwisch Culä ge- 
nannt, trägt eine kleine rote Mütze, was ebenfalls auf Zwerge 
deutet, D. M. 383. Bisweilen erscheint er in Gestalt eines 
Pferdes (Nore 150, Poitou): mais quoiqu^ il piaffe et hen- 
nvise heaucoup, il ne fait de mal ä personne. Er ist also gar 
nicht mit dem Chivau de Camhaud zu verwechseln. (Pfcrde- 
füsse hat ein polnischer Hausgeist, D. M. 424). In der Rev. 
des Trad. V, 338 ff. findet man übrigens Abbildungen von 
Kobolden. — Die Namen des Koboldes sind höchst mannig- 
fach; in der Normandie heisst er gobeUn; er ist malicimx, 
mais hon diable d'ailleurs (Nore 258), Die Namen in der 
Haute Bretagne sind in der Rev. des Trad. IV, 613, die in 
den Ardennes ibd. IV, 664 und die in der Basse Bretagne 
V, 102 zusammengestellt. In der Bretagne, Nore 213, findet 
sich auch die Bezeichnung DraCj die in der Montagne Noire, 
zwischen Cevennen und Pyrenäen, die gewöhnliche ist 
(Nore 84). Hier wird ihm ein merkwürdiger Zug zugeschrieben: 
Seine Hände sind durchlöchert wie ein Sieb. Will man ihn 
los werden, da er doch zuviel Unfug treibt, so stellt man 
ein Gefäss mit Hirse in den Stall; kommt der Drac, so stösst 
er es aus Uebermut um; da er aber Ordnung liebt, macht 
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er sich sogleicli daran, die Körner wieder zusammenzulesen. 
Damit kommt er aber mit seinen durchlöclierten Händen 
nicht zustande, und er entfernt sich wütend für immer. 
Auch Mistral giebt in der Kcv. des Trad. VIII, 28 ein ähn- 
liches Mittel an, um den Kobold los zu werden. 

Besondere Vorhebe zeigt der neckische Kobold für 
junge Mädchen. Ein altes Sprichwort, z. B. bei Plancy I, 
389, sagt: 

Oü sont fdltttes et hon vin, 
Ceat lä que kante la laiin, 

VI, 2iiG ruft er Mireio zu: 

AJh! laisso, mourranchoun^ qu auboure toun fichu, , . . 
Laiaso qu auboure , . , Es fravelano 
Que r a dessouto^ o de mwugrano? 

Und weiter unten, S. 238, rühmt er sich: 

La niue, quand dormon li chatouno 

Tire plan-plan sa cubertouno; 

Lis espinche, nuso e redouno^ 
E que^ folo de pou^ s'amaton en pi'egant, 

Vese si dos coucourehto 

Que van e venon, tremoukto; 
Vese . . . 

Bertuch hat diese Verse fortgelassen: ich weiss nicht 
warum. Was hier gesagt wird, dient — ohne irgendwie 
anstüssig zu sein — sehr hübsch zur Charakteristik des 
losen Kerlchens, der nicht mit dem Incubus zu verwechseln 
ist: er thut ja den Mädchen nichts, er ängstigt sie nur ein 
wenig auf seine Weise. Grin)m, D. M. 889, sagt ausdrück- 
lich: Nie wird erzählt, dass Kobolde Frauen nachstellen. 

Wie es das oben zitierte Sprichwort sagt, ist der Ko- 
bold ein Feinschmecker; wenn er seine Arbeit gcthan hat, 
will er dafür auch etwas haben. Man stellt ihm daher 
überall einen Napf mit süsser Milch hin, z. B. Rcv. des 
Trad. III, 423. 

Trotz der boshaften Seite des FanfaMi würde doch 
mancher gern einen solchen arbeitsamen Kobold im Hause 
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haben; wie ihn aber bekommen? Nach Mistral liebt er die 
Schellen: ce qui attire le Fantasti dans les ecuries, c'est les 
ffrelots. Le hruit des grelots le fait rire, rire comme un enfant, 
devmit qui on agite le hoquet, Rev. des Trad. VIII, 27. Man 
vergleiche damit D. M. 424, wo ein Hauskobold sich als 
Belohnung wUnsclit tunicam de diversis coloribus et tintinna- 
htüis plenam. Zur Aehnlichkeit des Kobolds mit dem Narren 
vgl. D. M. 416 (s. a. u.). Plancy I, 244 zitiert aus dem Petit 
Albert folgendes einfache Mittel, sich einen Farfadet zu ver- 
schaffen: Man gehe mit einem schwarzen Huhne an einen 
Kreuzweg und schreibe mit dem Blute des Huhnes auf 
einen Zettel: Beruh fera ma besogne pendant lingt ans, et je 
le re'compenserai. Dann grabe man das Huhn einen Fuss tief 
ein, und noch an demselben Tage wird der Farfadet sich 
einstellen. In der Z. für Volkskunde II, 78 wird folgendes 
berichtet: Findet man in der Neujahrsnacht an einem Kreuz- 
wege ein schwarzes Huhn, so nehme man es mit nach Hause, 
es ist ein drah; nun sterben aber alle Kinder, die ferner- 
hin im Hause geboren werden ; um ihn wieder los zu werden, 
giebt es nur ein Mittel: man trage ihn wieder in der Neu- 
jahrsnacht an den Kreuzweg; nimmt ihn ein anderer mit, 
so ist man ihn los. (Sternbergcr Kreis.) Seltsam ist ein 
Mittel, das aus Rumänien berichtet wird, Am Urquell I, 107: 
In Poieni lebten einst ein Bauer und eine Bäuerin, die hatten 
Eier 9 Tage unter dem Arm. getragen; es haben sich zwei 
Teufelchen aus denselben ausgebrütet: diese sassen nachher 
am Dachboden und wurden aus kleinen Schüsseln gefüttert. 
Sie halfen den Bauersleuten bei allen Unternehmungen, und 
es ging denselben, so lange sie lebten, sehr gut. Nachher 
aber waren sie dem Teufel verfallen. Solche Eier haben 
kein Dotter, und der Träger darf sich während der neun 
Tage weder waschen noch kämmen; auch darf er nicht beten 
oder fasten. 

Ist dem Kobold, der auch als Irrwisch sein Wesen 
treibt, ein Streich geglückt, so freut er sich und macht sich 

lachend davon; so auch in unserem Gedicht, VI, 238: 

3 
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J? r Esperitoun 8*enanavo eilalin 
Eme soun rire .... 

Auch Gervasius erwähnt dieses Lachen, bei Liebr. 
S. 30: Portuniis exiens cachinum facit et sie hujwunodi hu" 
manam simplicitatem deridet Auch bei Birl. I, 62 wird das 
gewaltige Lachen des Kobolds erzählt. Puck macht es 
ebenso, z. ß. bei Drayton in der Nymphadia: 

And lohen we stick in mire and clay, 
Ue doea tvith laughter leave us. 

Vgl. über dieses Lachen D. M. 415. 

Zur Narrennatur des Kobolds ist noch zu vergleichen, 
dass Kobal — demon perfide qui mord en riant — nach Plancy 
I, 377 im höllischen Hofstaat die Stelle eines General- 
direktors der Theater einnimmt. 

In England heisst der merry spirit Ptick, Bobin Good- 
fellowj Robin Hood, Hobgoblin, in Schottland Brotvnie, vgl. 
Keightley II, 105 ff. Ursprünglich ist wohl Puck ein böser 
Geist; Spenser, im Epithalamion, unterscheidet ihn vom 
Hobgoblin: 

Ne Ut the pouke nor other evil sprites, 
Ne let mischievous toitches with their charms, 
Ne let hob-goblins, names whose aense we see not, 
Fray us toith things that he not. 

Auch in Scourge of Venus sind sie getrennt: 
And that they may perceive the heavens froton^ 
The poukes and göblina pull the coveringn down, 
Shakespeare indessen identifiziert die beiden, vgl. 
Keightley a. a. O., Bev. des Trad. II, 74. Im Midsummer 
Night's Dream ist Puck der Hofnarr des Königs Oberon: 
I jest to Oberon and make him smile (11, 1). 

Eine Fee ruft ihm dort zu: 

Either I mistake thy shape and mäking quite, 
Or eUe you are that shrewd and knavish »prite 
CalVd liobin Good-fellow ; are you not he 
That fright the maidens of the villagei-y, 
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Skim mÜk, and aometimes lahour in the quem, 
And booüeaa make the hreathkss housewife chum. 
And aometimes mdke the dnnk to bear no barm; 
Mislead night-wanderers, laughing at their härm; 
Those that Hob-goblin caü you, and aweet Puck, 
You do their tßork, and they ehall have good luck, 
Are not you he? 

In Dänemark enispricht der Nisse god Dreng^ in 
Schweden der Tomtegubbe (=old man of the hoitse), Keightley 
U, 158. In Italien, speziell in Neapel, heisst der neckische 
Geist Monaeiello; er zieht gern die Bettdecke weg, z. B. 
Pentameron I. Tag, 2. Erz., III. Tag, 7. Erz.; in Spanien 
wird er Duende Cucurucho genannt, kurz man kennt den 
Hauskobold überall, auch zeigt er überall die gleichen Züge. 

Mit dem Fantasti identisch ist der VI, 246 erwähnte 
Gripet. 

In Mirfeio erscheint es zwar nicht so und ursprünglich 
sind sie auch wohl verschieden, da Gripet unzweifelhaft mit 
Greif zusammenhängt, worauf auch Mistral anspielt: 

Gripet, morde la carougnado 
E'stripO'la de grafignado .... 

Indessen sagt Mistral im Tresor: Esprit badin et sovr 
vent servieble qui se platt ä faire d'innocentes niches, also 
ganz wie der Fantasti. La Fare-Alais hat in seinen Oasta- 
gnados ""(Alais 1844) auf Seite 9 ein Gedicht lou Orii^e 
veröffentlicht , in welchem er den farfade rdioou und 
seine Streiche uns schildert. Auf S. 16 sagt er von ihm: 
ta cambo fourcudo, ein Zug, den wir schon bei dem Kobold 
der Bretagne gefunden haben. 

Dass dem Fantasti auch die Entstehung der Fata 
Morgana zugeschrieben wird, ist schon oben besprochen 
worden. 

Der schlimmste Feind unseres Schlafes ist wie überall 

so auch bei den Provenzalen der Alp oder die 

3* 



— 24 — 

Chaucho-TiMo. 

Mistral schildert sie VI, 248: 

Eüa, veses la Chaucho-mHo? 
JR^ lou canoun dt chamineio 
Davalo d'ä cacJwun sus Veatouma relhU 
De Vendourmi que se revesso; 
Mudo, se i'agrouvo; Vöuprhso 
Coume uno tourre, e t^enlravesao 
De sounge que fan afre e de pantai dotäent. 

Die farbloseste Bezeichnung für das Alpdrücken ist 
prov. lou pesant (ave loupesant). Auch afr. sagte msinpesart 
oder apesart, ein Wort, das Cotgrave erklärt als the disease 
called the nightmare (it. pesaruole, span. pesadillä). Dann 
vergleicht man die Schwere der Last mit der des Bleies, 
daher die Bezeichnung ploumb. Die anderen Bezeichnungen 
verdanken ihren Ursprung der Phantasie: es ist ein altes 
Weib, das uns auf der Brust hockt: chaucho-vieio. Die 
Vorstellung ist alt; auch bei Gervasius wird das Alpdrücken 
den lamiae^ den Hexen, zugeschrieben: Lamiae dicuntur esse 
mulieres qime noctu domos momentaneo discursu penetrant, , , . 
et nonnumquam dormientes affligunt (III, 85, bei Liebr. S. 38). 
Im folgenden Kapitel spricht er sich näher darüber aus; er 
erwähnt zunächst, dass das Alpdrücken von manchen für 
krankhafte Phantasieen, hervorgerufen durch böse Säfte, 
gehalten würde: Lamias quas vulgo mascas aut in Gallica 
lingiui strias nominant, physici dicunt nodumas esse imagina- 
tiones, quae ex grossitie humorum animas dormientium turbant 
et pondtcs faciunt. Nach Augustin seien es böse Geister, 
nach der Volksmeinung aber sind es Hexen und Hexen- 
meister: Ut autem moribvis ac auribiLS hominum satisfaciamus, 
constituamus hoc esse fceminarum ac mrorum qicorundam in- 
fmtunia, qiLod de nocte celerrimo volatu regiones transcurrunt, 
domus intrant, donnientes opprimunt, ingerunt somnia grama^ 
quibus planctus excitant, (Die Schilderung bei Mistral stimmt 
genau hiermit überein.) Dieser Glaube an auf uns hockende 
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Hexen hat sich bis heute erhalten; man sagt: estre cauca 
per ü masco; estrego; la fachiniero m'a chaucha. Auch im 
Französischen sagte man chatiche-vieiUe; die vieille wurde 
aber durch die deutsche mare verdrängt: cauchemar, fan- 
tosme que li phisicyen apelent en frangois inndes, c^est a dire 
apesart (Alebrand, cit. Godefroy). Das Wort ist ursprüng- 
lich ein Femininum gewesen:, veilles et laides cauqicemares 
(ramant vert, cit. la Curne). Auch Bodin spricht vom Alp- 
drücken: Äu pays de Valois et de Pycardie il y a une sarte 
de sarciers et de soreieres, qu'ils appellent cochemares. Er fügt 
hinzu, dass am andern Morgen die alte Hexe kommen müsse, 
um bei dem, den sie geritten hat, Feuer oder etwas anderes 
zu holen; derselbe Zug findet sich auch im deutschen Aber- 
glauben, vgl. z. B. Strackerjan No. 216, 238^. 

Dass die Hexe in Gestalt eines Huhnes uns drückt, 
wie bei Birl. I, 481 erzählt wird, muss auch in Frankreich 
geglaubt worden sein, wie es die Benennung chauche-poulet 
beweist, z. B. bei Plancy I, 105, und Michel zitiert im Pays 
basque S. 161 aus de TAncre (1622): Je recognois pourtant 
parmy les maladies populaires une certaine maladie qu^on ap- 
pelle en France chauche-poulet, et enEspagyiepezadüla delaqvslle 
le commun peuple estant ])arfois tourmente\ il croit ordinaire- 
ment que c'est Vattouchement de quelque sorciej-e. Nach pro- 
venzalischem Volksglauben drückt uns die Hexe in Gestalt 
einer wollenen Puppe, daher die Benennung pian (Wolle). 
Damit stimmt genau überein, was bei Knoop No. 46 aus 
Hinterpommern erzählt wird : Ein Bauer dem es gelingt, den 
Mahrt zu fangen, hält in der Hand einen Knäuel Wolle. 
Als ein weiches, haariges „Ding" wird es auch im ifcv. des 
Quenouilles S. 37 geschildert: Mais eile, apres qu'elle fut 
eauquie, tasta que ce pouvait estre, si trouva que c^estoit une 
chose velue de assez doux poiL Ebenso Nore S. 160 aus 
P6rigord, wo die chauco-vieillo als so douce et moelleiise 
dargestellt wird, dass sie einem häufig entwischt, et eile s'en 
va en vous disant des sottises. Auch Birl. I, 304 erzählt, 
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dass das schwäbische Schrättele rauhhaarig ist; mitunter 
wird es in Gestalt einer Feder gefangen. Die gewöhnlichste 
Form ist bei uns die eines Strohhalms, so bei Birl. I, 480, 
Toepp. S. 30, Knoop 172. 

Nach der Schilderung Mistrals kommt die Chaucho-tneio 
durch den Kamin; der gewöhnliche Weg bei uns ist der 
durchs Schlüsselloch, so auch bei Nore 160 (P6rigord). 

Aber nicht immer ist es böser Wille, der Wesen 
veranlasst, andere im Schlaf zu drücken; manche werden 
auch durch ein böses Geschick dazu gezwungen. Nore S. 88 
berichtet aus Languedoc folgenden Volksglauben: Malheur 
aux enfants qui naissent Icjour d'un fait d' armes : leur äme 
s(yrtira ou rentrera ä volonte' dans leur corps; ils tour- 
menteront force gens durant le sommeil et deviendront 
soreiers sous le nom de masqu<^s. Der deutsche Volksglauben 
kennt Aehnliches: Als Maren müssen solche gehen, bei deren 
Taufe etwas versehen wurde, Kuhn II, 59, Toeppen S. 30; 
werden sie umgetauft, so sind sie von dem Uebel befreit; 
auch ererbt kann es sein, Birl. I, 487. 

Andererseits hat man es sich selbst zuzuschreiben, 
wenn man vom Alp gedrückt wird, da man nur eine Kleinig- 
keit zu beachten braucht, um dies zu verhindern, wenigstens 
heisst es im Äv. des Quenouilles S. 35: Qui s'en va eouchier 
Sans remiier le siege sur quoy on s'est desehaussie, il est en 
dangier d'estre ceste nuit eherauchie de la quauquemare. Ganz 
entsprechend heisst es bei Grimm D.M. Abergl. No. 125: Geht 
ein Weib zu Bett, soll sie den Stuhl, darauf sie gesessen, 
erst rücken, sonst drückt sie der Alp. An einer anderen 
Stelle desselben Evangeliums heisst es, S. 36: la chose que 
les cauquemares craingnent le plus, c^est im pot qui boult jus 
du feu. Auch Plinius erwähnt ein Mittel, frz. Uebers. von 
Du Pinet, fid. 1566, XXVII, 10: Quant aux grains noirs 
que la j^y^oine porte, lesiyrenant en i^in, au nombre de quime, 
ils servent contre les 2)esars et chauche-vieilles. In der Haute 
Bretagne kennt man gegen den Alp, dort Faudovx genannt, 
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folgendes Mittel, das an den Fantasti erinnert: Wenn man 
weiss (!), von wo er kommt, stellt man ihm einen Napf voll 
Asche in den Weg; der Faudoux stösst ihn um und sammelt 
nun die Asche wieder ein; dies dauert mehrere Tage: die 
Sache wird ihm zu langweilig und er bleibt für immer fort 
(Kev. des Trad. VI, 128). In derselben Zeitschrift IV, 613 
und V, 105 sind übrigens die sehr zahlreichen Bezeichnungen 
für den Alp in der Bretagne zusammengestellt. Wöchnerinnen 
legen, um nicht von dem Uebel befallen zu werden, ein 
Messer u. a. auf ihr Bett, Frz. Abergl., bei Liebr. No. 37. 
Anhang zu Qerv. Tilb. 

In Deutschland kennt man ebenfalls viele Mittel gegen 
den Alp. Ein Radikalmittel teilt Knoop No. 161 mit: Man 
streiche sich den Schmutz, den man zwischen den Zehen 
hat, in Kreuzform auf die Stirn; kommt der Mahrt und be- 
merkt dies, so sagt er: Pfui! und verschwindet für immer I 

Bei Shakespeare heisst die Mare Mab, z. B, Romeo I, 4 : 
This is the hag^ when maidena lie on their back^ 
That pressea them. 

Nach Delrio (bei Plancy I, 105) ist Cauchemar „un 
suppot de BeelzehutW^ und heisst demon depuceleur. Der 
Alp ist also mit dem Incubus vermischt worden, doch geht 
uns dies hier nichts an^). 

Während allen bisher betrachteten Gebilden äussere 
Ersch einungen zu Grunde lagen, die personifiziert wurden, 
ist dies nicht mehr der Fall bei denjenigen, zu welchen wir 
jetzt kommen. Es handelt sich um die 

n. Kinderschrecken. 



Die hierher gehörigen Phantasiegebilde sind sehr zahl- 
reich. Es mögen ja in manchen dieser Gestalten wirkliche 



^) Die VI, 248 erwähnten Escarinche (auch esque^rinches) sind 
„apectres aasez vagues**. (Tresor.) 
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Personen fortleben, die vielleicht vor Jahrhunderten der 
Schrecken des ganzen Volkes waren, teils mögen ehemalige 
Götter zum Kind erschrecken herabgesunken sein: meist 
aber sind es reine Phantasiegebilde, die von den Ammen 
möglichst schaurig dargestellt werden. Wir wollen nun 
diese Gebilde im Einzelnen betrachten. 

Ausdrücklich als den kleinen Kindern gefährlich wird 
uns geschildert, VI, 246 

la Bambaroucho. 

Äquehf eilavaUf que patusclo 

Terro-bouiroun dins li lachusclo, 
Coume un laire de niue que fuge en s'amourrant, 

Es la Bambaroucho mourrudo! 

Entre sis arpo loungarudo 

E aus sa Üsto banarudo 
Emporto d'enfantoun, töuti nus e plourant . . . 

Und in einem Volkslied heisst es: 

La Barbaroucho vai au champ 
Manjo töuti lis enfant. 

In Limousin lautet die Bezeichnung Baharauno; auch 
sagt man BarbarauchL 

Nur dem Namen nach wird VI, 248 erwähnt 

lou Barban. 

Barbau, in der Basse-Bretagne Barbae (vgl. Rev. des 
Trad. V, 101) bezeichnen ebenso wie Barbudo dasselbe 
(vgl. Du Gange: barbuda, larva quae ponitur in facie ad 
terrendum pueros). Es ist gleichfalls ein Kinderschrecken; 
die Ammen gebrauchen das Wort auch als gleichbedeutend 
mit pou, mit der man auch die Kinder schreckt. In 
den Cris Mars, heisst es S. 138: Pour 7ioiis engager ä 
nous laisser bieti ayranger les chcveuxj an nous faisait peur 
des Barbans, et pour que nous nous deddassions hieJi inte, on 
ajoutait que ces pefites brfes, si on ne les chassait pas, s^em- 
paraient de notre chevelure pour en faire des cordes, avec 
lesquelles ils nous tramaieni hors de la makon ou mieux nous 
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Hirassavoun ä lu mar\ en noiis faisant passer par te trou de 
la serrure. Das Wort hängt natfirlich mit harba zusammen; 
ein Wesen mit langem Bart schreckt naturgemäss die Kinder. 
Auch harhiialdus ist dasselbe: Hie est harhualdus qui ptteris 
ostenditur ad temyrern, et de quo matres et nutrices parvulis 
niinabantur. Barbualdus eyiim dicitur figura et pictura terri- 
hilü (bei Du Gange). 

Diesem Barban schliesst sich eng an, meine ich, 

die Garajnaudo. 

En femisscnt de Vembourigo, 
Deja la Garamaudo espero lau Gripet .... (VI, 246). 
Auch diese ist ein Kinderschrecken, vgl. Cris Mars. S. 139 : 
Si Von voulait que noics obeissions, on nous menagait de la 
Oaramaudo. Man hat das Wort herleiten wollen von Cara- 
mandus^ einem gallischen Heerführer, der 485 v. Chr. Mar- 
seille belagerte. Es würde hier also eine historische 
Persönlichkeit als Kinderschrecken fortleben, doch sprechen 
auch abgesehen davon, dass man dann ein männliches Wesen 
erwarten würde, viele Gründe dagegen. Im Spanischen 
giebt es ein carantamaula, das wohl dasselbe Wort ist, aber 
nicht von Caramandus herkommen kann, ebenso wenig wie die 
provenzalischen Bezeichnungen garamauco und garamacho^ 
welche darauf hinweisen, dass das Wort zusammengesetzt ist. 
Es ist ja eine missliche und unfruchtbare Sache, eine Etymologie 
solcher Worte zu geben, aber es möge in Hinblick auf 
Caramandus hier einmal versucht werden. Eine dem span. 
carantamaula entsprechende Form ist prov. Garamaulo, und 
ich glaube, dass dies gleich lat. cara mala ist, so dass das 
Wort „hässliches Gesicht" bedeuten würde, das auch durch 
Vorsetzen einer „hässlichen Maske" gebildet werden könnte 
(vgl. barbudd). und eben dies ist die Bedeutung des spanischen 
Wortes. Lautgesetzlich ist ja au aus mala unberechtigt, 
aber es handelt sich hier um ein Wort, das schon an sich 
den Kindern Furcht einflössen soll, und dazu gebraucht 
man dunkle Diphthonge, vgl. im Deutschen „schrauend 
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Ding^ statt „schreiend Ding", ein Gespenst, bei Strackerjan 
S. 189. Auch die Bildung cara mala ist nicht uneriidri; 
Palais (in Be'm plais) hat gesagt: E'tn moetr^ am cara gri- 
faignOf wo cara grißigna geradezu ein Wort ist, mit der 
Bedeutung avec un visage hargneiix, refrogne. Und auch 
dieses grifaigna (Dante, Inf. IV, 123: Cesare armato con gli 
occhi grifagni) hat einen Kinderschrecken geliefert: die 
Orafagnaudo, oder mit Abfall des g vor r: Eafagnaudo 
(vgl. grand — rand, grampouna — rampouna). Sie wird 
z. ß. in dem schon oben erwähnten Stück von Royer ge- 
nannt: lou Chin de Cambau e la Eafagnaudo. Mistral ge- 
braucht das wohl verwandte Wort graßgnado {= Coups de 
griffes) VI, 246, vgl. Diez, Etym. Wb. unter grif. Auch 
eine Form Ratafagnaudo (vielleicht durch gratar beeinflusst?) 
kommt vor. Das Maskulinum rafagnaud bedeutet diablotin, 
farfadet 

Aus Garamaulo, dessen ursprüngliche Bedeutung man 
nicht mehr erkannte, konnte leicht Oaramaudo werden, vgl. 
leissa — deicha, licencia — decencia. Das macho, mauco in 
Oaramacho (nicht zu verwechseln mit garramacho =gam^cho, 
VII, 276), Oaramauco, dial. auch Faramaucoj wage ich nicht 
zu erklären ; hängt es vielleicht mit niacar, machar= quetschen, 
hauen zusammen? 

Mit der ursprünglichen Bedeutung — wenn obige Her- 
leitung richtig ist — stimmt sehr gut, dass man von alten 
Weibern sagt: semblo la faramauco = sie gleicht einer Hexe. 
Von alten Frauen, die den Tod fürchten, sagt man a poou 
de la Oaramaudo, Cris Mars. 139. 

Dem Namen nach wird ferner VI, 248 erwähnt der 
Marmal^ 
auch Marman, Marmau^ vielleicht identisch mit Barban^ vgl. 
Marragogno, Batragogno \ auch einen Paparaugno giebt es: 
Alles sind Kinderschrecken allgemeinster Art; aus poü 
(Furcht) hat man popoü gebildet: garo la popoü! 
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Ein häufig gebrauchter, wenn auch in unserem Gedichte 
nicht erwähnter Kinderschrecken ist 

Lou Babau. 

Bei dem Karneval, der im vorigen Jahre in Nizza 
stattfand, befand sich auch, wie aus einer mir von Herrn 
Mistral freundlichst tibersandten Zeitungsnummer hervorgeht, 
der Wagen des Bahaiu der als eine Art Tarasque dargestellt 
war; aus den Nasenlöchern spie er Feuer; um den Wagen 
herum tanzten rote Teufel. — Dieser Bahati spielt eine 
grosse Rolle bei den kleinen Kindern; wenn sie unartig 
sind, sagt man ihnen: 

Vai cerca lou babau 
Que U fara mau. 

Natürlich ist er schwarz: negre coiime Babau. Auch 
dieses Wort hat man mit einer historischen Persönlichkeit 
zusammenbringen wollen: Hannibal. Es ist jedoch wohl 
ursprOnglihh eine Interjektion, die die üeberraschung aus- 
drücken soll, vgl. Tresor, und hat nichts zu thun mit einem 
bahau, das aus babuliis entstanden ist. In der Vaucluse 
kennt man ein Spiel garri-baboou (rat surprise), das darin 
besteht, mittelst eines Spiegels einem andern Sonnenstrahlen 
ins Gesicht zu werfen, Cris Mars. 103. 

Bei Montel & Lambert 298 heisst es: 

La luno barbano 
Que mostro li bano, 
Sant Jtei, sant jRaw, 
Pico lou babau! 

Diese Verse sagt man, wenn man dem Kleinen den 
Mond zeigt; bei babau dreht man sich geschwind um oder 
verhüllt das Gesicht des Kleinen. Um ein Kind zu veran- 
lassen, seinen Kopf zu verbergen, sagt man zu ihm: 

Vaqui lou babau 
Que fai de mau! 
Babau! — Coucou! 
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Tr6sor; Variante bei Montol S. 300: 

Vefa^i lou babau^ 
Que fai lou bau, 
Babau, Coucoul 

Endlich gehört noch hierher 
la Boum^eo. 

Que la Boumeco 
vous rendeguisse iöuti meco! {lll, 110). 
La Fare schildert sie als die schlimmste. In seinem 
Gedicht La Eoumequo (Castagnados S. 203) spricht er S. 220 
von einigen der oben genannten Schreckbilder, denen er 
gleichfalls peses fourcus zuschreibt: 
Gripe, FarUmti, Paparogno, 
Draqui, Baböou et Baragogno 
. . . Marquan chaqu* halto de liu cousso 
De soufre et de peses fourcus. 
Dann fährt er fort: 

Mais la pus horo de la colo, 

Im pu michanto et la pu folo^ 

La pu cusino de Vanfer, 

La sur de Nemesis la grequo, 

Foou'ti la noumma? , . , la Boutniquo. 

Er beschreibt sie dann folgendermassen : 

Stis vint arpo d'aragno 
S'escasso soun cors brun . . . 
Soun venire que regagno^ 
De fhbre e de magagno 
Suso Vorre frescun, 

Diez spricht von dem Worii unter masca und leitet es 
von ruma (Schlund) her, so dass es „verschlingendes Wesen" 
bedeuten würde. Honnorat und Lafare leiten es von roumec 
(Dornstrauch) ab, wobei La Fare bemerkt, die Stacheln 
seien in der Roumeco als verkörperte Gewissensbisse anzu- 
sehen. Mistral nimmt rhumaticus als Etymon an, indessen 
wird wohl die Diezsche Herleitung die richtige sein. 
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nL AUgemeiner Aberglauben. 



Wie überall herrscht auch bei den Provenzalen die 
Tagwahl. Der UnglUckstag ist natürlich der Freitag. Dem 
Baume, dessen Ast bricht, so dass Vincen und Mirfeio her- 
abfallen, ruft Vincen zu (11,74): 

Aubre döu diabU, aübras qu^un divendre an planta . . . 

An diesem ünglückstage {lou divendre es un marrit 
jour) soll man nichts Wichtiges unternehmen: D^ana defors 
lou divendre, de se faire la barbo, de se rotigna lis ounglo, 
de leva li cdndre, de cura li fedo, de faire sant-Micheu^, de 
faire bugado, de faire nogo lou divendre, porto malur. Vgl. 
auch Liebr. frz. Abgl. 171, Cris Mars. 253. Dagegen soll 
man sich Freitags die Haare schneiden lassen, dann bekommt 
man nicht den Schnupfen, Bas-Languedoc, R. d. Trad. VI, 550. 

Von zweifelhafter Güte ist übrigens auch der Montag 
(dilun); dem Landmanne zwar gilt er als günstiger Tag, er 
sagt: Tout lun vaut Inno, das heisst: jeder Montag ist eben- 
soviel wert wie ein günstiger Mond. Aber sonst heisst es 
Quau s'envai lou dilus 
Noun tourno plus. 

Oder Quand vous maridas lou dilun, 

Au bout de Van sias trea o un. 

Ein auf Heirat bezüglicher Aberglaube kommt auch 
in unserem Gedicht vor; II, 66 heisst es: 

Quand^ dous, trouvas un nis au hout d*un amourie, 
de tout aubre que lou aemble, 
Tusso pas Pan que noun ensemble 
La Santo GlHso vous asskvfible .... 



mai fau apoundre 

Qü'aquelo espeto pou se foundre, 

S'avans que d'hstre en gabio escapon li pichot. 



^) Sant'Micheu ist der Hauptumzielitag, daher faire sant-Micheu 
= umziehen, seine Wohnung wechseln; ebenso sagt man faire sant-Jan 
vom Umziehen der Dienstboten. 
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Im Tresor erwähnt Mistral diesen Aberglauben nur 
ganz kurz: Quand atroubas un ni^ vom maridas dins Vannado. 

Ich habe etwas Aehnliches anderswo nicht finden 
können; überhaupt scheint das Nest bei den Provenzalen 
eine grössere Rolle zu spielen als bei uns, wie wir gleich 
sehen werden. 

Omina principm . . . inesse solent (Ovid. fast. I, 178). 
Diesem Glauben huldigt auch der Provenzale. Als Miröio 
verschwunden ist, ruft der alte Ramon alle seine Arbeiter 
zusammen, um sich ihre Wahrnehmungen beim Beginn der 
Ernte erzählen zu lassen. Es ist natürlich eine böse Vor- 
bedeutung, wenn der Vorschnitter sich beim ersten Streich 
verletzt, ein Unfall, der ihm seit 30 Jahren zum ersten 
Male passiert (IX, 368.) 

D6u proumü cop, mestre, me coupel 
tPa trento an^ beu Bondieu! que noun nChro arriha! 

Ein anderer hat ein Nest gefunden, aber die jungen 
Tiere sind von roten Ameisen zerfressen (S. 372). Dass 
auch dies ein böses Omen ist, wird erst verständlich, wenn 
man die grosse Besorgnis sieht, die man im südlicheren 
Frankreich für ein Nest hegt. Mistral, im Trösor, bezeugt 
folgenden Aberglauben: De moustra li dent, ä-n-^n nis, en 
risent o noun, ie fai veni de fourmigo, Aehnlich heisst es: 
Si vous cmifiaissez un nid de merles, fi^en parier pas ä Vin- 
tffrieur de la maison, ünon les fourmis le connattront et iront 
immediatement manger les jeunes merles (Haute -Vienne, 
Rolh\nd III, 279). Quand on sait oic est im nid, il ne faut 
2)as le dire i)res d'iin ruisseau, parce que les fourmis iraient 
le detruire (Roll. III, 280, Nore S. 98). Auch die Schlangen 
würden so herbeigelockt werden: Lorsqu'oJi connaU un nid, 
il ne faut pas indiqiier sous la tuile, le serpent mangerait les 
oßufs (Poitou, Rev. des Trad. V, 640). Si vous raeontez sous 
la tuile, c.'ä'd. ä la maison, que vous co^maissez des nids, les 
seipents qui vous ecoutent, iront detruire les couve'es (Deux 
Sövres, Rolland m, 37). 
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Findet man nun ein von Ameisen wimmelndes Nest, 
so ist dies unter solchen Umständen sicher ein schlimmes 
Vorzeichen. Im deutschen Aberglauben kennt man meines 
Wissens nichts, was diesem Volksglauben ähnlich wäre; ist 
er keltisch? 

Ein glückliches Omen ist es, wenn Kinder mit einer 
„Kapuze" geboren werden. 

Es ben toiU dar quas ta crespinol 
sagt III, 94 eine Frau zu ihrer Nachbarin, deren Seiden- 
wOrmer gut gedeihen. In demselben Sinne sagt man auch 
es naissut eme la cresjnno, es nat couiffat (Cris Mars. 56), 
eme U enferri, {enferri, eigtl. Fussfessel, in diesem Sinne 

Mir. VII, 298: 

Quand saubrieu 
De festaca' me lis enfhri.) 

Es handelt sich um die sogenannte GlUckshaut oder 
Glückshaube, die manche Kinder mit auf die Welt bringen. 
Solche Kinder sollen besonders Yom Glücke begünstigt sein. 
Diese coiffe ist ein Stück des amnios (Hülle der Frucht im 
Mutterleibe) oder des chorimi (äusserste Umhüllung des Em- 
bryo), welches bei der Geburt am Kopfe haften bleibt. 
Man soll sie sorgfällig aufbewahren, Cris Mars. 283: 
Les parents qui veulent preserver leurs enfants d^une mau- 
vaise chance, metteni dans les poches des enfants ^uno crespino\ 
Es ist nicht einmal nötig, dass man selbst damit geboren 
wird; wenn es einem gelingt, uno crespino zu erhalten, so 
hat man dasselbe Glück wie der, welcher damit geboren 
wird. Man ist dann z. B. auch bei der Ausloosung zum 
Militär davor sicher, genommen zu werden. Dies nennt 
man in Belgien, wo die coiffe Hoilette' genannt wird: tirer au 
8ort aV toilette, Rev. des Trad. II, 400. Die Haut muss 
aber dem jungen Manne ohne sein Wissen in die Kleidung 
eingenäht sein. Strackerjan S. 127 berichtet genau das- 
selbe aus Oldenburg. Ueber Aberglauben bei Ausloosungen 
zum Militär vgl. Rev. des Trad. n, 400, 457, III, 53. Die- 
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selben Dienste wie die erespino thiit übrigens auch ein Stttck 
von einem Strick, mit welchem jemand gehängt wurde, Cris. 
Mars. 284. 

Die Redensart cyne li eiifhii erklärt sich wohl so: die 
crespino ist die Fessel, das Band, mit welchem man das 
Glück an sich fesselt. 

Der Glaube an die glückbringende Kraft dieser Haut 
ist ebenso alt wie allgemein, vgl. D. M. 11, 728, III, 265. 
Toeppen S. 80 berichtet aus Masuren, dass dort diese Haut 
sogar zur Taufe mitgißgeben wird. In England herrscht der 
Glaube, dass ein mit der Glückshaube geborenes Kind nie 
ertrinken kann, und dass man bei Aufbewahrung dieser Haut 
an deren Aussehen immer erkennen kann, ob der einstige 
Trüger derselben tot oder am Leben sei. 

Weniger gut daran sind die Kinder, die in Hinter- 
pommern mit dieser Haut auf die Welt kommen. Knoop 
S. 85 erzählt: Die sogenannten Kapuzeiikindei' welche mit 
einer Kapuze geboren werden, sind Unhier (d. h. Ungeheuer) 
wenn ihnen nicht gleich nach der Geburt ihre bösen Eigen 
Schäften genommen werden. Die Hebeamme muss die 
Kapuze nehmen, sie, ohne jemand ein Wort zu sagen, zu 
Pulver verbrennen und dem Kinde eingeben. Geschieht 
dies nicht, so wird ein solcher Mensch der Untergang der 
ganzen Familie, indem er jedes Jahr einen Verwandten ins 
Grab zieht. Dem kann aber gesteuert werden, wenn man 
dem Unhier ein Geldstück in den Mund steckt. Auch streut 
man, wenn das Kapuzenkind vom Dorf zum Kirchhof ge- 
tragen wird, Kohlsamen oder auch Erbsen hinter dem Sarge 
her; jedes Jahr kommt der Tote und hebt ein Korn auf; 
erst wenn er damit zu Ende ist, darf er sich an seine Ver- 
wandten machen; die sind dann aber schon längst tot. Hat 
mau das aber vergessen, so muss dem Toten in tiefer 
Mitternacht der Kopf abgestochen und zwischen die Beino 
gelegt werden. Solche Unhier verwesen nicht eher im 
Grabe, als bis alle Verwandten gestorben sind. 
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Um auszudrücken, dass jemand stets vom GlQck be- 
günstigt wird, bedient man sich im Provenzalischen auch 
der Redensart: dstre fava, Fava ist deijenige, der am 
Epiphaniasfeste im gäteau des rm die Bohne gefunden 
hat; Über den Brauch des rei de la favo vgl. Cortet S. 48 ff. 
Will sich ein Provenzale dagegen verwahren, ein Glückspilz 
zu sein, so sagt er: 8i^ pas fava, e Vase mi quihe (etwa 
gleich „der Teufel soll mich holen"), se ai^ nascu 'm^ la 
crespino! — Auch das II, 68 vorkommende as la man fado^ 
wofür man auch sagen könnte as la man d^or^ bedeutet: 
„du bist ein Glückskind.'' 

Mannigfach ist der Aberglaube, der an das Hauptfest 
der Provenzalen, an das Weihnachtsfest, anknüpft. In den 
Anmerkungen zu Ch. VU schildert uns Mistral ein solches 
Fest mit seinen alten Bräuchen. In der letzten Strophe 
des ursprünglich zur Aufnahme in Miröio bestimmten, nach- 
mals ausgeschlossenen Stückes heisst es dann: 

D'uno vertu devinareüo 
Veirias lusi U tres cand^. 

Von der vertu devinarello der 8 Kerzen ist auch Vn, 
280 die Rede, wo an ihren Glanz als Vorzeichen einer guten 
Ernte erinnert wird: 

Bemargueriaa li tres cand^ 
I%r Nouvh? semblaxxm d^esteüo! 
Bapetas-vouSf enfant, qu*i aura granesomi 
I^ henuran^» 

Bertuch übersetzt dies S. 134 mit 

Habt ihr zur Weihnacht am ÄUare 
Der Kerzen Glanz bemerkt? 

unrichtig, da vom Altar garnicht die Rede ist ; es handelt sich 
vielmehr um die sogenannten, candeh calendalon^ ^bottgies de 
Noely qui lors de cette ßte, doivent figurer sur ta table au 
nambre de trois; ihr mehr oder minder grosser Glanz gilt 
als Vorzeichen für das kommende Jahr. Sonst soll man es 
vermeiden, 8 Kerzen in demselben Zimmer zu haben: llfaut 
toufours 4viter d^avoir trois lumieres dans la meme chambre. 
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Provence, Eev. des Trad. VI, 601 ; dasselbe wird Cris Mars. 
255 gesagt; es gilt als böses Omen, wie überhaupt die 
Zahl 3 den Provenzalen als Unglttckszahl gilt, vgl. Cris Mars. 
255, und in dem Tableu le la bido de parfet crestia von 
Amilha (M61us. I, 525) heisst es ebenfalls: As foundat toun 
mahl)' SU le noumhe de tres (S. 526). Ebenso auch in der 
Haute-Bretagne, vgl. Rcv. des Trad. VII, 164. 

Auch der deutsche Aberglauben hat sich der 3 Kerzen 
bemächtigt: Brennen zufällig 3 Lichter im Zimmer, so ist 
jemand heimlich verlobt oder es giebt eine Bettlerhochzeit, 
Tettau-Temme S. 282; die Hexen haben dann Gewalt, D. 
M. 1. Aufl. S. 607. In der Rev. des Trad. I, 148 wird aus 
Russland berichtet: Brennen zufällig 3 Lichter im Zimmer 
(von 3 Lampen gilt dass. nicht), so bedeutet das einen Todes- 
fall; bei einer liciche zündet man 3 Kerzen an. 

Düu mou veinas penja la Oranco 
. Vers aqui'u que sara de manco. 

Aus dem Hinneigen der Putze am Licht gegen jemanden 
ist mancherlei geschlossen worden; hier in der feierlichen 
Stunde kündet es den Tod. In den Vogcscn bedeutet es 
einen Brief, vgl. Melus. I, 457, ebenso im Deutschen, Birl. 
I, 495, Strackerj. No. 26. 

Veirias la napo venia hlanco 
Souto un carboun ardvnt. 

Vgl. Nore S. 24: Man kann 3 glühende Kohlen von 
der hüclie auf das Tischtuch legen, ohne dass dasselbe ver- 
brennt. Aehnliches gilt vom St. Joliannisfcuer: Le fea de 
aSY. Jeayi nc hrüle pa^i, on ponf ni preiidre a la main fes 
fisaiis e7iflam7)w.% Bonneval, D. M., Frz. Abgl. 34. 

Auch an die Ueberreste der buche knüpft sich aller- 
hand Aberglauben; meist schützen sie gegen Blitz: On eon- 
serve los dohris de Ja ,cofise de Xük^ d'une annee a Vautre. 
Becueillh et mis en rrserve soufi le lif du wmtre de la mmson, 
foufes les fois que le hnuerre se fait enfendre, on en jrrend 
un morceau que Von jeffe dans la chemine'e, et cela est süffi- 
sant pour iwote'ijer la famillc contre la foudre, Berry, Laisnel 
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de la Salle S. 2; ebenso in der Bassc-Bretagne, ßev. des 
Trad. II, 536, und in Poitou (ibd.), wo man sogar den Toten 
davon mit ins Grab giebt. Doch liaben sie auch andere 
Wirkungen; hier einiges: Des fragments de la buche de Noel 
mis dans une ctablcy empechent les bceufs et vaches de boiter 
dans le cours de Vannee, Roll. V, 109. En faisant brüler 
du bois le jour de Noel ä minuit et en plagant les morceaux 
sur le grain, on empeche au dire des paysans les chats de 
fienter sur le grain, Somme, Romania VIII, 259. 

Im Zusammenhang schildert ein provenzalisches Weih- 
nachtsfest mit all seinem Aberglauben J.-B. Thiers in seinem 
Trait^ des Superstitions, 2"«fid. Paris 1697, bei Liebrecht, Anh. 
zuQerv.Tilb., Frz. Abgl.No. 152u. 231. An letzterer Stelle heisst 
es, es sei Aberglauben zu meinen que cette bücke peut garantir 
d*incendie et de tonnerre toute Vannee la maison oü eile est 
gardce sous un lit ou en quelque autre endroit; qu^elle peut 
empecher que ceux qui y demeurent, n'ayent les mules aus 
talofis en hive7'; qu'elle peut guerir les bestiaux de quantite' 
de maJadies; qu'elle peut delmei' les vaches pretes ä veler, 
en en faisant trempei' un morceau dans leur breuvage; enfin 
qu^elle peut preserve)' les bles de la roüille en jettant de sa 
cendre dans Zßs chamjjs. In No. 152 sagt er auch, dass die 
glühenden Kohlen der buche das Tischtuch nicht verbrennen. 
— üeber die bei dem Feste gebräuchlichen Formeln siehe 
Anhang. 

In Deutschland herrscht derselbe Brauch und Aber- 
glauben, vgl. D. M. Erwähnt sei hier nur der ostfriesische 
yideclog, der ebenfalls gegen allerlei Schaden nützlich ist, 
D. M. Abergl. No. 1109. 

Viel ist auch des Aberglaubens, der sich an das 
Johannisfeuer knüpft; VII, 306 heisst es: 
Li lamo foro di bedoeo 
E brandusaado en Vh; li dansaire mouret, 
Trea fes, ä grändis abrivado, 
Fan dins li flamo la Bravado, 

4* 
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E UnU en trepasaant lau rouge eremadou^ 
D*un rUt d'aiet trösten U veno 
An recalUu; e, U man pleno 
De trescalan e de verbeno, 
Que faeien benesi dins li fio purgadou: 
Sant Jan! Sant Jan! Sant Jan! eridavon. 
Man baut den Holzstoss gern in Form einer kleinen 
HQtte auf, daher die Bezeichnungen cabaneu, casello; indem 
man ihn anzttndet, sagt man 

Sani Jan la grano, 
Fid ä la cabano! 
Das Johanniskraut, erbo de sant Jan, aus dem man 
allerlei Heilmittel zieht, muss vor Tagesanbruch gepflUckt 
werden; es wird auch casso-diable genannt, da es gegen 
Zauberei schützen soll. Man springt mit demselben durchs 
Feuer, indem man ausruft 

Lou tresciüan 
Bon ph' tout Van! 
Vgl Rev. des langues rom. IV, 568, auch Trösor. 
Auch das Durchspringen des Johannisfeuers an sich 
ist heilsam: es heilt z. B. den feu wlage, Frz. Abgl. bei 
Liebr. No. 233. In Belgien glaubt man, dass das Durch- 
springen dieses Feuers unverwundbar mache und den Frauen 
gute Niederkünfte bringe, vgl. Rev. des Trad. III, 330. Ein 
bayrischer Aberglaube ist: Wer übe s Johannesfeuer springt, 
Tcriegt des sd jar s fiebe net, D. M. Abgl. 918; dass. Rev. 
des Trad. VI, 548 (Provence). 

Im Uebrigen siehe über die allgemein üblichen Johannis- 
feuer D. M. 

Kurz möge im Folgenden auch auf den provenzalischen 
Hexenglauben hingewiesen werden, der in nichts von dem 
allgemeinen Glauben abweicht. Ueber die Bezeichnung der 
Hexe mit nmsco, die uns schon vielfach begegnete, vgl. Diez, 
Etym. Wb. unter mascher a. Boguet S. 133 sagt, man habe 
die Hexen masques genannt, weil sie bei ihren Zusammen- 
künften Masken trügen, um gegenseitig unerkannt zu bleiben. 
Aehnlich zitiert Du Gange aus Monstral: Se nonimoient et 
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faisoient appeller ces malfaicteurs les Faulx-visages, pour ce 
qiien ce faisant, Uz se vestoient et deguisoient cChdbits dis- 
sohtö et epouvantahles, afin qu^on ne les cogneust Es wird 
sich wohl umgekehrt verhalten; vgl. Du Cange: Hinc (d.h. 
von masca =8triga) Oällicum inasque= larva natum arbiträr quod 
primum deformes essent ejusmodi larvae atque turpes, qtudes 
finguntur muliercuiae illae veneficae. Denselben Vorgang 
hätten wir schon unten bei Oaramaulo und span. caranta- 
mavla gehabt, wenn ersteres wirklich ursprünglich „die mit 
dem hässlichen Gesicht^, cara mala^ bedeutet hätte, {seniblo 
la Oaramaudo = sie gleicht einer Hexe!) 

Andere Bezeichnungen sind estrego, sourdero, mago, 
fachiniero (fasdnari), pouisonniero (Gascogne) u. a.. 

Wie überall haben sie auch in der Provence ihren 
Sabbat; nachdem sie getanzt haben, trinken sie alle aus 
einer Tasse, la tasso di masc, d'argent genannt. Hierauf 
bezieht sich, was VI, 246 gesagt wird: 
JA Matagoun di Varigoulo 
E li Mtuc de Fanfarigaulo 
Van veni dins li ferigmdo, 
En farandoui^ant, bSure ä la taaso d'or. 

Daher is Li Fraire de la Tasso (Name einer Strasse 
in Marseille) gleichbedeutend mit les sorders; sprichwörtlich 
sagt man: 

I tasso d'or m bku pouisoun. 
Den Hexen kommt natürlich auch zu, was man den 
bösen Blick nennt. In unserem Gedicht ist davon HI, 94 
die Rede, wo es sich um das Gedeihen der Seidenwürmer 
handelt. (Vgl. Cris Mars. 281: Vodllade venimeuse est con- 
traire a la reussite des vers ä soie.) 

— Fan gau! te dira la vesino; 
Es ben tötU clar qiCas ta crespino! 
Mai tant Uu de contro elo auras vira lau pkd, 
Te ie dardaio, Venvijouso^ 
Uno espinchado verinouso 
Que te li brulo e te li nouso! . • . 
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— Di verinado gv^ Viue lango 
Quand din9 la testo briho e danso, 
FcLQuit Taven, fCaa dounc doutango? 



Quau Va pcu dt que, davans terme, 
Fou^ un regard Ituint e ferme, 
Döu femelan torse lou germe, 
Di vaoo poussarudo (igouta U mam^u! 

Es giebt eia sehr einfaches Mittel gegen den bösen 
Blick: Quand metes quaucaren de Venvers, riscas pas d'edrc 
enmasca. Dasselbe Cris Mars. 227: Pour rCetre jamais 
,emmascaif, on doit mettre ä Vctivers un vetement quelconqice, 
bas ou chemise, ce qui ne se voit pas, et alors on ne craint 
plus d'etre ensorcele. Ebenso im Canton de Vaud, Rev. des 
Trad. II, 501; D. M., Abgl. 3, Toepp. S, 41. 

Es ist ein überall sich findender Glaube, dass die 
Hexen gegen etwas Urtigekehrtes nichts auszurichten ver- 
mögen; daher stellt man Besen verkehrt in die Ecke, die 
Hexe kann nicht herein, Birl. I, 468, 546 u. o.; man stellt 
die Pantoffeln verkehrt vors Bett: der Alp kann nicht 
heran, z. B. Knoop 169; bei letzterem Mittel kann man 
jedoch im Zweifel sein, was verkehrt heisst, daher bald die 
Angabe: mit den Spitzen nach aussen, bald umgekehrt. 
Kann jemand nicht sterben, so ist eine Hexe Schuld daran, 
man wende 3 Ziegel auf dem Dache, und die Hexe ist 
machtlos, und vieles andere, vgl. D. M. Abgl. 439, 721, 459, 
750 etc. Dies alles erklärt sich daraus, dass der Teufel 
und seine Gesellschaft eine Nachäffung des Guten sind und 
alles verkehrt machen, so tanzen z. B. die Hexen beim Sabbat 
links herum, Tettau -Temme 264. Stossen sie nun auf 
etwas Umgekehrtes, so wenden sie es gewohnheitsgemäss, und 
alles ist in Ordnung, sie können nicht mehr schaden, vgl. 
auch die verkehrt in den Wirbelwind hineingeworfene Sichel, 
bei Birl. I, 324. 

Ueber die Fascination vgl. Tuchmann, der in der 
Mölus. II ff. ausführlich darüber gehandelt hat; über das 
Zauberkraut ma7idra^ore vgl. unten Chexre d'or. 
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Zum Schluss möge hier noch auf XII, 495 hingewiesen 
werden, wo es heisst: 

.... Dirut uno grand manado 
Se'no temenco es debanado 
Ä Ventour dou cadabre estendu per taujour, 
Nau vespre aderren, tau e tauro 
Van, soulournbrous, ploura la pauro. 

Auf eine diesbez. Anfrage antwortete mir Herr Mistral: 
Lärmes versees par les taureaux sur Je cadavre de Tun d^entre 
eiix — chose tres traie, vue et eaperimeritee yar moi-meme. en 
pre'sence du 2)eintre Bartiand qui a illustre' Mircille, et pmit 
cette scene d'apres nature. 

Wir kommen nun zu den 

IV. Wetterregeln, 

in denen sich gleichfalls Beobachtung mit Aberglauben 
mischt. Hierher gehört zunächst IX, 368: 

S'acd's verai que plöu o nevo 

Quand, rouginas, lou jour ae levo , . . 

Zahllos sind die Passungen, die diese alte Beobachtung 
erfahren hat, vgl. Rheinsb.-Düringsf. 1,4, Swainson 175ff. Schon 
in der Bibel, Matth. XVI, 2, 3 heisst es: Facto vespere dicitls: 
Sereimm erit, nibicundiiyn enim est ca4mn. Et mane: Hodie 
tempesUiSy rutilat etiim friste c(elum. Michel, im Pays basque 
S. 39, giebt ebenfalls Varianten. Im Tresor heisst es: 

Äubo roujo 
Vent ploujo; 

in der Bugado S. 90: 

Rouge de matin 
Pluejo per camin. 

Andere provenzalische Fassungen aus der Rev. des 
langues rom. IV, 619 sind: 

Roujeirola dau mati^ 
Ploja en caw», 
Äuba ferouja ( = sanglante) 
Vent ou plouja. 
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Ebenda aus de Sauvages, Dict. lang. II, 392^ c. 2: 

Bo^je de nuUiu 

E8eoumpi990 Um oamin, 
Aehnlich 

Bou^ de tnoHn 

Comptne aon oMtn, 
Bev. des lang. rom. 1880, sär. 3 S. 59. 

Shakespeare verwendet diese Beobachtung in Venus & 
Adonis (cit. Swainson): 

Ä red mom, that ever yet betc^ened, 
Wreek io the sea$neH, iempest to the field, 
Sorrow to ehepherde, woe into the hirde, 
Chtet and foul flavos to herdemen and to herde. 

Ist nun gar am Neujahrstage Morgenrot, so bedeutet 
dies grosses Sterben oder Teuerung, vgl. Rothenbach 166. 

Becht ergiebig fUr Wetterregeln sind Vn, 286 zwei 
Strophen, in denen berichtet wird, ein wie erfahrener Land- 
mann der alte Ramon ist; es heisst dort: 

CouneiesU Taflat de la luno^ 

Quouro es bono, quouro impotiuno, 
Quouro huto la sabo e quouro renteseis; 

E guand fai rodo, e quand es palo, 

E quand es blanco vo pourpalo^ 

Sabii lou tems ^pte n*en davälo, 
Fhr iu lis auceloun, Um pan que se möusis, 

E li jour negre de la Vaco, 

Hr iu li n^le qu'Ävoust raco, 
E li contro-aoülh$, e Vaubo de Sant-Clar, 

Di quaranteno gabinouso^ 

E di secaresso rouinotuo^ 

Di pountannado pUmvinouso^ 
E pereu di bons an h'on li eigne dar. 

Wie grossen Wert gerade die Provenzalen auf den 
Einfluss des Mondes legen, beweist auch, dass sie besondere 
Verba gebildet haben mit der Bedeutung tenir compte des 
phases de la lune : luneja, lunata, wozu die Substantiva lunie 
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und lunatie gehören. Allerdings hat sich auch eine Oppo- 
sition hiergegen geltend gemacht, denn man sagt: 

Quau lun^o 
Bßguejo (faü folie), 
und 

Qui lunate 
FokUe. 
Femer heisst es: 

I%r semena toun blad, 

Kagaches luno ni lunaa, (d. h. günstig, od. ungflnstig. Mond.) 

Emai que metes pas 

Lou blad dina lou fangas, 

Oder: Jamaia lunatie 

Noun fara granie 

und auch Jamai ame lunie 

Etnpligue chai ni granie. 
Aehnlich heisst es Rev. des lang. rem. VI, 117: 
Jamais lunatie 
Noun a ramplit soun granih. 

Was nun den Glauben an das, was D. M. S. 691 
lunae commoda incommodaque genannt ist, anbetrifft, so sagt 
man 

Lou jour que toumo la luno 
I^ tout travai es fourtuno, 

{la luno a touma oder chanja=z der Mond ist in ein neues 
Viertel getreten). Der Neumond (luno jouvo, nouvello) ist 
ungünstig fQr das Säen, Pflanzen! und Bäumebeschneiden ; 
vgl. Rothenbach Nr. 212: Wer im Neumond säet, dessen 
Saat ist dem Gewitter ausgesetzt, und Toppen 91: der 
Samen verwandelt sich zu Senfsamen, wenn man bei Mond- 
wechsel säet. Ferner heisst es bei den Provenzalen: Selon 
les bücheronSf les arbres verts doivent etre coup^s en lune 
nouveUe, et Ums ceux qui perdent leurs feuilles, apres la 
plane, Sans quoi ils se vermoulent Damit ist zu vergleichen 
D. M. Abgl. 973: Im bösen Wädel darf kein Holz gehauen 
werden; Schlagholz, im Neumond gefällt, schlägt behende 
wieder aus. 
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üeber MondeinflUsso vgl. auch D. M. 595. 

Eine auf den Hof des Mondes (la lano fai rodo, j)argue) 
bezügliche provenzalische Regel habe ich nicht gefunden; in 
Mailand (bei Swainson S. 186) sagt man: 

Serc visin, aqua lontan, 
Sh^c Umtaii, aqtui doman\ 
ebenso im Departement Yonne: 

Quand le rond eat pres, 
La pluie est loin. 

Allgemeiner heisst es: 

Lune encerdee, pluie prochaitie (Haut-Rhin). 

Von der Farbe des Mondes spricht ein lateinischer Vers : 

Pallidji lu^M pluit, rubicunda flat: alba serenal. 

Dasselbe sagen die provenzalischen Reime: 

Luno palo, 
IJaigo davalo; 
Luno roujo, 
Lou vent se bovjo; 
Luno hlamOf 
Journado franco. 
Auch aus dem Aufwärts- oder Abwärtsgekehrtsein der 
Mondsichel werden Schlüsse gezogen; man sagt: 

Luno quihado (coi^es eti Vair), 
Terro hagtiado, 
oder Luno chahrolo {—quihado) 

La terro molo. 

Und von der umgekehrten Stellung: 

Luno pendento (que phnd), 
Terro fendinto (que find). 

Rothenbach Nr. 214 sagt: Ist die Mondsichel aufwärts 
gekehrt, giebt es schönes, abwilrts — schlechtes Wetter, und 
Nr. 215 heisst es: Bei aufwärts gekehrter Mondsichel ist 
nicht gut Zwiebeln setzen, sie konmien immer wieder 
oben auf. 

Was die Augustnebel anbetrifft, so sagt man : Taut de 
yuMo au mcs d^aroust, taut de deluge dins Van: und bei 
Liebr. Anh. zu Oerv. Tilb. Frz. Abgl. 234 heisst es: Autayit 
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de brouillards apres Pasques et au mois d'aoicst, que de rosees 
au mois de mars. 

Das Wetter, das am St. Clarus^ Tage, 2. Januar, 
herrscht, hält 40 Tage an: Sant Clav porto quaranteiio. 

Die in der 2. Strophe erwähnten cmitro-souleu übersetzt 
Bertuch S. 138 mit „die So7meyispieglu)ig m de^i Teicheri^^ 
unzutreffend; darum handelt es sich nicht, sondern um die 
sogenannten Nebensonnen, und von diesen heisst es: Li 
coniro-soulm marcon de plueio, und in Versen: 
Dou sotdeu dins iou ceu 
Marcon la frech e la neu, 
und 

Quand Iou souleu se regardo. 
De la plueio fren-te gardo. 

Einen Wetteraberglauben, der sich auf schimmelndes 
Brot bezieht, habe ich nicht finden können; sonst sagt man: 
Schimmelt das Hochzeitsbrot, so steht eine unzufriedene Ehe 
bevor, D. M., Abgl. 883, und No. 272: Wer viel schimmigels 
Brot isst, wird alt. 

Was die auceloun anbetrifft, so hat Diez, Poes, der 
Troub. 221 und Leben der Troub. 22, 23 (erste Ausgaben 
dieser Werke) die hierauf bezüglichen Stellen gesammelt; 
in der Rev. des lang. rom. IV, 569 wird auch einiges mit- 
geteilt: die Schwalben, Spinnen gelten als günstige, der 
Rabe und fast alle Nachtvögel als ungünstige Vorzeichen. 

Endlich werden noch li jour myre de la Vaco erwähnt; 
man nennt sie auch ahrihando, und es bestellt der (ilaube: 
Sc Vobrihando os venUmso, nH a pt^ quaranta jour, 

V. Sagen. 

Eng an das soeben Besprochene schliesst sich an die 
Sage von den 



') Sant Clar d'Alaii, der Apostel Aquitaniens, erster Bischof von 
Albi, lebte im 4. Jahrhundert. 
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Joars d'empront. 

Mistral selbst hat in den Anmerkungen zu Ch. VI und 
VII die üeberlieferung ausführlich erzählt im Anschluss an 

VI, 244: 

jB^a quand la ViHo encagnado 

Mando ä Febrii sa reguignado^ 
und Vn, 288: 

Li jour negre de la Vcko, 

Eine Alte, die eine Herde Schafe besass und dem 
Winter entronnen zu sein glaubte, rief gegen Ende Februar 
diesem voller Hohn zu: 

Adieu, Febrii, ta febrerado 
Noun m*a fa piu nimai pelado. 
Darauf wandte sich Februar an März: 

Mars, presto-me tres jour, e tres que fi'ai 
De peu e de pelado ie farai. 
Sofort entstand schlechtes Wetter, und die ganze 
Herde kam um. Diese Tage werden li jour de la Vieio 
oder la reguignado de la Vieio genannt. Die Sage erzählt 
weiter, dass sich die Alte nun 7 Kühe gekauft habe; gegen 
Ende März rief sie diesem zu: 

En escapani de Mars e de Mareeu 
Äi escapa mi vaco e tni vedhi. 
Nun bat März April um 4 Tage: 

Abrieu, h'ai plus que tres jour: 
PrestO'tne n'en quatre, 
Li vaco de la Vikio faren batre. 
April that es: plötzlich trat Kälte ein, und die Alte 
verlor auch ihre Kühe. 

Diese Tage werden li jour de la Vaco, li Vaqueirie'u 
genannt: 

Tres de Mars, quatre d'Abrieu 
Acö soun li Vaqueineu. 
Varianten dieser Gespräche finden sich in grosser 
Menge im Trösor, bei Rolland V, 83, Michel S. 38 u. a. 0. 
Auch bei Dante findet sich ein Hinweis auf eine Rache des 
Januar: i giorni della merla, Purg. XIII, 123. 

Diese Sage, die sich an die Beobachtung der beim 
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Uebergang von März zu April oft wieder eintretenden Kälte 
ansclüiesst, findet sich bei allen um das Mittelmeer herum- 
wohnenden Völkern. In umfassendster Weise hat L. Shai- 
neanu in der Roman. XVIII, 107—127 die Sage verfolgt, 
nachdem vorher P. Meyer in der Rom. III, 294, 499 im 
Anschluss an Mireio den Anstoss dazu gegeben hatte. — 
Bei den östlichen Völkern schliesst sich die Sago oft an 
seltsame Felsbildungen an: eine Alte, die dem Wetter zum 
Trotz ihre Herde hinaustreibt, wird zu Stein, vgl. Rom. XVIII, 
109 fif. Der Vorgang selbst wird in verschiedene Zeiten ver- 
legt: bei den Rumänen, Serben, Bulgaren und Albanesen 
spielt er sich Ende März ab, bei den Türken, 
Arabern und Griechen (Abulfeda: Apitd Oraecos sextus et 
vicesimus mensis Februarii est principium dierum Vetulae, 
eique sunt Septem, Du Gange, s. vetula) Ende Februar. Bei 
den Türken (Gerv. Tilb. bei Licbr. S. 138) werden die 7 
Tage Agiuz=Blte Frau und der 25. Februar „die Kälte der 
alten Frau" genannt, weil an diesem Tage einst eine Alte 
vor Kälte umgekommen sei. Liebrecht fährt fort: Chez les 
Arabes, Thiver passe egalement pour une vieille femme; dann 
berichtet er denselben Vorgang. Dies kann nicht richtig 
sein: die Alte, die von der Kälte getötet wird, kann doch 
nicht der Winter selbst sein. G. Paris, Rom. XVIII, 121, 
erklärt die Sage z. T. aus der ungleichen Länge der Monate; 
aber die Anzahl der Tage wird doch nicht verkürzt, sondern 
nur das einem Monat gewöhnlich zukommende Wetter ver- 
längert sich um ein paar Tage. Ich möchte in dieser Sage 
von den verliehenen Tagen eine eigentümliche Fassung der 
alten Vorstellung des Kampfes zwischen Winter und Sommer 
sehen, und vielleicht ist die Alte, die ja im Allgemeinen 
nicht selbst umkommt, sondern nur durch Verlust ihrer 
Herden empfindlich durch den abziehenden Winter geschädigt 
wird, eine Personifikation des Sommers, der sich schon zu 
früh hervorwagt. 

Renö Basset erzählt in der Rev. des Trad. V, 151 ff. 
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dieselbe Sage von den Kabylon; dort spielt sich der Vorgang 
im Januar ab, dessen letzter Tag Amerd' hei = emprunt 
genannt wird; ebenso in Bas-Limousin, wo man sagt: 

Jenie errpruntet dous jours ä Belie, 

Hr barra la Vielho dins lou fougü (Tresor), 

und auf Sardinien, vgl. Rom. XVIII, 124. 

Die andalusische Sage (ibd. 125) berichtet: Ein Hirt 
hatte März ein Lamm versprochen, wenn er gut Wetter 
brächte; er hält sein Wort nicht; März borgt noch 3 Tage 
von April, so dass er sich rächen kann. 

Merkwürdig ist nun, dass sich dieselbe Sage auch bei 
den Schotten findet, Swainson S. 51: 7 he Faoilteach or three 
first days of Fchruary s(rre many poeücal purposes in the 
Highlands. They are said to hare hecn borrowed for some 
purjwse hy Fchruary from Januar y, who was bribed hy 
Fehruary uith 3 young sheep, These 3 days^ hy Highland 
reclonmg, occur hetwem the IP^ff^ and hWft of Fehruary, and 
it is accounted a mosf farourable proynosüc for the cnsuiiig 
year, that they shouJd he as stormy as possihle (Mrs. Grant, 
Superstitions of the Highlandcrs» II 17); und S. 65 heisst es: 

March borrowed of April 

Three daifs^ and they were iU: 

They killed three lambs that were playing ow a hill. 

Vgl. auch Rom. XVIII. Shaineanu meint, dass die 
Sage von den südlichen Völkern durch Handelsverkehr zu 
den Schotten gekommen sei, aber warum sollte (Hose „Episode" 
aus einem Kampfe zwischen Sommer und Winter nicht aus 
der gemeinsamen Heimat mitgebracht sein? Durch eigen- 
tümliche Witterungsvcrhältnissc bewogen, haben sie eben 
manche Völker besser bewahrt und entwickelt als andere, 
bei denen veränderte Verhältnisse sie in Vergessenheit 
brachten. 

Eine andere, hauptsächlich den um das Mittelmeer 
herum wohnenden Völkern bekannte Sage ist die von der 
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Chiyre d'or. 

Von ihr ist II, 80 die Rede: 

Tarne, que se disien ti lafjro: 

Vole la Cahro d'or, la cabro 
Que degun de mourtau ni la pais ni la mous^ 

Que sout lou ro de Baus-Maniero, 

Lipo la mou/o roucassiero, — 

me perdrcu difis li peiriero, 
me veirie» towna la cabro döu peu rous! 

In der Anmerkung zu dieser Stelle sagt Mistral: „La 
Cabro d'oTy tresor ou talisman que le peuple jyretend avoir ete 
enfoui par les Sarrasins sous Vun des antiques monumcnts de 
la Provence. Les uns pretendent (pjCelle gtt sous le mausolee 
de Saint-Remy, Wautres dans la grotte de Corde^ d^autres 
sous les roches des Bau:i\" In Arlcs geht die Sage, die 
Cabro d'm- werde jeden Morgen bei den ersten Strahlen der 
aufgehenden Sonne auf dem Mont Majour sichtbar, und in 
Laudun (Gard) glaubt man, dass sich am 24. Juni auf dem 
Johannesberge eine tiefe Höhle öffne, aus der die Cabro d'(yr 
hervorstürze. In der Rouerguo und in Pörigord heisst das 
phantastische Tier Vedm d'or; ein Berg bei Vaucluse, la 
Vaco d'or^ soll ebenfalls einen Schatz in sich bergen. 

Vor Kurzem hat Herr Prof. Ascherson in der Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift, 1893, S. 121 ff. über diesen 
Gegenstand gehandelt und festzustellen gesucht, welche 
thatsächlichcn Erscheinungen den Sagen von der goldenen 
Ziege und vom Goldkraut (mandragorc) zu Grunde liegen. 
Er berichtet, dass man auf den Zähnen von Wiederkäuern 
häufig einen Goldglanz wahrnimmt, der bei uns allerdings 
selten zu finden ist. Er rühii: her von einem Niederschlag 
aus der Mundflüssigkeit der Tiere und ist nicht eine Färbung 
der Zahnsubstanz. Ohne Beimengungen ist der Glanz 
silbern; die Goldfarbe rüh^-t her von einem organischen 
Pigment, das von den Säften der abgeweideten Pflanzen 
herrührt. Dieser Glanz ist in den Mittelmeerländern und im 
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Orient häufig anzutreffen und hat wohl den Anlass zu der 
Sage von den goldenen Ziegen gegeben. 

Das die Qoldfarbe liefernde Kraut ist nach der 
Meinung des Volkes eben das Goldkraut; es ist nun Herrn 
Prof. Ascherson gelungen, an einer Papaverart einen goldigen 
Glanz der Blätter zu beobachten: am Libanonmohn; es ist 
daher sehr wahrscheinlich, dass die goldglänzenden Blätter 
des Mohns und die goldigen Zähne der Ziegen vom Volke 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht worden sind. 

In Bergwerken zeigt sich übrigens bisweilen ein gefähr- 
liches Gespenst, la chevre aux comes cCor, vgl. Rev. des 
Trad. II, 412.^) 



Lou Trau de la Capo. 

Als Miröio durch die Crau eilt, erzählt ihr ein Fischer- 
knabe die Sage vom Trau de la Capo, Vllt, 840 ff: Vor 
langen Jahren habe dort eine Meierei gestanden, deren 
Besitzer auf keinen Feiertag achtete und immer fort arbeiten 
Hess. Als er auch Nosiro-Dame d'Avoust unbeachtet liess, 
sei plötzlich ein Unwetter entstanden, und das ganze Gut 
sei versunken; an jedem Jahrestage des Ereignisses h6re 
man jedoch das Geräusch und den Lärm der Arbeitenden. 

Ren6 Basset hat in der Rev. des Trad. V, 483 ange- 
fangen, die ungemein zahlreichen Sagen, die sich auf ver- 
sunkene Ortschaften beziehen, zu sammeln, und andere 
haben ihn dabei unterstützt. Von den bis Bd. VII zusammen- 
getragenen ca. 110 Sagen gehören mehr als die Hälfte 
deutschem Gebiete an, nur 23 sind, französisch, und ca. 30 
gehören anderen, z. T. aussereuropäischen Ländern an. Fast 
überall ist der Grund des Unterganges, dass Gott von gott- 
losen Reichen höhnisch abgewiesen wird, oder dass die 



^) Der Glaube an die Chövre d'or u. den verborgenen Schatz 
bildet auch, wie mir Herr Prf. Tobler freundlichst mitteilte, die Voraus- 
setzung der Vorgänge, die Paul Ar^ne in dem reizenden Roman La Chhvrt 
d'or, Paris 1889 erzählt. 
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Bewohner ein gottloses Leben geführt haben. Unter diesen 
Sagen findet sich auch eine von Mistral mitgeteilte, die hier 
wiederholt werden möge, da sie der vom Irau de la Capo genau 
entspricht; es heisst dort, Eev. des Trad. VI, 528: Autre- 
foiSj sur le territoire de Besse, petite ville situ^e sur la route 
de Camotdes ä Brignoles, la ßte de sainte Anne se eel^brait 
comme dans la France entiere. Mais des gens de la commune, 
presses par le tempSy ou bien encore ovbliant d^honorer cette 
sainte, faisaient tourner ce jour-lä leurs chevaux sur les gerbes 
müreSj lorsque soudain Vaire se creuse en un abime profond 
et englouüt hommes et betes dans ce gouffre immense qui 
s^emplit entierement d'eau. Depuis ce petit cataclysme, Besse 
possede un beau lac, il est vrai, mais les cultivateurs de notre 
region, frappes de terreur sans doute, au souvenir de cttte 
catastrophe, s^abstiennent de fouler leur bU en ce beau 
jour de Messidor, 

La legende raconte qu'on entend encore, lorsqu'aucun 
Souffle ne vient rider la sur face de Veau, des bruits de voix 
et de claquements de fouet montant des profondeurs de ce lac 
prodigieux. Et ici meme, ä Cuers, vjous pouvons afßrmer qtCä 
Vepoqu^ oü Veglise ßte la mere de Dieu, on ne pourrait 
dedder, pour tout Vor du monde, un grand nombre de culti- 
vateurs ä fouler leurs cereales. 

In einem Falle ist auch eine ganze Stadt auf das 
Gebet eines Menschen hin untergegangen, ohne dass die 
Bewohner eine Schuld auf sich geladen hätten: Luiseme in 
Spanien. Wegen des Besitzes derselben geraten Roland 
und Gui de Bourgogne in Streit, worauf Karl der Grosse 
Gott bittet, er möge die Stadt nicht länger eine Ursache 
der Entzweiung sein lassen. Und so geschieht es: die ganze 
Stadt versinkt, und es heisst (Gui de Bourgogne, her- 
ausgeg. von Guessard et Michelant, Paris 1858) v. 4293—4297: 
. . la citez est touie en ahysme couUe 
Et par desua les murs tote d'eve rasee, 
Si est asses plus noire que n'est pois destemprie. 

5 
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Et li mur sont vermeil comme rose esmeree; 
Encor le voient dl qui votU en la contree, 

Ueber die in V, 184 in den Versen 

Quand te bressavo au ped d*un ourse, 

Ta jamai coufUa Jan de VOurse, 
Ta böutniano de maire? {ä Vincen digue *nsin,,) 

Ta Jan de VOurse^ Vorne double, 

Que, quand 80un mestre, eme dous coubh, 

Lou mande fouire si restouble, 
An^aph, coume un pastre an'apo un barbesin, 

Li besti tdutis atcdado 
E su'no pibo encimelado 
Li bandigue pkr Ver, eme Varaire apres! 

erwähnte Sage vom Bnrenhans, die auch im Deutschen 
bekannt ist, hat Cosquin in Contes jwpalaires, Paris 1886, 
2 Bde., ausführiich gehandelt, so dass es wohl nicht nötig 
ist, hier die Sage zu wiederholen. 

Damit wäre die Reihe derjenigen Dinge, die sich un- 
mittelbar auf den Volksglauben bezichen, erschöpft, und wir 
wenden uns nunmehr in einem Anhange den im Gedicht 
vorkommenden Sprichwörtern, Formeln etc. zu. 

Anhang. 

Was zunächst die Sprichwörter anbelangt, so ist zu 
bemerken, dass hier nicht Redensarten wie li mirau saun 
creba (I, 16) u. a. aufgezählt werden sollen, sondern nur 
wirkliche Sprichwörter, soweit sie im Tr6sor ausdrücklich 
als solche bezeichnet sind; Mistral liebt es, in seinem 
Gedicht die Form von Sprichwörtern nachzuahmen, so ist 
z. B. V, 208 Fhi de mibuy fin de cop de rounco kein Sprich- 
wort, sondern eine von Mistral selbst geschaffene Sentenz 
im Sinne von Finis miseriae mors est (Rh.-D. IT, 451). Nach 
Ausscheidung auch solcher Sentenzen bleiben als wirkliche 
Sprichwörter folgende: 
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I. — terro negreto 

Ädu8 toujour bono aeisseto (I, 10). 

Im Tr6sor giebt Mistral das Sprichwort in erweiterter 

Gestalt: 

Terro negro fai bon blad, 

Terro roujo, carbouna (Kornf^ale)/ 

E terro blanco, gama (=gäU, pourri), 
während es Bug. S. 96 heisst 

Terro negro pouerto bouen blad. 
In der Rev. des lang. rom. 1880, S. 62 lautet es: 

Terre negre fay boa caux, 
und ibd. aus De Sauvage II, S95: 

Terro negro fai bon blad, et la blanco 

fai grana (? soll wohl heissen gama). 

Dort wird übrigens auch die Mir. II, 60 erwähnte 
Redensart manja de regardello angeführt: manjara de regar- 
dalles, mange d'espcrel, vgl. auch Cris Mars. 187. 

n. Qwiu Be trufo, 

(Respoundi lou viH), Dieu lou bufo 
E fai virar eoume baudufo (I, 16). 

Bug. S. 86: Qu se truffo, 

Biou lou buffo. 
In den Cris Mars. 36 heisst es: Lorsqu'im enfant se 
moque d^un autre, celui-ci, qui quelquefois n^est pas le pliis 
fort (cor dans ce cos il leverait la main) se contente de 



lui dire 



Qu si iruffo, 

Diou lou buffo, 

Lou fa virar coumo uno bauduffo. 



ni. J^rd lou mauc^u fedo que bramo (II, 62). 

Trös.: Fedo que belo, perd lou moues^ou. 
Bog. 46: Fedo que beello perde mouseeou. 

Das Sprichwort ist überall verbreitet, vgl. Eh.-D. II, 
293. Die frz. Form ist: 

Brebis qui bile, perd sa goulee. 
Roll. V, 137 giebt als im Pays messin übliche Form: 
Pendant que U berbi bra, eile pe se gölaye (gputee)^ 

und im Jura sagt man (Roll. V, 196): 
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Agneau, tu bilea, tu perds une bouchie, et la chevre broute pendatU 
ce temps-lä, 

IV. Äcö mostro, (e noun lou corU^i^ 
Que noun fäu se trufa döu viesti, 

E que de taut piu bono b^i, (III, 114). 

Hierher gehört auch 

V. Noun fau juQa tout per la mino (VII, 282). 
Vgl. Tresor : De tout peu bono bksti, 

Bug. 31: De tout peöu Vy a dt besti, 

RoU. IV, 137: De tous poils bons chevaux, 

und ital. sagt man (ibd.): 

Pur che'l cavall sia buono e bello, 

Non ffuardar di che razza 8%a^ ni di che manteüo. 

Genau in der Zusammenstellung wie Mir. III, 114 hat 
man frz. gesagt (Rh.-D. I, 764): 

On ne cognoiat paa les gens aux robbes, ne lea chiens aux poüz. 

Das andere Sprichwort lautet im Tr6sor: 
Fau paa jt^a li ghit phr la mino, 

VI' Voundo la plua traito ea aqudo que dor (VII, 290). 
Tresor: Aigo queto ea dangeirouao, 

(so auch Bug. S. 19) und 

Föu que ae fiao ä Vaigo morto^ 

oder in gascognischer Mundart: 

Uol ea qui ae hide en aigue endromide, 

(Aus : Anciens proverbes basques et gascons, recueillis 
par Voltaire et remis au jour par G. B. (Gustave Brunet), 
Paris 1845.) Bug. 71 giebt: 

Non Vy a pua pwjo aigo qu'aqudo que croupia. 
Vgl. Rh.-D. II, 398. 

VII. Nea paa vice 

La paureta, nimai brutice! (VII, 800). 

Tresor: Paureta nea paa vice. 

Vgl. Rh.-D. I, 114. 
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Vni. Prauvhrbi, (dis moun paire,) es toujaur vertadii (11,66). 
Vgl. Sprichwort, wahr Wort. Im Tr6sor, wohl mit Bezug 
auf ein das Gegenteil behauptendes Sprichwort: 
Tout prouverbi es pas mentkire. 

IX. EnfarU pichot, 

Pichoto peno, grand, grand peno! (VII.,276). 

Vgl. Rh.-D. I, 897. 

X. Entre capelan e fiho 
Noun podon saupre la patrio 

OutUe anaran, (se dis), manja soun pan un jour {IV, 164). 
Tr6sor: Entre fiho e capelan 

Sahan ounU naissoii, fwun (nmte mow-iran, 
oder: sabon pas ounte anaran manja scmn pan. 

Allgemeiner heisst es Bug. 59 (auch Tr6sor): 
Uhomi sqau pron votU' es nat, may non pas vounte mourra. 

XI. (Mai parlen plan, o mi bouqueto, 

Qtte) li bouissoun an d'auriheto. (V, 176). 

Trösor : Parias plan^ fiheto, 

Qu'en chasque bouissoun i'a d'auriheto, 
Bug. 74: Parias plan, fiüetos, 

Qu'enca de bouissoun Vy a d'oureiUetos, 
Vinson S. 289 No. 156 giebt ein baskisches Sprichwort 
mit der Bedeutung: 

Le derriere du buisson (a) un derriere d'oreille. 
Vgl. Kh.-D. I, 458. 

XII. «Ta gue li tres eop que fan lucho (V, 102). 
Trösor: Li tres cop fan lucho, 

oder: Dins tres cop s'envai la lucho. 

Lat. Tertia solvet 

Das Sprichwort erklärt sich aus dem Brauch der alten 
Griechen, — und so auch bei den Provonzalcn, — dass ein 
Ringkämpfer erst nach dem dritten Siege als Sieger pro- 
klamiert wurde, daher rQtaaaio = siegen.^) 



*) Jean Brunei hat in der ReVi des lang. rom. 1882 S. 128 eine 
Darstellung der provenzalischen Ringkämpfe gegeben; dabei erwähnt er 
aoch den obigen Zuruf. 
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XIII. L%8 ome^ aro^ bregand, pos sentrej 

S*ä la cano^) vo au pan se devon mesura (V, 194). 
Tresor: Jas otne se mesuron ni au pan ni ä la cano^ 
oder Se mesuron pos ä la cano, 

letzteres auch Bug. 62. 

Aehnlich Rh.-D. I, 165, 642. 

XIV. Qu'anas bousca vers Mount-de-Vergue 

Lou Sant-Pieloun? (VIT, 302). 

Ganz lokale Fassung eines Sprichworts, das allgemeiner 
lautet: cerca miejour ä quatorge ouro (Bug. .27: a un'ouro), 
Tr6s., oder cerca lou nas darrie Vauriho\ Bug. 27: cerquo 
cinq 2)ez en un moiitmi. Eoll. I, 30 giebt: chcrcher im nid 
de souris dans Voreille de chaL Aehnlichc Ausdrücke für 
„zweckwidriges Zeug thun" s. bei Rh.-D. 11, 469 — 471. 

XV. Li cinq det de la man soun pas t6uti parte (VII, 274); 
im Trös. ebs., ohne töuti. 

Formeln, Yolksrelme. 

Eine unserem „alle guten Geister loben Gott den 
Herrn!" entsprechende Formel kommt IX, 378 vor; es 
heisst dort: 

Parlo-me dounc, se sies bono amo! 
Se sies marrido, tortio i flamo! 
Im Tr6s. giebt Mistral: 

Se sies bono amo, parlo-me! 
Se sies marrido, avalis-te! 

Und in der Rev. des lang. rom. IV, 563 heisst es: 

Se ses de Vautre, avalisca Satanas, 
Se ses bona causa, parlas! 

Die VI, 234 vom Fantasti der Hexe zugerufenen Verse: 

Viro lou tour ma tanio Jano, 
Viro lou tour, e pibi debano, 
La niue, lou jour, soun fieu de lano! 



^) Cano = mesuro de lüngueunisitöe autrefois dans toutlo midi: eile 
so divisait en 8 pan et valait 2 m6trcS| plus ou moins solön le pays 
(Tres.). 
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lauten im Tr6sor: 

Viro lou taur, ma tanto Jano, 
Viro lou tour 
La niuej lou jour. 

Im VIII. Ges. S. 336 verwendet Mistral auch einen 
Reim, wie ihn die Kinder den Schnecken zurufen: 

CaccUaus, caccdawt mourgueto, 
Sorte leu de ta cabaneto, 
Sorte leu ti hello baneto^ 
senoun,, te roumprai toun pichot monastie. 

Eine ganz ähnliche Fassung steht in der Rev. des 1. 
rom., Jan. 1873: 

MourgOf mourgueto, 
Sorte ti baneto; 
Se li aoHes pas leu, 
Anarai sounä lou manescau, 
Tacrctsarä toun oustau. 

Im Tr6s. giebt Mistral nur die kurzen Formeln: 

Cacalaus mourgueto, 
Sorte ti baneto! 
und Cagarauleto 

Sort taa banetos. 

In der Rev. des 1. rom. VI, 571 steht die Fassung: 
Cacaraukta 
Sourtis ta baneta, 
Veiras toun paire 
E ta maire. 

Rolland III, 196 hat eine grosse Zahl solcher Formeln 
aus allen Sprachen zusammengestellt; hier möge noch eine 
französische erwähnt werden, die der in unserem Gedicht 
entspricht: 

Escargot, montre-moi tes comeSy 

Si tu ne me les montres pas. 

Je te casserai ton ecaille; 

Si tu me les montres. 

Je nte la casserai pas! (Sommc.) 
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Aehnlich aus „Am Urquell" I, 18: 
SnaierltuI Krup ut dien Hub^ 
Stick dien fief-faek Hörn tU! 
WtdU du se nich t4Utek\ 
WiU ich dien Um terbrek'n! 

Bei der SchilderuDg des provenzalischcn Weihnachts- 
festes erwähnt Mistral auch die dabei üblichen Formeln. 
Wenn das Familienoberhaupt gefragt hat, ob man nun die 
buche anzünden solle, so antworten alle (VII, Anm. S. 312): 

Si! vitamen ! 

Darauf 

AUgre! 
(Crido lou viH), aUgre, aUgre! 
Que Noste Segfie nous alegre! 
S'un autre an aian pas mai, moun Dieu, fuguen pas men! 

Hierauf erfolgt die Libation. Diese alt hergebrachten 
Verse lauten Cris Mars. 102: 

Alegre! Diou notts alegre^ 

C<ichO'/uech vent, 

Tout hen vent; 

Diou nou8 fague la graci de veire Van que ven 

Se siam pas maiy que sieguem pas mens. 

Aehnlich auch im Trösor: 

Cacho-fid, 

BotUO'fiö 
Alhgre! Alegre! 
Dieu fwus alegre! 
Calendo ven, tout ben ven! 

Beim Umhertragen der buche im ganzen Hause sind 
folgende Verse üblich, bei Liobr. Anh. zu Gcrv. Tilb. Frz. 
Abgl. 152: 

Souche baudisse 

Deman sera panisse: 

Tout ben ga y entre, 

Fremes enfantan, 

Cabres cahrian 

Fedes aneiüan, 

Pron blad e pron farino, 

De vin une pleno tino. 
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In Mireio heisst es, S. 312: 

fio, (diSf) fio Sacra, faiquaguende heu tetn! 

E que nia fedo hen agyielle, 

E que ma trueio bcn poucelle, 

E que ma vaco hen vedelle. 
Que mi chato e mi noro en fanton töuti hen! 

Cachafio, bouto fio! 

Endlich möge hier noch das Magalilied besprochen 
werden: 

Magali, ma tant amado, 
Mete la testo au fefieatroun! 
Escouto un pau aquesto aubado 
De tambourin e de viöuloun. 
Ei pleti d^eiftellOf ajjeramoutU ! 

L'auro es toumbado, 
Mai lis estello paliran, 

Quand te veiran! .(HI, 16.) 

Die Geh'ebte will aber nichts von dem Sänger wissen 
und verwandelt sich, um ihm zu entrinnen, der Reihe nach 
in Fisch, Vogel, Blume, Wolke, Sonnenstrahl, Mond, Rose, 
Rinde, Nonne und in eine Tote, Verwandlungen, denen er 
durch entsprechende zu begegnen weiss, bis sie sich endlich 
von seiner treuen Liebe überzeugt erklärt. Zu bemerken 
ist übrigens, dass Mistral S. 116 die Verwandlung in eine 
pamjw (pampre) erwähnt (Magali que sc fasie pampo), die 
nachher im Gedicht nicht vorkommt, ich habe sie auch in 
keiner Variante finden können. Welcher Beliebtheit sich 
diese Art des Volksliedes erfreut, bei der der Erfindungsgabe 
des Einzelnen weiter Spielraum gelassen bleibt, zeigen die 
zahlreichen Fassungen, die sich finden. Am meisten stimmt 
mit dem Magalilicde überein das Lied, das bei Montel 
& Lambert No. LIX, S. 548 steht (Narbonnais); die 
Geliebte heisst Catarino, und der Anfang lautet: 

Catarino, m*aimio, rebelho-te, siuplet, 
Regardo ä ta fiuestro lou mai et hu bouquet, 
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Regardo ä ta finetdro Icut guirlandas de flotis 
Ptr cekbrä ta fesio, que planto Vamourous, 
Per celebrä ta festo, maa proumieros amoura 
Te jougarei d'aubadoit, d'avbados de tambours. 

Nun folgen die Verwandlungen; in Strophe 8 ist Ver- 
wirrung eingetreten; Catarino hat sich in einen Aal ver- 
wandelt, worauf es heisst 

Se tu fas andialo, per me glisaa ä la ma, 
Me farei la floureto que brilho dins lou prat. 

Es fehlen hier augenscheinlich 2 Reihen, da er sich 
erst zum Fischer machen müsste; auch in den S. 551 ge- 
gebenen Varianten ist eine Lücke, es heisst dort: 

Se tu te fas Vaigueto per we plä arrousä, 
Jeu me farei Vabelho per te poude baieä. 

Es ist hier durcheinander geworfen, was bei Mistral 
Strophe IV und VIII ausmacht: margucrite — Wasser, Rose 
— küssender Schmetterling. Die Schlussstrophen stimmen 
mit Magali genau überein. 

Eine nur 4 Verwandlungen enthaltende Fassung aus 
Hörault steht No. LVIII; der Anfang lautet: 

Adiu, Janetoun^ tn^amiga^ mae pua cheras amours^ 
Beni erUendre una cansouneta que n'es facha per bous. 

Andere Formen sind veröffentlicht in der Roman. III, 
114, VII, 61 (wo man eine reiche Bibliographie findet), 
X, 390, M61., 20. Juli 1877, Rev. des Trad. I, 98, II, 208 
u. 0. Die Rom. VII, 62 stehende, 18 Strophen zählende 
Version aus der Champagne enthält eine unrichtige Strophe, 
es heisst dort (Str. 15): 

Si tu te mets en pomme sur le pommier 
Je me mettrai en forme d'un grand panier. 
Je cueülerai la pomme dans le panier. 

Er kann doch nicht Korb und Pflücker zugleich sein, 
es soll wohl heissen en forme iUmi jar dinier. 
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Das Rom. X, 390 sich findende Lied aus Cacn schlicsst 
etwas abgebrochen: 

Si ta te rends saint Pierre du paradis. 
Je me rendrai etoile du firmament — 
Äimons-nous tous enstmble, mon cl^tr amant. 

[Derselbe abgebrochene Schluss Rev. des Trad. I, 98 
(Champagne); die beiden Fassungen sind wohl gleicher 
Herkunft, die in der Rom. stehende ist nur ein Bruchstück.] 

Von dem Gewöhnlichen abweichende, originelle Ver- 
wandlungen enthält die Rev. des Trad. I, 100 aus der 
Hautc-Bretagne veröffentlichte Version; sie beginnt: 

Cest la helT Jeanneton que faime tant, 
Je lui donnWaia cent livres de mon argerU^ 
Si eüe voulait rendre mon cceur content. 

Nach den gewöhnlichen Verwandlungen in Nonne, Rose, 
Aal, Wachtel fährt die Schöne fort: 

Ahy si tu prends la forme d*un epervier^ 
Je prenderai la forme d'un perruquier, 
Non, jamais, tu n'auras mes amities. 

Darauf macht er sich zum Becken, in dem die junge 
perruquiere ihre Hände waschen würde: sie will zur Glocke 
werden — er wird sie läuten; zum Schluss macht sie sich 
zum Stern, und ' 

Je me renderai lune, au ciel firai, 
Et tu couchWaSj ma beüe, ä mes cötes! 

Auch das ibd. S. 102 gegebene Lied aus Morvan 
enthält eine originelle Strophe: 

Si tu Vy rendais rate dana le grenier. 
Je m*y renderais chat pour t'y rater; 
Je raterais la rate par amitie. 

Der Schluss ist lückenhaft; sie macht sich zu St. Peter, 
w^omit das Lied schliesst. 

Aehnlich wie Magali endet die Rev. des Trad. H, 208 
aus Tarn-et-Garonne mitoret eilte Form: 
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Se te /as la terro que me recebra, 

Yo me mettrai fdho ä tonn coiintcntomen^ 

E Ion joun qx^e hoiddraa noiis iiuiiidaren. 

Die beiden in Strophe VI und IX erwähnten Ver- 
wandlungen MagaHs in einen Baum und einen Sonnenstrahl 
sind wohl Mistrals eigene Zudichtungen. 

Was die Form anbelangt, so ist keine der erwähnton 
Fassungen nach der bei Mistral stehenden Melodie sangbar 
Die nördh'cheren Versionen haben Strophen von 3 10 silbigen 
Versen mit der Cäsur hinter der sechsten und werden wohl 
auch alle dieselbe Melodie haben. 



C. Vogts Blichdruckerei, Berlin W., Liukstr. 16. 



BERLINER BEITRÄGE 

ZUR 

GERMANISCUEN UND ROMANISCUEN PHILOLOGIE 

VERÖFFENTLICHT VON DR. BMIL EßBRINa. 
XII. 

JtOMANISCHE ABTEILUNG No. 6. 



EIN KOMMENTAR 

Zü 

GIACOMO LEOPARDIS 
„PENSIERI" 

VON 

Dr. EBN8T Siebebt. 



BERLIN 

C. VOOTS VERLAO 

1896. 



C. Vogt« Buchdruckerei, Berlin. W. 



Herrn Prof. Dr. Adolf Tobler 



in Dankbarkeit und Terehrung. 



Vorbemerkungen. 



Bt-n^ e vero che dalV esperienza del passato io riiraggo 
per h pih rer'mmUe, che essi fi debbano persegaltare colT in- 
ridia . . . ; orvei'o ti f^i(mo j;cr opjmmm'e col di^pregio e Ja 
vojicuranza .... Ma subito dojm 1a morte, conie avvennc ad 
im chiainato Camoeris, o al ^ruY dt quiri ad dicuni anni, come 
aecadde a ttn alto chlamato Milton, tu mrai celebrata e lei'ata 
al cicJo, nmi dirb da tutti, ma, se non altro dal jnccolo numero 
dcf/li umnini di buon giudizio. So die Natur zu einer Seele, 
Kinc stetig liölior anschwellende Flut von Ausgaben, Ueber- 
setzungen, Kommentaren, Abhandlungen trägt Ruhmesblätter 
auch für Recanatis grüssten Sohn herbei, und die Nachwelt 
sucht an dem Gestorbenen wieder gut zu machen, was die 
Zeitf>cnossen an dem Lebenden gesündigt.^) In dem Sinne — 



*) Der Mangel einer umfassenden Leopardi-Bibliographie 
macht sich immer fühlbarer. Was L. Cappelletti (Bibliografia 
Leopardiana '''^ Parma 1882) bietet, ist, abgesehen von seiner 
Lückenhaftigkeit, in Anlage und Durchführung, in wünschens- 
werter Sauberkeit, vorauszusetzender Sprachenkenntniss und 
selbständigem Urteile gleich mangelhaft. — Die wichtigste 
Litteratur findet man beisammen in dem M:\nuale della letteratura 
italiana, compilato dai professori Alessandro d'Ancona e Orazio 
ßacri. Bd. 5, T. 1, S. ]G5— 179. 

Es lag ursprünglich in meiner Absicht, diesem Kommentar 

2 
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„cum grano salis" sei's gesagt — will auch diese Schrift 
gefasst sein. Ob Jemand den Peiism-i das Anrecht auf einen 
Kommentar wird bestreiten wollen, der da weiss, mit wie 
trefflichen Erläuterungen Poesie und Operette Mmali schon 
versehen sind? „Aber Paolo Castagnola hat seine Osser- 
vazioni^) geschrieben," kann man mir entgegenhalten. 
„Die Bemerkungen dieses Kritikers sind Widerlegungen, 
die Leopardi darum doch nicht überzeugt hätten," bemerkt 
A. Baragiola^), und ich füge (wenn es mir gestattet ist, in 
dieser Sache einige weitere Worte zu verlieren) dem hinzu: 
Sie überzeugen ebensowenig irgend einen anderen Pessi- 
misten und halten den einmal von der Kraft Leopardischer 
Beredsamkeit mit Fortgerissenen nicht auf, mit fliegenden 
Fahnen in das Lager des Pessimismus überzugehen; dem 
tiberzeugten Optimisten aber nehmen sie den Genuss vorweg, 
den Jeder empfindet, wenn er eine Scheinwahrheit als solche 
zu erkennen glaubt — und das Alles, nicht weil gerade 
Castagnola die Osservazioni geschrieben hat: ich sage das 
im Gedanken an jeden derartigen Versuch. ~ Ist dem so, 
dann muss ich es schlechtcrding^s für eine schiefe Ansicht 
erachten, wenn man ein Schriftwerk, das seines pessimisti- 
schen Charakters wegen gemeinhin für jugendlichen Ge- 
mütern gefährlich gehalten wird, durch blosse Einwürfe vom 
gegnerischen Standpunkte aus diesen geniessbar machen zu 
können glaubt. Freilich, „nullus est über tam malus, ut 
non aliqua parte prosit." Auch die Osservazioni nicht! wo- 
mit ich aber nicht behaupten will, sie seien so gar schlecht! 



ein Verzeichniss der wichtigsten für die Arbeit ven^'andten Hilfs- 
mittel beizugeben. Ich sehe jetzt davon ab im Hinblick auf 
eines, das in allem Wesentlichen mit dem meinen übereinstimmte — 
der Leser findet es in der vorzüglidion Ausgabe der Operette 
Morali di Giacomo Ijeoimrdi von Nicola Zingarelli, Neapel 1895. 

'^) Turin 18G4. Wieder abgedruckt in seinen Ausgaben der 
l\irmeri, Florenz 1874 u. Turin 1889. 

^) G. L. ülosofo, poeta e prosatore. Ötrassburg. Diss. 187G. 
ö. XI. 
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Baragiola hat ihren Leopardi glücklich nachgebildeten Stil 
gerühmt. Sie haben auch ein anderes als formales Ver- 
dienst: da nämlich, wo dem Dichter die dUster-heisse Phan- 
tasie mit der kühlen Logik durchgegangen ist, werden sie 
mehr als einmal auch den eingefleischtesten Pessimisten 
überzeugen. Im Streite der Prinzipien aber bleibt dem noch 
nicht festen jugendlichen Sinne — um den es sich ja hier 
nur handelt — , wenn nicht Schlimmeres, immer noch die 
Wahl zwischen zwei Theorieen, wenn anders ihm eine Theorie 
der andern wert scheint, und sie es umanamentc parlando 
auch ist. 

In der Natur der Sache liegt es, dass Jeder, der sich 
auf welchem Gebiete des Verstandes auch immer noch keine 
festbegründete Meinung gebildet hat, durch jedwede Theorie 
gewonnen werden kann, sobald sie nur den Schein der 
Wahrheit für sich hat und mit dem gehörigen Brusttöne der 
ücbcrzeugung vorgetragen wird. Es erfordert aber einen 
ungleich grösseren Kraftaufwand, Jenem die einmal erfasste 
Meinung wieder abzuringen. Leopardi nun hat, wie nur 
Wenige, einschmeichelnde Töne gefunden, und sind die Sinne 
erst einmal bethört, dann bleibt dem Kommentator — das 
Nachsehen. Wenn er es dann über's Herz bringt, ent- 
schuldige er sich mit den „incomparabili grazie dello stile". 

Es wird nach dem Gesagten Niemand Wunder nehmen, 
wenn ich abschliessend in aller Bescheidenheit behaupte, dass 
Bücher gleich den Pensieri überhaupt nicht zur Schullektüre 
geeignet sind. Ich stehe zum Glück nicht allein in dieser 
Sache — das letzte Wort habe Eduard von Hartmann: 
„ . . . für die Jugend passt der moralische Entrüstungs- 
pessimisraus ebensowenig, wie für das niedere Volk. Die Un- 
reifen und Unmündigen sollen ihre sittliche Entrüstung auf- 
sparen für die Fälle sittlicher Ausschreitungen in ihren 
eigenen engsten Kreisen, die ihrem Vcrständniss offen liegen; 
für alles, was ausser ihrem engen Horizont liegt, fehlt es 
der sittlichen Entrüstung an den nötigen Unterlagen, an 

2* 
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dorn intimeren Verständniss des Motivationsprozesses der Be- 
urteilten und Verurteilten. . . . Don moralisclien Entrüstungs- 
pcssimismus durch Lehre und Beispiel schon der Jugend 
einzuimpfen, ist geradezu ein pädagogisches Verbrochen. 
Sache der Jugend ist es vor allen Dingen, die Welt und die 
Menschen erst verstehen zu lernen, aber nicht über sie zu 
Gericht zu sitzen und, auf Hörensagen und einseitige unzu- 
längliche Kenntniss gestützt, Verdammuugssprüche zufallen."^) 
— Dass Hartmann aber den Entrüstungspessimismus bei 
Gebrauch eines rektifizierenden Kommentators als Erziehungs- 
mittel zulasse, kann ich nicht glauben. 

Dass ich wieder zur Sache komme: diese meine Ab- 
handlung soll wesentlich philologischen Zwecken dienen: sie 
bringt das Quellenmaterial herbei, zieht Parallelstellen her- 
an, entschlägt sich aber jeglicher Kritik des Pessimismus, 
folgt indess immer dem Idceengange des Autors, dessen — 
nur selten — dunkle Pfade sie zu erhellen, dessen Irrgänge 
sie zu zeigen, wohl auch zu erklären sucht; sie lässt 
sich darum doch nicht auf weitschweifige psychologische 
und aesthetische Spekulationen ein — ein Grund, dass 
manche Pensieri, die mir auch der sachlichen Erklärung 
nicht bedürftig schienen, dos exegetischen Beiwerkes ganz 
entraten. 

Um noch ein Wort über die Genesis dieser Arbeit zu 
sagen: dazu legte die Keime Herr Prof. A. Toblcr, der im 
Wintersemester 1892/93 dieselben Pcmsn^'i mit den Mit- 
gliedern des Romanischen Seminars, dem ich damals als 
Hospitant augehörte, las und bei Gelegenheit einen philolo- 
gisch befriedigenden Kommentar für nicht unerwünscht er- 
klärte. Meinem hochverehrten Lehrer, der dem Uneingeweihten 
einst das erste Verständniss für den Dichter-Philosophen 
eröffnete, dafür und für manche Winke, mit denen er den 



^) Zur Geschichte und Begründung des Pessimismus. Von 
Eduard von Ilartmann. 2. A. Leipzig 1892, S. 183 u. 185. 
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Fortschritt dieser Arbeit begleitete, ehrerbietigsten Dank zu 
sagen, ist mir ein inniges ßedürfniss.*) 

Sei es mir vergönnt, mit Paul Heyses Worten (in der 
Einleitungzurzweiten Auflage seiner trefflichen Uebersetzung^)), 
die ich „mutatis mutandis" auch auf mich und meinen philo- 
sophischen Standpunkt angewandt wissen möchte, dieses 
Vorwort zu schliesscn: „Dass ich überhaupt einem Dichter, 
mit dessen tiefsten Ueberzeugungen ich mich in Widerspruch 
fühle, die Arbeit vieler Jahre habe widmen können, wird 
Jeder verstehen, der da weiss, wie unabhängig unsere Zu- 
neigung von unseren Meinungen, unser ästhetisches Urteil 
von unserer philosophischen Erkenntniss ist." 



*) Was mir seine Güte noch zu guter letzt an wichtigeren 
Besserungen oder Zusätzen eingetragen liat, ist mit T. bezeichnet. 

^) Giitcomo Ijeopavdi. Gedichte und l*iosadchrt /ten deutsch von 
P. H., Berhn 1889. 



Einleitung. 



A. Edierte und anediei*te Pensieri. 

In einem Briefe Leopardis aus dem J. 1837 an den 
Prof. Ludwig von Sinner in Paris, mit dem der Dichter 
damals wegen einer ersten Ausgabe seiner Opere beriet, 
liest man u. A: Je t^eux pablier im rolume inedit de Pctm'es 
sur les caraeteres des hommes et sur leur conduite darus la 
societe. Ejmt 111 42. Doch berief den nimmer Ruhmesmüden 
der Tod ab, ehe er diese Idee sich verwirkh'chcn sah, und so 
erschienen die Pensieri (in dem französischen Briefe als 
Pensees bezeichnet*)) erst 1845 in dem zweiten Bande der 
von Antonio Ranieri „nach dem letzten Willen des Verfassers" 
besorgten Ausgabe der Opere di Giacomo Leopardi. 

„II Ms. che servi a quella edizione e che ora fa parte 
deir Originale recanatese (das in der Biblioteca leopardiana 
municipalo von Recanati aufbewahrt wird) 6 tutto di mano 
di Antonio Ranieri; esso nella numerazione generale com- 
prende le carte 324 — 412, nella numerazione sua propria 
pagine 139. Nella numerazione progressiva dei Pensieri fe 
ripetuta per inawertenza il LXI due volte (!); onde la cifra 



^) Demnach ist klar, was von der Behauptung Ranieris 
(Sette anni di sodalizio con G. L. S. 49), dass er »jei^cii zerstreuten 
BruchstCicken" den Namen gegeben habe, zu halten ist. 
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totale di essi nel Ms. apparisce di CX invcce che di CXI, 
quanti sono cffettivamcnte: la svista fu corretta nella St. 
1845." 1) 

Dass der Pefimeri einst mehr gewesen, war einge- 
weihten Kreisen zu allen Zeiten wohl bekannt; dass dieses 
Mehr im Laufe der Jahre nicht verschollen war, bestätigte 
erst das nach Eanieris Tode (5. Januar 1888) auf Ansuchen 
der Familie Leopardi aufgestellte Inventarverzeichniss des 
schriftstellerischen Nachlasses Giaconio Leopardis. Was man 
bis dahin wusste oder vermutete, sei, weil es interessant 
genug ist, hier zusammengestellt. 

Am 20. Oktober 1845 schreibt Giordani an Prospero 
Viani, den nachmaligen Herausgeber des Epistolurio. „Dei 
Pensieri rai scrissc parecchi anni fa Eanieri ch'erano sei- 
cento. Dopo la stampa m'ha scritto non esserne di piü." 
Epist. 1 1 1 und III {Ricordi . . .) 420. Giacomos Bruder Carlo 
schreibt am 2. September 1845 an denselben Viani: „Forse 
i Pensieri non saranno tutti, ma una scelta; poichö io ne 
vedcva una gran mole." I 13 und III {Ricordi . . .) 420. 
Und im J. 1870 äussert er mündlich zu dem Herausgeber 
des EpiMolario: „ . . . io vivo ancora nel desiderio stesso 
che le significai tanti anni sono, di veder dati alla luce al- 
tri scritti che non l'hanno mai veduta, benchö me ne sem- 
brino degnissimi. Ricorderä che questi sono la Cantica^)^ 
il s6guito dei Pensieri, etc." III 433, und in demselben 
Jahre: „ . . . consentirei a metter fuori quelle cose non 
approvate, e vero, da mio fratello, ma nö infantili n6 giova- 
nili (siel), e, secondo me, degne di lui, quali sono, come ho 
giä detto da tanti anni e tante volte, la Cantica, tutto il resto 
dei Pensieri, etc." III 435. 



^) Prose oruj. (Mestica) S. 641. — V^eiteres zur Textüber- 
lieferung findet man in der Abhancllung von G. Piergili, La 
Libreria Leopardi e la Biblioteca Communale Leopardiana in 
Recanati, im Bibliofilo 1882, Heft 1 u. 2. 

2) Von Z. Volta 1880 unter dem Titel Appressamento 
della morte» Cantica intdiia di G. Leopardi herausgegeben. 
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Es war und ist noch eine offene Fraj^e, weshalb Ra- 
nieri nur gerade die 111 Pensieri der Oeffenth'chkeit übergab. 
Viani meinte {Epist III4'J0): „L'amico (eben Ranicri) adonipi 
certamente la volontä dcl dcfunto." Möglich! Gegen Viani 
aber scheint der oben erwähnte Brief Giordanis vom J. 1845 
zu sprechen, nach dem wir glauben sollten, dass Ranicri 
nach des Freundes Tode 600 Pensieri zur Verfügung gehabt 
habe. Diese 600, kann man annehmen, hatte der Autor zur 
Aufnahme in die zu veranstaltende Ausgabe der Opere be- 
stimmt, für mehrere Tausend andere (die wir heute erhalten 
wissen) das Gleiche nicht gewünscht. Ranieri aber mochte, 
als er fast ein Jahrzehnt später zur Herausgabe der Operc 
schritt, die Anweisung des Verstorbenen vergessen oder — 
was mir in Hinblick auf seine genügsam bekannte Willkür 
gegenüber dem Wortlaute des Textes wahrscheinlicher wäre 
— . durch irgend welche Rücksichten bestimmt, ihre Zahl 
eigenmächtigerweise auf 1 1 1 reduziert haben. Doch ist das 
eine Mutmassung, die durch keine Anhaltspunkte zur Be- 
hauptung erhoben werden, die an Wahrscheinlichkeit eher 
noch verlieren kann durch den Umstand, dass die Originalhs., 
welche Ranieri für seine Kopie benutzte, offenbar auch nur 
111 Pensieri enthält (Un involtino contenente centoundici 
piccoli foglietti di carta, parte bianca e parte turchina, cd 
alcuni fra essi piegati in due o anche in tre in modo da 
risultaro di piü pagine. Fra essi vi sono due foglietti di 
altro carattere (Ranieris?). Nuovi doc. S. 318). Wir müssten 
also, um unsere Annahme nicht lallen zu lassen, glauben, 
dass die rätselhaften 500 anderen einem (wie wir sehen 
werden, erhaltenen) grösseren Ms. zu entnehmen gewesen 
wären. Was Riinieri selbst in dieser Angelegenheit bemerkt, 
klärt sie auch nicht auf. „Posscggo," schreibt er am 28. 
Juni 1837, wenige Tage nach Leopard is Tode, an L. von 
Sinner (in einem Briefe, der mit anderen an denselben Ge- 
lehrten zum ersten Male in den Xuovi Documenti abgedruckt 
ist), „un volumetto di pensieri sciolti e vari d'argomento. 
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tutti profondissimi, o d'una squisitczza di dizionc da stordire." 
Ein Uiief vom 11. August 1844^) spricht schon von den 
110(!) zum Drucke bestimmten Pensieru 

Doch ich fahre in meinem historischen Berichte fort. 
Was war also, fragte man, mit den 500, sagen wir besser: 
mit dem Reste der Fensiori geschehen? „Distrutti da Gia- 
como nol credo punto," scliroibt Giordani in jenem selben 
Briefe an Viani^), und Tcresa Leopardi bemerkt (S. 47 ihres 
1881 erschienen Buches'^. „II (Charles) savait cependant 
qu'il (Giacomo) n'avait rien dötruit. Ce n'6tait pjis dans 
les habitudes des jeunes Leopardi, et la d6couverte de la 
cantica Ta prouve. Charles chercha toute sa vie des inter- 
m(^diaires aupres de Eanieri, le seul qui ait pu recueilUr cet 
herit^nge, que la famille de Giacomo ne lui a point dispute, 
le seul qui puisse decider du sort des manuscrits quo celui- 
ci avait empörtes avec lui; mais pcut-etre les instances de 
Charles ne sont-elles point parvenues jusqu'ä Ranieri/*) 

So stand die Pew^/eri-Frage bis zum Tode Antonio 
Ranieris. Die Veröffentlichung des Inventarverzeichnisses 
der Manoscritti Leopardiani appartenenti alFereditä Ranieri 
in der Schrift C. Antona-Traversis, 11 catalogo de'manoscritti 
di G. L., 1889, und dann in G. Piergilis Nuovi Documenti^, 
1892, brachte weiteres Licht in die Angelegenheit. Wir 



■ 1) In den Nuovi Doc. fälschlich 1837. 

2) Die Aeusserung L. von Sinners: „L'insinuation de Gior- 
dani, du 20 octobre 1845, n'est . . . q\x\\n infame raensonge" 
(Nuovi doc. S. 44 Anm. 2) scheint mir ungerechtfertigt, ent- 
schuldbar vielleicht durch den. Haas, mit dem er der „Athee par- 
mesan" verfolgte. 

•*) Notc^ biographiques sur Leopardi et sa famille, avec une 
introduction par F. A. Aulard. 

*) „lo non dubito che le poche cose inedite di Giacomo 
esistano ancora, ma non trovo modo di ottenere die vedano la 
luce. II sig. Ranieri colla sua sorella 6 stato a Loreto, luogo 
vicinissimo, come sa (Viani), a Recanati, e non ha creduto di 
visitare la casa di Giacomo: mistcri che io rispetto senza com- 
prendere." Worte Carlos zu P. Viani. Epiat. III 434. — Vgl. 
noch Tirhielii, Un giorno a Recanati, Nuova Antologia XI G2 f. 



{ 
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wissen nun, dass erhalten sind drei Packete, ein jedes 
„contenente una quantita di niczzi fogli di carta caporesima, 
tutti piegati in due, in modo da multare di (luattro pagine 
ciascuno", so zwar, dam Twei von ihnen je 1500, das dritte 
1526, sio iiHJgcsamt also 4526 Seiten in sich schliessen. Nuovi 
doc. S. 317 f. Dazu kommt als wertvolle Beigabe ^un plico 
contenente ventuno mezzi fogli di carta caporesima di 
quattro pagine ciascuno. Sulla prima pagina 6 scritto 
„Indice del mio zibaldone di Petisieri, vominciato agli undicl 
di Luglio 1827 in Firenze". Segue un elenco di voci con 
richiami, disposte in ordine alfabetico senza alcuna inter- 
ruzione fino airultima pagina, dove fe scritto „Fiyiito (jucsto 
dl quattordici Ottohrc del 1827 in Firenze'\ N. B. Questo 
indice si stende della pagina 1* del zibaldone di Pensieri, 
fino alla pagina 4225." A. a. 0. S. 316. Demnach sind 
etwa 300 Seiten Pensieri ohne Index geblieben; darum 
offenbar, weil sie erst nach dem Abschlüsse desselben ent- 
standen sind. Das Ende dieser grossen iV;i6/m -Reihe wird 
am 4. Dezember 1832 erreicht. Nuovi doc. S. 318. 

Es erübrigt noch, einiger Notizen über die Masse der 
unedierten Pensieri zu gedenken, die sich in den früher er- 
wähnten Briefen Antonio Ranieris an Ludwig von Sinner 
aus den Jahren 1837 — 45 linden. Sie sind uns deshalb 
wichtig, weil sie, abgesehen davon, dass sie über den Inhalt 
dieser Pensieri belehren, sich mit dem Gedanken ihrer Ver- 
öffentlichung tragen. „lo poi (schreibt Ranieri bald nach 
Lcopardis Tode) oltre a tuttc le cose ch'ella giä sa, pos- 
seggo un zibaldone die Pe^isieri fdosofici filologici e di ogni 
gencre, in fine composto di 4525 pagine (4526 nach dem 
Inventarverzeichnisse; aber die letzte Seite enthält nur ganz 
wenige Worte). Ivi si trovano molte cose giä stampate, 
moltissime intorno alle quali Tautore aveva compiutamente 
mutato di opinione. Tutta qucsta materia . . . non le par- 
rebbe che, quando fossimo insieme costi (in Paris), ci potesse 
servire d'una specie, come noi diciamo, di selva da pubbli- 
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care un volume di aforisnii sotto il nome del nostro illustre 
defunto? Ma . . . di ciö parlerenio in voce*." A. a. O. 
S. 273. Das war im J. 1837. Sieben Jahre später unter- 
breitet Eanieri dem deutschen Freunde seinen Plan für die 
Ausgabe der Op^e und fügt dem hinzu: „Pubblicata questa 
edizione, la cui riuscita non puö esser dubbia in Italia, 
allora sarä tempo d'indurre il medesimo o altro tipografo a 
pubblicare una raccolta di cose filohlogiche dell* Autore stcsso, 
6 quivi potrebbe ridursi una seria di afm'ismi, o come meglio 
a V. S. piacesse nominarli, estratti da'suoi zibaldoni.*^ 
S. 282. Dasselbe besagt ein Passus in dem nächsten Briefe, 
S. 286. Januar 1845 meldet derselbe Ranieri: „Mandai il 
lavoro (das Ms. der Operc) nel scttombre al Lo Monnier, e 
fu tosto stampato. In questo lavoro io dovetti fare queila 
nobile cd onorata mcnzione di voi che voi stesso potete in- 
tendere; . . . ed cspressi il voto che un giorno, intendendo 
manifestamentc di voi, sarcbbc stato hello il vedcre una 
pubblicazionc delle cose fihlogichc o degli aforisnii critici di 
üiacomo Leopardi, u. s. f. . . . Giordani, saputo che quei 
tali ms. . . . erano appresso a voi, vi ha fatto scrivcre da 
Pellegrini, dandovi per fatto ciressi pubblicano una raccolta 
di cose ftlologiche del Leopardi, dove che, scnza i vostri ms., 
questa non si potrebbe ridurre che a cose impercettibili." 
S. 299. Rfvnieri, von Besorgniss ergriffen, Giordani möchte 
die Hss. benutzen, um den Materialismus Leopardis in das 
rechte Licht zu setzen, bittet den Freund dringend, sie 
jenen nicht zu schicken. Das thut denn dieser auch bereit- 
willigst. Die Stada filologici erschienen zwar nichts desto- 
weniger, die gewaltige Masse der Permeri aber harrt noch 
heute der Veröffentlichung. Und vor der Hand ist leider 
jede Aussicht darauf weggenommen, da sie wie die anderen 
nachgelassenen Schätze Leopardis, soweit sie in Ranieris 
Besitz übergegangen waren, zwar auf der Nationalbibliothek 
zu Neapel aufgespeichert sind, ihr Niessbrauch aber laut 
Testamentsbestim mung des verstorbenen neapolitani seh en 
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Senators zweien Damen auf Lebenszeit vorbehalten ist (!). 
Nuovi Üoc. S. 314. 

Ich habe bisher (absichtlich freilich!) einiger Pensieri 
nicht gedacht, die, obwohl ursprünglich dem Zibaldone an- 
gehörend, gleichwohl schon ans Licht getreten sind. Die 
Ceschichtc ihrer Publikation (die jetzt übei sichtlich G. Piergili 
in der Einleitung zu seinen Nuovi Documenti dargestellt hat) 
knüpft an das Eintreffen L. von Sinners in Florenz 1830 
und sein Bekanntwerden mit G. Leopardi an. Dem Haupt- 
bestandteile nach kritische Bemerkungen zu griechischen 
und lateinischen Schriftstellern, erschien ein Teil im Rheini- 
schen Museum für Philologie Uli als Excvrpta ex scheäis 
criticis Jacobi Leopardiiy comiünj ein anderer als Xote critichc 
in den Nuovi Documenti, ein dritter, nicht philologischer, in 
Chiarinis Ausgabe der Oxterdte Morali (1870), dann bei Aulard, 
Oeuvres inedites de O. Leopardi (1877), ondHch in P. Vianis 
Appendico alP Epistolario (1878); diese tragen die Ueber- 
schrifi: Dax varii jjcrmeri. 



B. Die 111 JPensieH. 

a. Entstehuugszeit. 
Ranieri in den Sette anni di sodalizio S. 49 sagt: 
„Nei sette anni che fu con noi, egli compose quegli sparsi 
frammenti ch'io poscia chiamai Pensieri.'^ Danach müsstcn 
die ersten in den Herbst 1830 zurückreichen. Die That- 
sache indessen, dass der grosse Zihaldoyie der unedierten 
Pensieri am 4. Dezembir 1832 abgeschlossen ward (den 
wahrscheinlichen Grund werden wir nachher ersehen), legt 
die Vermutung nahe, dass die ersten Anfänge jener erst 
nach diesem Zeitpunkte fallen. Ja, es ist mir sogar zweifel- 
haft, ob überhaupt ein Pcmiero der 111 noch der Epoche 
des letzten Florentiner Aufenthaltes, der mit dem 30. Sep 
tcmber 1833 sein Ende erreicht, angehört. Das auszusprechen, 
fordert, dünkt mich, ein Umstand auf, der aus dem Episto- 
lario erhellt: den Autor fällt im Oktober 1832 ein alter Feind, 
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sein Augenleiden, heftiger denn je an und macht ihm bald 
jede Lese- und Schreibthätigkeit zur Marter: Lo stato de 
miei occhi non fu mai piü infelice che ora, am 18, Dez. 32: 
sto assai megUo, ma con impossihilitä di legyere ne scriver 
milla, am 26. Febr. 33; questa leftera (an Sinner), cosl breve 
coni ella e, cominciata in gennmoü non ha asaolutatnente 
jjotuto esser finita che oggi, a causa d'una fiera cd ostina- 
tissima oftalmia, della quäle sono airpeyia convalesce^ite, am 
18. Apr. 33; toi (Giovanni Eosini) sapete che il mio mal 
d'occhi e di nervi . . . e cresciuto sempre. tanto che ora no7i 
son piu padrone di me stesso in cid che appartiene a leggere 
e scrivere, Mai 33; sono stato x)iü di 50 giorni combattendo 
con una brutta e minacciosa malattia intorno agil occhi, uno 
d(/ quali era giä sernichiuso, Mediante una suvia e sempUce 
cura, il principio maligno cKio ho nel sangue sembra neutra- 
lizzato in quella 2^^rte, am 7. Juli 33; sono custrcfto a ser- 
virmi della mano altrui, perche quelle poche ore della mattina, 
nelle quali con grandissimo stiHfito potrti pure scrivere qualche 
riga, le spendo necessariamente a medicarmi gli occhi, am 
1. Sept. 33; erst am ö. April 1834 kann er Adelaide Maestri 
aus -Neapel benchten: lo soyio guarito di quella malattia de- 
gli occhi con la quäle mi trovb Ferdinando, Ma sempre ho 
yli occhi deboUssimi, e per questo solo non vi ho scritto j^rima, 
ed ora vi scrivo per mano altrui. Dann er>>t wird er wieder 
ioi Staude, ein wcujg zu lesen und zu schreiben, vergl. Epist, 
lil 10 (27. Kov. o4j u. s. f. — Mau wende nicht ein, 
L<eopardi habe die Fensieri vielleicht zum Teil llanieri in 
die Feder diktiert: dem widerspricht die Bemerkung dessen, 
der das Inventar leststellte, dass nur zwei Blättchen der Hs. 
andere öchriltzüge aufweisen. 

Aus alledem ergiebt sich mir mit der grüsstmöglichen 
Wahrscheinlichkeit, dass Leopardi, von seinem Augenübel 
gezwungen, im Anfange des Dezembers 1838 die Hs. der 
Zibaldone-Fensieri schloss und erst in der Mitte des folgenden 
Jahres seine ihm liebe, alte Thätigkeit, die Partikeln der 
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moralischen und intellektuellen Welt unter die Lupe seines 
geistif^en Gesichts zu bringen, wieder aufnahm. 

Gegen die Festsetzung dieses Termines spreclien nicht 
einige Fensieri (IV, XVIII), die sich mit Florentiner Ange- 
legenheiten beschäftigen. Der Konzeption braucht natürlich 
nicht die Niederschrift auf dem Fusse zu folgen; Reminis- 
cenzen anzunehmen, sind wir hier ebenso berechtigt, vielleicht 
gezwungen durch die historische Einkleidung beider Fensieri, 

Leichter und sicherer ist der „terminus ante quem" zu 
finden, durch die im Eingang zu dieser Einleitung zitierte 
Stelle aus einem Briefe Leopardis an L. v. Sinner (Je 
veux publier un volume inedit de Fensees u. s. f.) vom 
2. März 1837. 

b. Textgeschichtliches. 
Der Text, den Ranieri (1845) bot, und der bei einer 
der zweiten Ausgabe (1849) zu gute gekommenen Durchsicht 
geringfügige Aenderungen erlitt, während alle folgenden 
Ausgaben blosse Stereotypabdrücke sind, ist, wie in den 
Ope7'e überhaupt, so auch in den Fensieri nichts wx^niger als 
einwandfrei. Die Ausgabe von Chiarini (1870), die einen 
nicht zu unterschätzenden Fortsclu'ilt in dem lY'Xlaufbau 
der Operette Morali bezeichnete, war in dieser Hinsicht auch 
für Aia Fensieri von Behmg^), obschon der Herausgeber die 
Einsicht in die lls. versäumt hatte. Diesen Scliritt that 
bekanntlich Mestica (189j) und schul' damit erst einen kri- 
tischen Text der Frose, Der Umstand freiüch, dass das Ms. 
von der Hand Ranieris ist, lässt die Befürchtung aulkommen, 
dass er nicht endgiltig sei, und Zingarelli ist (1895) wohl 
mit Recht hie und da von der Lesart Mesticas abgewiclien. 

1) Mestica scheint diese Ausgabe nicht angesehen zu haben ; 
sonst hätte er wohl, wenn nicht Chiarinis Besserungen (^499,24. 
503,16. 604,6. 553,17. 57^^23 nach Mesticas Ausgabe) anerkannt, 
80 doch das unglückselige poco o nieno 526,5) durch o poco ui^no 
ersetzt, das nach Chiarinis Vorgange wohl alle anderen Heraus- 
geber annehmen. S. auch S. VI f. der Avvert. bei Chiarini. 
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c) Quellen. 

Leopardi hat die Aufgabe der Moralphilosophie richtig 
aufgefasst, wenn er (in den Detti) Sokrates für den Sitton- 
beobachtcr ytar ISoxrjv erklärt. Seine Phüofiophie, sagt er, 
rimossa dalla f^peculazione delle cose occulte, nella quäle era 
stata occupata insino a quel tempo, fu rivoHa a considerare i 
costumi e la vita degli umüni, e a disputarc delle virtü e dd 
x^izi, delle cose buone ed utili, e delle contrarie. Aber alles 
Disputieren fordert als Voraussetzung das freie Walten der 
reflektierenden Verstandeskräfte: so wird die Reflexion zur 
„conditio sine qua non" der ethischen Beobachtung. 

Zwiefacher Natur ist diese: Das unbewusst zergliedernde 
Volksbewusstsein schafft den Schatz der populären Lebens- 
weisheit. Wer aus ihm das die Volksseele am unmittel- 
barsten Treffende zu heben und in ein unverwüstliches Ge- 
wand zu kleiden weiss, hat nur insofern Anspruch auf den 
Namen eines Sittenbeobachters, wie er ihn als Vertreter 
seines Volkes, seiner Zeit führt. Das waren Homer und 
Hesiod, nach ihnen die Gnomiker besonders des siebenten 
und sechsten vorchristlichen Jahrhunderts, unter diesen der 
hervorragendste Theognis, bei dem sich aber gelegentlich 
schon subjektive Reflexionen finden. Doch ist der erst 
eigentlich Sitlenbcobachter zu nennen, der über das Volks- 
bewusstsein hinweg in methodischer Weise selbständig die 
Welt zu analj^sieren sich zum Ziele gesetzt hat. Die An- 
tike mit dem alleinigen Epiktet (wenn mau von Sokrates 
absieht, der auch Sittenbeurteilor war) muss hier den Vor- 
rang dem „siöcle de Louis XIV" einräumen, das die 
glänzenden Gestirne eines Pascal, eines La Rochefoucauld, 
eines La Bruyore hat leuchten sehen, nachdem eben der 
Schimmer eines anderen, Montaigncs, verblichen war. 

Und nun Leopardi! Obwohl er zeitlich hinter dieser 
zweiten Epoche lebt, bedeutet die Art seiner Beobachtung 
doch kein Fortfahren auf dem einmal betretenen Wege; sie 
führt ihn vielmehr eine Mittelstrasse, die bald der alten, 
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bald der neuen Linie parallel läuft. Leop<ardi schöpft einer- 
seits viel mehr als er selbst phubt aus dem weiten Meer 
des Weltbewusstseins, und wenn seine Gedanken oft den 
Leser so sehr frappieren, so ist die Ursache darin zu suchen, 
dass er sie noch mit der Tünche seiner eigenen, individuellen 
Empfindungen mehr oder minder dicht Hberzogen hat: 
andererseits ist er aber doch Neuerer genug, um auch an 
sich den Durchbruch der subjektiven Ueberzcugung sich 
vollziehen zu lassen und in seinen ethischen Bekenntnissen 
zur Geltung zu bringen. 

Aber beide Richtungen haben auch in Einzelcrgebnissen 
auf Loopardi gewirkt. Ersterer verdankt er eine grosso 
Menge Lebensregeln, die im Laufe der Jahrhundertc längst 
zu Gemeinwörtern geworden waren, letzterer eine nicht 
minder grosse Zahl seiner feinsten psychologischen Bemer- 
kungen. Den allerstärksten, sichtbarsten Einfluss hat der 
Herzog von La Rochefoucauld auf ihn ausgeül)t: eine That- 
sache, deren Möglichkeit Jeder zugeben wird, der einmal 
die in die Augen springende Analogie erkannt hat, welche 
die Grundansichten beider, dass die Selbstliebe des Ich die 
Triebfeder lür alle unsere Bethätigungen sei, durchzieht. 
Die unübertroffene logische Schärfe in der Gedanken- 
entwickelung des I^Yanzosen freilich, der nie abschweift und 
deshalb nie Gefahr läuft, irre zu gehen, fehlt dem Italiener. 
In seiner Art, divergierende Gedanken aneinanderzureihen, 
erinnert er mehr an Montaigne. 

Auf den Feldern der neueren ethischen Reflexion also 
hob Leopardi viele seiner Schätze zur Gestaltung der 
Pensieri Aber jene stellen nur eine begrenzte Fläche des 
Litteraturgebietes dar, das er wie selten einer weit gesteckt 
und gründlich ausgebeutet hat. Wo immer der antike und 
der moderne Mensch seine geistgeborenen schimmernden 
Früchte in das Erdreich der Ewigkeit geborgen hatte, setzte 
er den Spaten des Forschungstriebes an, um sie ans Licht 
zu fördern und durch ihre Reflexbewegungen die Gefilde 
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seiner Phantasie zu befruchten. Doch dass er oftmals auf 
das Zeugungswerk verzichtete und sich mit der blossen Ein- 
reihung der überlieferten Materialien unter die eigenen Er- 
zeugnisse begnügte, ohne doch über ihre Herkunft aufzu- 
klären, musste ihm früher oder später einmal den Vorwurf 
des Plagiates zuziehen. Auch wer die Pensieri zu kommen- 
tieren unternimmt, wird sich ähnlicher Gedanken nur mit 
Mühe erwehren können: Weisheitssprüche des Altertums und 
der Neuzeit sind oft herübergenommen, der Name aber des 
Denkers verschwiegen. Jedem das Seine zurückzugeben, 
muss sich der Kommentator zur Aufgabe stellen. 

Wenn nun trotz dem Mangel an Originalität die Pen- 
sieri noch Interesse zu wecken vermögen, so liegt das nicht 
nur in der mit Kraft gepaarten Anmut des Stiles, sondern 
vor Allem in der bisweilen überraschenden Neuheit der Form. 
Doch fügt dem richtig ßouch^-Leclcrcq hinzu: „A mesure 
que cette forme s'61argit, que dans ses plis flottants vien- 
nent se loger les consid^ratiohs accessoires et les coraillaires, 
eile touche ä une foule d'id^es d^jä usöes et banales; Tim- 
pression premiöre s'6mousse et il nous semble que nous 
avons döjä entendu cent fois des dissertations analogues." 

Soll ich, am Schlüsse angelangt, noch mein Bemühen, 
auch aus Schopenhauers Werken, insbesondere den Apho- 
rismen zur Lebensweisheit, Parallelen zu gewinnen, besonders 
rechtfertigen? So wenig sich ein Einfluss der Pensieri auf 
jene wird nachweisen lassen, so hat doch beide das gleiche 
ßedürfniss, der Welt den Spiegel der Selbsterkenntniss vor- 
zuhalten, ins Dasein gerufen. 



I. 

Der erste Pemiero ähnelt in mehr als einer Beziehung 
der Storia de! geliere umano. Diese wie jener kann als Ein- 
leitung zu den folgenden Abschnitten gelten, hie und da ist 
es das höchst entwickelte Geschöpf der Natur, der Mensch, 
der sich einer Analyse seiner ethischen Dispositionen unter- 
ziehen muss. Wohl hat es der grössere Essay mit dem 
Menschen in seiner historischen Enti^ickelung zu thun, der 
Pefisiero nur mit der Apokalypse des gewordenen. Doch ist 
hierin wieder eine Analogie beider erkennbar. Was ist denn 
der moderne Mensch anders als der werdende in seiner zeit- 
geschichtlichen Vollendung? Freilich e i n Unterschied kann 
nicht verkannt werden: Man hat mit Recht behauptet, dass 
das im Kampfe mit Xatur und Schicksal sich zwar zur Er- 
kenntniss seiner selbst durchringende, doch hierbei um seine 
Ginckseligkeit gebrachte Individuum jener Entwickelungs- 
geschichte kein anderes als Let>piinii sei, der ,tief in seine 
Seele geschaut und die Geschichte seines Herzens und seiner 
Phantasieen aufzubauen versucht habe". In dem ersten der 
PtnsierL der uns die Gattung Mensch zeigt, wie sich in ihr 
der Hang zur Gemeinheit, das ^n\dikal Böse*, durchbricht, 
is: eine denmige Inten^ivtatiou natürlich ausgeschlossen. 

11 M,.»iiV t^ uüii h^i iit ''.i*,Ti C'.fttiO </?! uofnini da 
fT*#ir*, e Ji itU rvwf'v i yr »»?^» .k>^», s;igt LAH»p;u\li, das Thema 
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für den Pmsiero aufstellend. Das habe er freilich nicht zu 
aller Zeit geglaubt. Sei pure, schreibt er einmal an Pietro 
Giordani, quclV uomo imparagonabile e unico quali io mi fi- 
gurava tutti gli uomini. Epist. I 196. Denn (fährt er in 
dem Pensiero fort) abgesehen davon, dass er selbst diesen 
Dingen fernstehe, und die menschliche Natur immer dazu 
neige, die Anderen nach sich zu beurteilen^), sei es von 
jeher sein Prinzip gewesen, die Menschen nicht zu hassen, 
sondern zu lieben.^) Doch habe ihn die Erfahrung schliess- 
lich eines Anderen belehrt. — Wer nun schliessen wollte, 
der Sohn Monaldos sei also zum Menschenfeinde geworden, 
wäre schlecht genug beraten. So widerspruchsvoll es 
klingen mag, so unzweifelhaft ist es doch und weit 
bekannt, dass der in der Hochflut des Pessimismus 
Schwimmende nie erfüllt war von einer amhizione 
hisolita e mxsera di acquistare fanm della misantropia come 
Timane, Den Grund dafür giebt er selbst an: L'odio euna 
passione, e io non provo piü passioni. Epist. I 261. Dal- 
Vodio . . . verso tutta la nostra specie, sagt er ein ander Mal, 
sono cosl lontano che non solameiite non voglia, ma non possa 
anche odiare queJU che mi offendono particolarmente: anzi sono 
d^l tutto inabile e impenetrabile alVodio. Tim, e El:^) — 
Die Waffen, die er im Streite gegen die Menschheit führte, 
waren ganz anderer Art: eine unaussprechliche Gering- 
schätzung, die ein Tropfen Mitleides nur noch bitterer machte: 



^) „Ut quisque est vir optimus, ita difficillime esse alios 
improbos suspicatur." Cicero, Epist. fam., Ad Quint. fratr. 
II, 12. — Ceux qui soiit iucapables de commettre de grands 
crimes ii'en soup^onnent pas facil erneut Ics autres." La Roche- 
foucauld, Maximes (supprim^es) DCXI. — „Plus rhomme est 
bon, moins il soup9onne les autres de m6chancet6." Mer^, 
Maximes CDXXXI. 

*) „OvToi am^ixO'eiP, aWt avfif^letv eyrr "Soph., Alltig. 523. 

3) „Se Leopardi avesse avuto vigore di odio o di disprezzo 
genio comico, la sua vita sarebbe stata meno trista," bemerkt 
De Sanctis treffend in seinem Studio su G. L. S. 390. 

3* 
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Sempre % codardi, e Ttümt 
Ingener ose f abietU 

Ebbi in ddspregto, Or punge ogni atto indegno 
Subito i sensi miei; 
Move Vcdma ogni esempio 
DelVumana viltä subito a sdegno, 

H pens, dorn, 53 ff. 

Und : Era mi tempo che la malvagitä umana e le sciagure mi 
movevano a sdegno .... Ma ora io piango Vinfdicita degli 
schiavi e de'tinmni, degli oppressi e degli oppressorij de'huoni 
e de^ catüvi; u. s. f. Epist I 242. 

Die den Pensiero einleitenden Worte zeigen eine im- 
nachalimliche Schlichtheit der Sprache und lassen doch den 
aufmerksamen Leser den lebenslangen Kampf erraten, der 
in der Brust dess, der sie schrieb, getobt. Es kann nicht 
meine Aufgabe sein, an dieser Stelle das Ringen zweier 
Prinzipien um eine Menschenseele zu malen. Ich will nur 
hervorheben, dass diese x4Lufgabe, so wertvoll auch ist, was 
Männer wie De Sanctis, Bouch6-Leclercq, Saintc-Beuve und 
andere beigesteuert haben, ihrer endgiltigen Lösung noch 
harrt. ^) Sie lösen, hicsse allerdings nichts Geringeres als 
eine Idee Leopardis verwirklichen, die leider Idee geblieben 
ist — eine Storia di un^ animaf Romayizo che avrebbe poche 
aweyiture estrinseche e queste sarebbero delle piii ordinarie; 
ma racvoyiterebbe le vicende interne di un animo nato nobile 
e tenero, dal tempo delle sue imme ricordanze fino alla mofrte. 



^) Es müssten nämlich — von Anderem zu schweigen — für die 
Erklärung der sich stetig verfinsternden Dichterpsyche selbst die 
ästhetischen Zeugnisse herangezogen werden, die zeitlich vor die 
mit manchem Tropfen grauer Skepsis getränkten Errori popolari 
fallen. Wenn mich nicht Alles trügt — ich denke hier an die 
bisher unedierten, von Piergili (Nuovi doc.) aufgezählten ersten 
litterarischen Erzeugnisse — wird der „terminus post quem" des 
aufkeimenden Pessimismus noch weiter rückwärts verschoben 
werden müssen , als es von ßouche-Leclercq und Zumbini be- 
rettz geschelien — wie ich glaube, in eben jene Jugendepoche 
hinein. 
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Epist TI 357. S. dazu De Sanctis, Studio su G. L. S. 339. 

Die im Folgenden entwickelten Ansichten über das 
Treiben dieser Welt sind — vom Standpunkte der pessimistisch 
gefärbten gemeinen Moral aus — klar vorgetragen. Wie 
in den grossen Dialogen hat hier der Leopardische „Ent- 
rtistungspessimismus" die Gemeinheit lebensvoll zu gestalten 
verstanden, und der sittliche Ernst eines an der Rettung 
der Menschheit Verzweifelnden dem Gesamteindruck einen 
Anflug von tragischer Wirkung zu geben gewusst. — Ich 
hebe nur einige Stellen heraus, die an Bekanntes anklingen 
oder sonst zum Nachdenken auffordern. 

Quando due o piu birbanti si travano insieme u. s. f. 
In der Odyss. XVII 218 f. liest man: 

„Kaxoe xaxbr ^yr^la^et, 
(OS cdei Toif ouotoy ayei i9sog tas rov o^otor." 

Die Situation erinnert an ein lebendes Bild der Antike, auf 
das der alte Cato die Blicke seiner Zeitgenossen lenkte — 
ich meine die sich begegnenden Haruspices. ^) „Mirabile 
videtur quod non rideat hainispex, quum haruspicem viderit." 
Cicero, De nat. deor. 126,71; s. auch De div. II 24, 51 und 
Brutus 72. 

Le cose ignote u. s. f. „Le vray charap et subiect de 
rimposture sont les choses incogneues: d'autant que, en 
Premier Heu, Testrangetö mesme donne credit; e puis, 
n'estants point subiectes k nos discours ordinaires, elles nous 
ostent le moyen de les combattre." Montaigne (6dit. I. V. Le 
Clerc, Paris 1865) I 307. — „Non recipit rerum natura, 
ut aliquis magno animo accedat ad id, quod malum iudicat." 
L. Annaei Senecae ad Lucil. epist. mor. libri XX, lib. XI, 
ep. 3, 17; aus demselben Seneca vgl. lib. II, ep. 1, 7. 8. 

I birbanti che dl mondo sono i piu di numero, u. s. f. 
Coglioni che possiedano Vorbe terraqueo steht im Epist I 337. 



^ Birbanti di preti furbissimi hiesse Leopardi diese vielleicht. 
Vgl. Epigt, I 363. 
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In den Detti (Kap. 4) giebt Leopardi „sine ira et studio" 
eine Charakteristik dieser „Stützen der Gesollschaff. Es 
seien Menschen, in cui la nature propria, ed anco in gran 
parte la natura comune degli uomini, si trova mutata e 
trasformata dalVarte, e dagliahiti della rita cittadinesca. . . . 
E a questosolo genere, parlayido U7iirersalme7ite, diccva {Otto- 
nieri) toccare ed appartenere nelle dette (d. i. moderne) nazio- 
ni la stima degli uomini, 

Dass Reichtum und Macht nur allzu oft mit Lumpen- 
tum vereinigt sind, weiss man, seitdem, mit Rousseau zu 
reden, „le premier qui ayant enclos un terrain s'avisa de 
dire *Ceci est k moi', et trouva des gens assez simples 
pour le croire." Vor allen Anderen haben die griechischen 
Elegiker diesen schmählichen Bund angegriffen: 

^iHoHol yap TtlovTßvai xnnoi, dynO'ol 8e nevorrat," 

ruft der weise Selon aus (Bergk, Poet. lyr. Gr.* S. 427), 
und Theognis klagt:' 

^,X^rifiaxa fuv Bai/now xal noyxaxip arS^l SiSwotv^ 
Kv^v' a^srrjs ^oklyots avS^aai fiolo eTtercu." 

Ebd. S. 494. 
„Ov ae /larrjVy cj ITlovre^ ßQorol nitapai tidkiaxa* 
Tj ya^ ^rfiSitas rrp/ xaxoxijra fi^ets." 

Ebd. S. 520. 

Palladas gar meint: 

„£2 rovg Ttar^^ovovi evdaitiovai ovzas b^iöfier, 
ov Tiarv d'avud^fo* rov äJtog ion yi^ag.** 
Anth. Qr. edd. Brunck-Jacobs. Leipzig 1794, III J22. 

Leopardi, der gelehrige Schüler der Griechen, blieb 
nicht hinter seinen Meistern zurück: 

Sempre ü buono in tristezza, ü vile in festa 
Sempre e il ribaldo: incontro aWalme eccelse 
In arme tutti cofigiurati % mondi 
Fieno in perpetuo: u. 8. f. 

Palinodia 86 ff. 

Aus der Canzone Xclle nozze della sorella Paolina vgl. 
Z. 16 ff. — Farfarello fragt Mahimbru)io, was er befehle: 
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Farf, Onori e buona fortuna ctm ribaldo come sei? 

Mal, Piuttosto mi bisognerebbe il diavolo se volessi il 
contrarw, 

(II) mondo^ che sempre in parole e anoratore della 
virtü, u. s. f. „Teile est l'autoritö imposante de la vertu dans 
toutes les contröes de la terre, sous toutes les sort-es de 
gouverneinent, que plus eile est rare, plus on a de v6ii6- 
ration pour eile. Elle meurt de froid et de faim, mais on 
la loue." Diderot (6dit. J. Ass^zat, Paris 1875) 11 390. 
Vor Diderot hat das Juvenal gesagt: 

^Probitas laudatur et aJget." 

11,74. 

(La miseria) . . . chiamata gastigo, u. s. f. S. die Be- 
merkungen zum 100. Pensiero. — Hier sei eine Elegie des 
Thcognis angeführt (Bergk, Poet. lyr. Gr.« S. 503): 

„A'ö/rjy TOI neviq ys «a* alXoTQiri lovatC 

ovre ya^ eis ayo^\v ü^srat (wre dixag' 
7tavT(i ynQ rovXaaoov fhcsi» navT(i S'ktl/uvxros, 
TtavTu S^ix^^T^ 6/uä/g ytrerai, %v^a na^ jj" 

I buoni e i magnanimi, u. s. f. Voltaire lässt sich in 
der Tragödie „Les Guöbres ou la Tolörance" durch Arzames 
Muud darüber so vernehmen: 

„II n'a fait que du bien, ses respectables moeurs 
Passent pour des forfaits chez nos pers^cuteurs. 
La vertu devient crime aux yeuz qui nous haYssent: 
C*est une impi^t^ que dans nous ils punissent; 
On me Ta dit toujours.*' 

5. Akt, 3. Sc. 
„Cum vitia prosunt, peccat qui recte facit", sagt auch 
darum Publilius Syrus (Ausg. von Woelfflin), Sententiae 98, 
und Shakespeare durch Lady Macduff, Macbeth IV 2: 

„T\e done no härm. £ut I rcmember now 
I*m in this earthly world ; where to do härm 
Is often laudable; to do good, sometime 
Accounted dangerous folly.'* 
Änche sogliono essere u. s. f. Vgl. den Schluss des 
23. Pensief'o, 
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Erinnert sei noch an einen nachgelassenen Dialog 
GaUintuomo e Mondo (von dessen Dasein uns erst nach 
Ranieris Tode Kunde ward), „dove certaniente il primo farä 
la parte che gli 6 piü spesso nel mondo destinata, di agnello 
innocente fra prepotenti lupi." G. Piergili in der Awertenza 
der Nuovi Doc. leop.; s. ebd. S. 319 f. 

n. 

Gedanken gleich diesen konnte nur dessen Hirn er- 
zeugen, dem — wie Giacomo Leopardi — von der Vor- 
sehung ein Vater bestimmt war, der jede Selbstrührung 
eines emporstrebenden jugendlichen Geistes herrisch unter- 
drückt hatte. Davon ist genug gesprochen worden. Wes- 
halb aber glaubte Leopardi noch scheiden zu müssen zwischen 
Männern der Feder und Männern der That? weshalb also 
meinte er diese unter der Wucht väterlicher Autorität leiden 
zu sehen, jene nicht? Denn so muss man doch wohl die 
bisher kaum der Erklärung gewürdigten einleitenden Worte 
fassen. Wollte er damit zu verstehen geben, dass ihn, den 
Schriftsteller, die Zuchtrute des Vaters, des tiranno Ämostante 
seiner kindlichen Phantasie, nicht gehindert habe, auf der 
Ruhmesleiter hinanzusteigen, die er sich selbst gestellt? ihn, 
den als Knaben die Spielgefährten mit dem Beinamen „der 
Gewaltige" geschmückt und als „Triumphator" begrüsst 
hatten? „In questo tempo (so bemerkt De Sanctis in dem 
Studio S. 26 von dem achtzehnjährigen Jüngling) egli doveva 
aver concepita una grande opinione di s6. Le sue infinite 
conoscenze, la sua perizia non ordinaria delle lingue clas- 
siche, gli elogi che gli venivano da Roma e di uomini cele- 
bri, il successo clamoroso delle sue recitazioni pubbliche 
generavano in lui la credenza dVssere gik un piccolo 
grand'uomo." Und besser denn die Worte seiner Verehrer 
sprechen des Dichters eigene (aus dem J. 1816) für den hohen 
Grad seiner Selbstschätzung: 
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Misero 'ngegno non mi die* natura, 
Anco fanciuUo son: mie forze aento: 
A voU) andrö baitendo ala sicura, 

Son vate: Csalgo e*nver lo ciel m'avvento^ 
Ardo fremo desto sento la viva 
Fiamma d'Apoüo eH sopruman talento. 

Grande fia che mi dica e che mi scriva 
Italia e'l mondo, e non vedro mia fama * 

Tacer col corpo da la morta riva, 

Sento ch'ad alte imprese ü cor mi ehiama. 
A morir non son nato, etemo sono 
Che *ndamo 7 core etemitä non brama, 

Appressamento deüa morte V, 
Hatte also in Leopardi einmal die üeberzeugung von 
der eigenen Grösse Wurzel geschlagen, und hatte er am 
Ende der Pilgerfahrt durch ein mtlhevolles Leben erkannt, 
dass die väterliche Gewalt nicht stark genug gewesen sei, 
um den Siegeslauf seines Genius zu hemmen, dann war für 
ihn auch ein Anderes gegeben: ich meine die Ausdehnung 
des persönlichen, individuellen Falles auf die Schriftsteller 
überhaupt, und das galt ihm sodann als eine aus der Er- 
fahrung geschöpfte, objektive Wahrheit. 

So, scheint mir, wird verständlich, wie der Autor dazu 
gekommen, einen Teil der Menschheit (die Männer der That) 
durch die erzieherische Macht des Vaters in ihrem Auf- 
schwünge gehemmt zu glauben, einen anderen (die Männer 
der Feder) nicht. ^) 



^) Ob er wohl das Wort Voltaires kannte: „On a remarqu6 
que presque tous ceux qui se sont feit un nom daus lea beaux-arts 
les ont cultiv^s malgre leurs parents, et que la nature a toujours 
^te en eux plus forte que Teducation." (Vie de Moliere.)? Möglich. 
Aber auch dann wäre es mir keinen Augenblick zweifelhaft, dass 
die von Voltaire wiedergegebene Beobachtung für L. nicht mehr 
und nicht minder gewesen sein kann als die Bestätigung einer 
Ansicht, die er (wie ich eben meine) nur aus der Betrachtung 
eigener Schicksale gewonnfen hat. — Dass er aber selbständig 
durch vergleichende Beobachtung der in Frage kommenden Fälle 
zu dem Schlüsse gekommen sein könnte, wird Niemand so leicht 
glauben wollen, der weiss, dass Leopardi alles Andere war als 
ein tiefblickender Beurteiler in der empirischen Welt. 
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Aus dem Epistolario alles hierher Oehoripe zusammen- 
zutragen, geht nicht an. Ich bcschnlnkc mich auf die Wieder- 
gabe einiger Worte aus jenem nach dem missglückten Flucht- 
versuche an den Grafen Xaverio d'Ajano gerichteten Briefe 
Giacomos vom 1. Aug. 1819: Se mio padre, ahon-endo 
ogn^idea di gründe e di straordmario, si pente d^arermi lascia- 
tö stitdiare, si duole che U cielo non nCahhia fatto una talpa, 
e in ogni modo, n&n solametite non mi coneede niente di stra- 
ordinario, ma mi nega quello che qualunque padre in qualun- 
qice luogo si fa un dovere di concedere a quei figli che mostra- 
no un solo bnrlume d'iyigegno, e vuoJe risolutamente cKxo riva 
e muoia come i suoi maggiori^ sarä ribellione di un figlio il 
non sottoporsi a questa legge? , . . Ed in so di ccrto cKegli ha 
protestato che noi non usciremo di qui fifich^egli riva. Ora 
io che voglio ch'ei viva, e roglio vircre ancKio^ e questo da 
giovane e no7i da vecchio quando sarä inuiile a tufti e a me 
stesso, mi getterb disperatamente 7ielle mani della fortuna^ 
u. s. f. Ep'ist 1 226. 

Dass Montaignes Essay „De Taffection des peres aux 
enfants" den Gedankengang des Pensiero beeinflusst habe, ist 
wohl möglich. Hier nur eine kurze Stelle: „Cette fault-e 
de ne SQavoir recognoistre de bonne heure, et ne sentir 
rimpuissance et extreme alteration que Taage apporte natu- 
rellcment et au corps et k Tame, qui, i\ mon opinion, est 
eguale, si l'ame n'en a plus de la moiti6, a perdu la repu- 
tation de la pluspart des grands hommes du monde." II 88. 
— Aus Shakespeares König Lear 12 bringt der schurkische 
Brief des Bastards Edmund, den dieser dem Vater, als von 
Edgar geschrieben, in die Hand drückt, eine Parallele: 
„This policj^ and rcverence of age makes tlie world bitter 
to the best of our times: keeps our fortunes from us tili 
our oldness cannot relish them. I begin to find an idle 
and fond bondagc in the oppression of aged tiranny; who 
sways, not as it hath power, but as it is suffered." 

Gen&i'almente quelli che hanno fatto cose grandi, u. s. f. 
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Der Satz scheint paradox zu scin^). Doch ist er nicht so 
unerhört und auch im Altertum, wenn niclit ausgesprochen, 
so doch geahnt worden. Die oft masslosen Klagen, dass 
Armut lähmend auf Körper und Geist einwirke, beweisen 
das. Vielleicht schwebte dem Autor die plastisch schöne 
Elegie des Theognis vor, bei Bergk, Poet. lyr. Gr.* S. 496: 

^^"AvBtf ayad'ov Ttet^iij TtatTUiv Sativr^ot. fiaXtara 

y.ai yr;^(oe nokiov, Kv^re, xal ^TtiaXov, 
?** ^h 'AQI ff^vyo^'i^n, xai h ßad'vxqxBa Ttorrov 

^intElv, xal 7reT()eun'y Kv^ve, xar* qXißaranf. 
xnl yd^ ftrr^^ TTeiUrj Seüur^uh-os ovre ti elTtetr 

ovd"* ep^ni Bvvarnt^ ykwaaa Se ol SeSerm/^ 

Fein ironisch sagt Heitor da Silveira im Anfange seiner 
Bittschrift an den Vicckönig D. Francisco Coutinho (Obras 
de Camoes, hergg. von Juromenha, IV 83): 

„Vossa Senhoria creia 
Quo nfio apura o ongenho 
Fome, so he como a quo tonho, 
Mas afraca e corta a veia, 
E quem o contrario sente, 
Esta farto cm toda a hörn, 
Como estou farainto agora,** 

III. 

Man wird die Polemik, die diesen Peftmero auszeichnet, 

erst völlig begreifen, wenn man weiss, wieviel Sorgfalt Leo- 

pardi auf die Ausstattung seiner eigenen Werke verwandt 

wissen wollte. Die Briefe an den ihm befreundeten Advo- 



^) Doch vgl. Bouche-Leclorcq, G. L. S. 307. — Schopenhauer 
beschliesst das dritte Kap. seiner Aphorismen (Von Dem, was 
Einer hat) so: „Man sieht also, dass das Juvenalisclie 

„Hand facile emergunt, quorum virtutibus obstat 

Res anffusta domi/* 
mehr von der Laun)ahn der Virtuositäten als von der der Welt- 
leute gültig ist." — Aus dem Jahre IblO ist eine Abhandlung Gia- 
comos erhalten Sul quesito se sia piu utile alV uomo la ricchezzaj o 
la povertä (S. Nuov. doc. S. 171), wo die Frage ohne Zweifel noch 
im christlich-asketischen Sinne beantwortet wird. 
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katen Pietro Brighenti, daneben Zeilen an Giordani legen 
davon Zeugniss ab. Als er das erste Exemplar seiner 1818 
in Druck gegebenen Canzone ÄIV Italia in Händen hat, 
meint er, auf die noch ausstehenden weisend: Jo le con- 
segnerb immediatamente in anima c in corpo al pizzicagnolo, 
non volendo che nessuno veda quesfobbrobrio di stampa, nella 
qitale io medesimo leggendo i miei j^overi versif me ne ver- 
gogno, che mi paiono, cosi restiti di sfracci, anche peggio che 
non sono. Epist I 157. Ins Unendliche ziehen sich (1820) 
die Verhandlungen mit Brighenti tiber den Druck von drei 
neuen Canzonen (Ad Angelo Mai, Per donna mdlata di mar 
lattia lunga e mortale, Sullo strazio di una giovane morta 
col suo 2)ortato — von denen schliesslich nur eine, die an 
A. Mai, damals erschien) tiber Papier, Format, Lettern, 
Einband etc., und als dem Dichter (1824) vor der Heraus- 
gabe der Versi del Conte Giacomo Leopardi ein Probedruck 
Übersand t wird, begutachtet er: 11 carattere tondo mi pare, 
se non altro, male stampato, e peggio i1 maiuscolo, H corsivo 
mi pur verame7ite jwco di bello. Ma di quesfa la mia stampa 
no7i avrebbe gran bisogno .... Epist, I 478.^) 

Freilich erst der unter der Folter unendlichen Augen wehs 
seufzende Leopardi konnte diesen Gedanken denken, — noch im 
J. 1818 schreibt er, sich seiner guten Sehkaft rühmend, an 
Giordani : Ho riceiuto giorni addietro il Senofonte .... Dico che 
mi piace jyer Ja comoditä, perche della carta e stampa non 
fo caso, e müe parso sempre megJio con un zecchino comprare 
due tre libretti stampati male, che uno stampato bene, Epist, 
I 132. Doch schon im März 1819 klagt er über eine ausser- 
ordentlich hartnäckige Schwäche der Sehnerven {Ep, I 206. 
238. 244. u. s. f.), und im Dezember des folgenden Jahres 
muss er, dem früher jede Schrift recht war, den Bruder 
bitten: d'allargare un poco il carattere, elasciare fralerighe 



^) Um einmal abzuschweifen, verweise ich den Leser auf 
Kant edd. ßosenkranz-Schubert X 383 ff. 
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un poco piü d'intei'vallo a causa de^miei poveri occhi. Epist, 
I 370. 

I libri si stampano per vedere e non per leggere. Um 
unserer von Leopardi so heftig angefeindeten Neuzelt etwas 
Trost einzusprechen, behaupte ich, dass es auch im klassischen 
Altertume nicht ganz an Solchen gefehlt hat, für die Bücher nur 
geschrieben wurden, damit sie sich an ihrem Anblicke weideten, 
ohne sie zu lesen. Von Anderem abzusehen, will ich bloss die 
köstliche Gestalt des Lucianischen Büchernarren heraufbe- 
schwören : „otei fth yccQ iv Ttacdeltf ymI avrog elval ug do^eiv OTtov- 
d!j avvwvovfievog ra ycalhara nov ßißUiüV' rh de aoi tzbqI yicirco 
XcoqeI xal ileyyog ylyverai r^g uTtaidevoLaq Ttojg tovto' fiahoTa 
dt ovdk ra YMlXiora civfj, aXXa TtiareveLg rotg tag irvy^Ev i^tai- 
yovai yLul i^fiaiov el riov roiavra innpevdofteviov lotg ßißUoig 
xal -dTjaavgfjg irotfiog rolq '/.aTt^lotg avriov .... ah de 
av€(pY^i^voLg ^ikv rotg ofp&aXf.WLg oQ^g ra ßißXia vrj JLa xaxaxoQiog, 
xal avaytyvioaxeig ivta rtaw iTtUQiyiov, cpd-avovrog rov ocpd'aXuov 
To oro/ia- etc." Luciani Samosatensis opora (ed. G. Dindorf) 
m 48 sq. — Aus dem DiaL di Trist, e di un aniico vgl. 
noch eine Stelle, bei Mestica S. 451, 9 ff. 

Diesem Pensiero schliesst sich der 59. an. 



IV. 

Ueber das genetische Verhältniss dieses Pensiero zu 
den anderen s. eine Mutmassung auf S. 18. 

Tre grandi nazioni, che, come dicono i giomal% „mar- 
chent ä la tSte de la civilisation", „Les Fran^ais marchent 
k la töte de la civilisation," hat Guizot (Histoire g6n6rale 
de la civilisation en Europe) gesagt. Vgl. Büchmann, Ge- 
flügelte Worte, Berlin 1892, S. 400 f. *) 

^) 1828. Das hat Guizot (in der ersten Vorlesung) nicht 
gesagt, doch mag der Ausdruck daher stammen. T. 
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V. 

Der Grundgedanke wird hier — ähnlich im nächsten 
Pensiero — in das Gewand einer zweiteiligen Tiiesis gekleidet, 
zu der das ihr Folgende den Beweis erbringen soll. In dem 
der Thesis unmittelbar nachfolgenden Satze (Eassurdo . . . 
in müle altre,) sind die beigebrachten Materialien allerdings 
beweiskräftig, doch gilt Gleiches nicht von dem den Peyisiero 
abschliessenden Satze, da in ihm die Sphäre des wissen- 
schaftlichen Beweises verlassen, und ein Erfahrungssatz aus 
der Praxis des täglichen Lebens substituiert wird. Und 
warum das? Weil es einem Leopardi schlechterdings nicht 
einfallen konnte, den Beweis zu führen, dass in den ^naierie 
cmliy so offenkundig sie dazuliegen scheinen, die Meinung 
der Mehrheit immer die richtige sei; daher er ausweichend 
sagt: E'temerario u. s. f., i1 contraMarc alV opinmie del 
maggior numero nelJo materie cirili. 

Leopardi hatte von dem gemeinen Verstände — und 
nur dieser in seiner menschgewordenen Vielheit kann Über- 
haupt eine Majorität bilden (die, um solche zu sein, der geistig 
höherstehenden nicht notwendig bedarf!) — eine aristokratisch 
absprechende Ansicht^), die der festen Uoberzeugung ent- 
stammte, dass die Natur den Durchschnittsmenschen mit 
nur unbedeutenden Gaben des Geistes ausgestattet habe. 
Er wäre mit seiner ureigensten Ansicht vom Menschengeist 
in Widerspruch geraten, hätte er den zweiten Teil der Thesis 
durch einen „consensus gentium" in sozialpolitischen Fragen 
zu beweisen versucht. Man könnte ihn darin mit Voltaire ver- 
gleichen, der in der Ode „Sur le passe et le present", auf 
die Reformbestrebungen des Ministers Turgot deutend, sagt: 

„„Ange tutelaire. 
Quels dieux röpandent cos bi enfaits? 
— C'est un soul homme." Et le vulgaire 
M6c onnatt les biens qu'il a faits ! 



^) „Le public! le public! combiou faut-il do sots pour faire 
un public! hätte auch Leopardi schreiben können. 
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Lo peuple, en son erreur ^ossiöre, 
Ferme les yeux k la lumiere, 
11 n*en peut supporter r^clat.** 

(Euvr. compl. (Paris 1877) VIII 498. 

Im achten Kap. des Parini, das von der fortschreitenden 
Erkenntniss der Menschen und der impossihUita di permaderli 
delle nuove reritä delle scionzc handelt, werden ähnh'che Ge- 
danken erörtert: Uuniversale dcgJi uomini non si avrcde del 
contmuo procedefe che fanno Je sue conoscenze . . . Niuna 
veritä . . . saJvo che non cada soito ai scnsi,. sarä mai credufa 
comunemente dai contemporanei del priyno che la conohhe 



VI. 

„Tout est dit, et Ton vient trop tard depuis phis de 
septmille ansqu'il y a des hommcs, et quipensent."^) Auch 
Leopardi kam zu spät, als er der Welt verkündete, dass 
der Tod, der vielgefUrchtetc, kein Ucbel, und das Alter, 
das allersehnte, der Uebel grösstes sei. Mit andern Worten: 
er war nicht der erste, der erkannte, dass das Erstreben 
eines Zustandes im Menschenleben, des Greisenalters, und 
das Verwünschen eines anderen, der jenem folgt, des Todes, 
mit ihren wahren Wertverhältnissen nicht im Einklang ständen. 
Dem griechischen Klassizismus, der in fiist allen seinen Ver- 
tretern die Ideeen des Weltschmerzes in trüben Stunden 
eingesogen hatte, war auch dieser Widerstreit zwischcji 
Schein und Sein zum Bewusstsein gekommen, und seinem 
Schüler blieb nur eines — das A ehrenlesen. 

B>ühe hatte der Hellene die Dissonanz wahrgenommen, 
die aus der Zusammenstellung des sich nach dem Greisen- 
alter sehnenden Menschenherzens und des diesem Alter 
eigentümlichen Inhaltes herausklang. Einige Stellen aus 
des Johannes Stobaeus' Florilegium mögen das zeigen: 

y) La ßruj'ere, Des ouvratr(,»s de Tesprit. 1. 
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^'QvaiStoas fioi y^^as cae xaxop fiiya, 
av nrj rv^orri d'avarog io9'* 17 ^r^fiia^ 
ov Ttavreg htid^fiovfup' av S'H&u nori, 
avtea/Lttd"*' ovrms io/uhr axa^unoi ^vaai. 
[Tov S^f yrt(> ovdalg mg 6 yri^aaxfov i(>5.7'* 
K^arfjrog i| 'Ävri^avavg^ im "Eittuvog yij^tog CXV 9. [9a.] 

tlOoTtg 9h &vfjXüh* ßovXerai Bvotowfiov 
elg y^^ag ikd'etv, ov Xoyi^ercu nalug' 
fiauQog ya^ alotv fiv^iovg rixrei novovgj*^ 

EvQHTtiSov Oivoftatp, im Woyog yij^mg. CXVI 6. 

„Q yfj^ag^ otav IhtiS' tjBovrjg ^Mff, 
fuu nag rig eig ah ßovXstai ß^orätv /aoXbXv, 
Xaßcav Sh Ttet^av /lerafiikBia hnfAßavBt, 
€og ov9iv ioTi x^^Q^^ ^^ &vtir^ yevti** 

Tov avxov, ibd. 6. 

^fOlhi^ov u xpovag 6 nokvg* ca yT,^ag ßa^v, 
iog orShr ayad'or, Bvo^e^^ Sh noiX }^eig, 
Toig ^uioi xal kvTtij^n' Ttavreg eig ah Sh 
iid'etv outog evxofitd'a xai oJtovSa^ofiavJ^ 

Mevavdpov, ibd. 8. 

Parallelstellen sind ferner CXVI 23. 27. u. s. f. (Meinekes 
Ausg. Bd. 4.) — Bei Diogenes Laertius liest man IV 7, n. 3: 
„rb yiJQag ileyev (ßion) oq^wv elvat tiov xoxwv eCg avrb yovv 
Ttüvra %axacpevyBiv," und ebd.: „i.iri daiv Bq^aa-^ev ovetdll^eiv 
TO yrJQaq, eig ö, icpiq (derselbe), Ttavreg evxof.ie&a iXxketv." 

Und dem Tode hatte der Grieche die Schreckensmaske 
entrissen und in sein wahres Antlitz zu schauen sich ge- 
wöhnt. Aus der grossen F'ülle der Aussprüche will ich nur 
einige anführen, die der eigentümlichen Gedankenform 
unseres Pensiero sehr nahe kommen. Zuerst ein Wort des 
Euripides: 

„El Tt Bij MaTto x^^'og* 
elu^ ya fiivxoi firjBiv' ei ya^ i^ofiev 
xaxet fie^lfivag ol O'avov/uevoi ßporäv^ 
ovx oiy oTtoi ne T^eiperai' xo yaQ &avetv 
xaxdh' fiiyiarov ^a^fiaxov vofutfixai** 

^Ejtaivog &avaTog. CXX 6. 
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In Piatos Apologia Socratis XVII steht: „Olde fuh yag 
oi'öeiq %ov ^avarov oid^ el Tvy%iLyu T(p avd^Qiü7t(^ Ttavrtjv fi^yia- 
jov ov T(pv ayad^iLv, dedlaai d' log ev eldoreg, ou fiiyiatov rmv 
xaxcüv i(m.^ 

Die Bestandteile also, die den Pensiero Leopardis zu- 
sammensetzen, sind übernommene, nicht originale. Sein 
Verdienst besteht in der Aneinanderreihung zweier Erschei- 
nungen aus der Sinneswelt, die in ihrer Getrenntheit auch 
der^ Antike nicht fremd geblieben waren. ^) 

Es hiesae Eulen nach Athen tragen, wollte man aus 
der „Eögepoesie" des unglücklichen Dichters hier Stellen 
Über Alter und Tod anhäufen. Nur eine sei mir wegen 
der Aehnh'chkeit der angewandten sprachlichen Mittel anzu- 
führen vergönnt: 

lyinUJUUi immartali 

Degno irovtüo, estrtmo 

Di tuUi i mdli, rürovär gli eUmi 

La vecchiezza, ove fasse 

Incolume il desio, la speme esttnta, 

Secche le fonti del piacer, U pene 

Maggiori sempre, e ncn piü dato il hene* 

H tramonto deüa Itma 44 ff. 
Den Qreis, den das Alter der Genüsse beraubt, dem 
es gleichwohl das Verlangen danach lässt, zeigen u. A. 
recht anschaulich Verse Juvenals, Sat. 10, 188 ff. Freilich 
ist es mehr als zweifelhaft, ob Leopardi, als er den Pensiero 
zu Papier brachte, sich gerade dieser Zeilen erinnerte. 

vn. 

Es Ist wahrscheinlich, dass der Gedanke durch das 
Auftreten der Cholera in Neapel (1886), vielleicht durch 



^ Es ist gewiss falsch, wenn man behauptet, L. habe diesen 
GedanKen von den Griechen, im be sondern von Mimnermos 
entlehnt In ihrer geraden Einfachheit stehen dieElegieen dieses 
Dichters der kunstvollen Gedankenfügung in dem Ftnsitro des 
modernen Italieners so nah und fern wie eben die der grossen 
Mehrheit seiner Zeitgenossen und Nachfolger, die den gleiclien 
Stoff behandelt haben. 

4 
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eigene Anschauung des obbrobrioso coraggio inspiriert ist. 
In dieser Meinung bestärkt mich die Tfiatsache, dass der 
Ausdruck ^;e5te, chiamata piü rolontieti „cholera morbus'^ 
ziemlich wörtlich in einem Briefe vom 11. Dezember 1836 
(Napoli, di villa) an des Dichters Vater wiederkehrt: 
Mi e stato di gran consolazimie vedet'e che la peste, chiamata 
per la gentilezza del secolo „cholera", ha fatto poca im- 
pressione costi. 

Der unheimliche Gast hatte schon 1832 seinen Zug 
durch Frankreich angetreten. Leopardi freilich spottete 
damals seiner noch: Ualtra sera parlai colla commissione 
medica mandata da Borna a complimentare il choJet-a a Parigi, 
la quäle ci j^romette la veiiuta del morbo in Italia: pn^edizione 
di cui ridono i medici di qui, per che nofi d credono: ed io 
rido con chi crede e con chi non crede. Epist. II 500. Auch 
das spricht für spätere Abfassung. Denn erst als er das 
Schreckensgespenst mit seinen leiblichen Augen sah, ver- 
lernte er das Lachen. ;;I1 terrore che Leopardi aveva del 
Cholera oltrepassava tutti i confini del credibile; e dove che, 
a malgrado del quasi risorgero endo quell' aria niiracolosa 
gli cra cagione, gli sVru doMito pronicttere, per Todio inge- 
nito che portava alla rainpa<i:iia, di ricoiukirlo presto aNapoli|; 
ur:i, \v'r eo'it^'Mtar'o. bi<Oü;Mj pro:uottorgli por Tappunto il 
coiit^.rio, 0(1 aifrontaro un modo di vivere di una difficoltä 
veranieute straordinaria." ßanieri, Setti anni S. 54. Da 
also erst entstand wohl dieser Pensiero. 

Zu dem allgemeineren Eingange des Pensiero darf man 
vielleicht eine Sentenz stellen, die gleich manchen anderen 
— zu Unrecht — unter des Publ. Syrus Flagge fährt, in 
Woelfflins Ausg. dieses Dichters S. 131: „Qui propter pecu- 
niae [vel libidinis] amorem moritur, ostendit se numquam sui 
causa vixisse." Ebd. auf S. 145 findet sie sich fast wörtlich 
wieder — diesmal zwischen solchen, die, „De moribus" über- 
schrieben, des L. Annaeus Seneca Namen tragen.^) In 

*) Aber schon Desiderius Erasmus behauptete (1515), „non 
esse Senecae, aed collectum ex miinis". 
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Zells Publ. Syr. (Stuttg. 1829) siad S.49f. auch eine An- 
zahl fremder Sentenzen abgedruckt, deren 26. ich hier im 
Sinne habe: „Bene moritur, quisquis moritur, dum lucrum 
facit." Euripides apud Senccam ad Luciliuni, mit dem Zusätze: 
„Avari hominis vox est, qui etiam vitam lucro postponit/' 

vm. 

Zu einem ähnlichen Schlüsse kommt^ doch von einem 
anderen Thema ausgehend, Rousseau in der Nouvelle 
H61oYse (T. 4, Brief 6): „Ne fais ni ne dis jamais rien que 
tu ne veuilles que tout le monde voie et entende." 

Kurz und bündig spricht den Gedanken des Pensiero 
La Bruyfere aus (De la soci6t6 et de la conversation 81): 
„Toute r6v61ation d'un secret est la faute de celui qui Ta 
confiö." In den Avvertimenti morali a Demonico des Iso- 
krates findet man folgende Nutzanwendungen: „Non comu- 
nicare i segreti a cKicchessia, salvo se il tacerli non fosse 
utile a quelli a cui tu gli rivelassi non meno che a te pro- 
prio." Opere (Le Monnier) II 266 f. „Tu döi fingere al- 
cun bisogno che tu non abbi, e comunicare agii amici al- 
cuna cosa la quale si possa divulgare, e raccomandarla che 
so Tabbiano in segreto. U. s. f." 11 267. 

Ä gran fatica u. s. f. Aehnlich La Rochefoucauld: 
^Commeut pr6tendons - nous qu'un autre garde notre secret, 
si nous ne pouvons le garder nous-mftmes?" Maxim, (suppr.) 
DLXXXIV, — ein Wort, das genau zu einem anderen, dem 
Seneca zugeschriebenen stimmt: „Quod tacitum velis esse, 
nemini dixeris. Si tibi ipsi non imperasti, quomodo ab aliis 
Silentium speras?" Bei Publ. Syrus (ed. Woelfflin) S. 187; s. 
ebd. Proverb. 75, S. 101. „Quod esse tacitum vis, id nuUi 
dixerisl" Ex Aristophane Cicero (Zell, Publ. Syr. S. 76). 

Passare il tempo, u. s. f. Das ist auch sonst seine An- 
sicht. Tra sognare e faniasticare, andrai consumando la vita; 
non con altra utilitä che di consumarla; che questo e Vunico 
fruüo che al mondo se ne piib avere, e Vunico intento che voi 
vi dovete propo^re ogni mattina in sulh svegliarm. So der 



— 40 — 

Geist eu Tusso. Spessissimo (fälirt dann Jener fort) ve la 
conviene straseinare co' denti: beato quel efö che potete o 
trarvela dietro colle mani, o portarlu in std dosso. Dazu s. 
I^t I 127. — Man vgl. mit Leopardis Anschauung das 
Wort Schopenhauers: „Die gewöhnlichen Leute sind bloss 
darauf bedacht, die Zeit zuzubringen; wer irgend ein 
Talent hat, — sie zu benutzen." Grisebachs Ausg. IV 372. 
Nello stato sociale nessun bisogno e piü grande che 
quello di chiacchierare. Was Wunder, wenn auch im Alter- 
tum dieses gerügte Laster weit verbreitet war, und Catull, 
darauf anspielend, sang: 

«Si quicquam tacito conmissumst fido ab amico, 

Cuius sit penitus oota fidcs animi, 
Meque esse inTenies illoruro iure sacratüm, 

Corneli, et factum me esse puta Harpocratem')." 

CatuUi Tibulli Propertü carmina ed. Maller, p. 70* 

Den Gedanken des Pensiero präzisiert ein Wort der 
geistreichen Marie de Flavigny, comtesse d'Agoult (1805 — 76), 
welche die litterarische Welt unter dem Pseudonym Daniel 
Stern und als begeisterte Verehrerin unseres Goethe kennt: 
„II n'y a de secrets bien gardös que ceux auquels la vanitö 
fait sentinelle." Esquisses morales (6dit. L. de Ronchaud, 
Paris 1880) S. 187. 

Der 41. Pensiero geissei t einen anderen Verstoss gegen 
die Diskretion. 

X. 

Es wäre ohne Zweifel von Interesse zu wissen, wie 
Leopardi über das wichtigste Problem der Menschheit, die 
Frage der Erziehung eines Menschenkindes, gedacht hat. 
Wohl war er, wenn man seine Worte ernst nimmt, davon 
überzeugt, dass das Kind mit den Jahren schlecht werden 
müsse {Pens. XIV). Doch hat nicht auch der Pessimist 



^) Harpokrates war nämlich der Genius des Schweigens : 
die Alten stellten ihn mit auf den Mund gelegten Fingern dar. 
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Schopenhauer seine Aphorismen zur Lebensweisheit ge- 
schrieben?^) 

Dieser Pensiero ist wohl ein Nachhall aus der Lektttre 

Kousseaus, der sich im ersten Buche des l^mile über die 

Beschaffenheit des möglich besten Erziehers u. A. so äussert: 

„On raisonne beaucoup sur les qualitös d'un bon gouver- 

neur .... II faudrait que le gouverneur eüt 6t6 61ev6 pour 

ßon 616ve, que ses domestiques eussent 6t6 61ev6s pour leur 

maftre , que tous ceux qui Tapprochent eussent reQu les im- 

pressions qu'ils doivent lui communiquer; il faudrait, d'6du- 

catioD en 6ducation, remonter jusqu'on ne sait oü. Comment 

se peut-il qu'un enfant soit bien 61ev6 par qui n'a 

pas 6t6 bien 61ev6 lui-mSm^e?" 

Pädagogisches bringt auch der 104. Pensiero. 

XI. 

Qui mira e qui ti specchia, 
Secol 3uperbo e sciocco, 
Che il caUe insino aüora 
Dal risorto penaier segnato innanti 
Abhandonasti, e voUi addietro i pasH, 
Del ritomar ti vanH, 
E procedere il chiami. 

La ginestra 62 ff. 
„'k chiaro che la sferzata yiene al dosso del secolo 
presente," sieht der Widersacher und Erläuterer der Pemieri 
richtig und eröffnet dann einen Don Quijote-Kampf, so 
nutzlos wie jene, nach denen man eine besondere Gattung 
im Kampfspiele genannt. Meine Aufgabe soll es nicht sein, 
durch Parallelen aus Leopardis Schriften seinen Standpunkt 
in der von dem Pensiero angeregten Frage — wie dieser 
es zunächst verlangen würde — , soweit sie das neunzehnte 
Jahrhundert (oder wenigstens sein erstes Drittel) als solches, 



*) Aus Giacomos früher Jugend wird in der Hausbibliothek 
der Leopardi zu Eecanati ein Aufsatz Quanto la buona educazione 
sia dapreferirsi ad ogni aUro studio (Nuov. doc. S. 172.) aufbewahrt 
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im Gegensatze zu allen anderen charakterisieren, zu erörtern : 
das wäre also in erster Linie auf dem Gebiete der Philosophie, 
— dieserhalb verweise ich die Leser auf die durch Belege 
gestützten Anmerkungen A. Straccalis zu der Palinodia. 
und der Oinestra. Im Hintergrunde, meine ich, steht doch 
auch hier vor Leopardis geistigen Augen sein in aller 
kulturellen Arbeit so sehr ins Hintertreffen gedrängtes 
italienisches Vaterland, und Einiges hierüber aus seinem 
Munde zu vernehmen, wird nicht überflüssig sein: Ne sono 
propriamente atti a scriveme (gi^andi azimi) quelli che non 
hanno disposizione e virtü di farne. E puoi facilmente consi- 
derare, in Italia, dove qtuisi tutti sono d'animo alieno dai 
fatti egregi, quanti pochi acquistino fatna durevole colle scritture. 
B Parini, Kap. 1. Immer wieder hören wir die Klagen 
über die Unfähigkeit der heutigen Italiener, die alten, ein- 
gefahrenen Geleise der Phantasie zu verlassen: In sostama 
Omero, Virgilio, VÄriosto, il Tusso hanno scritto poemi eroici^ 
e fatta una sirada. Qualunque italiano si metta alla stessa 
impresa, giä non pensa neppure in sogno di correre un alixo 
sentiero. E non dico solamente un altro sentiero in grande, 
ma neanche nelle minuzie. Und: In Italia e morta anche 
la facoltä d'inventare e d^imma,ginare, che pareva e pare 
tuttavia cosi propria della nostra nazione. Epist I 241. 
Da un secolo e piü siamo fatti servi e tributarj anche nelle 
lettere : e quanto a loro io non vedo in che pregio o memoriu 
dovremo essere; avendo smarrita la vena d'ogni affetto e d^ogni 
eloquenza, e lasciataci venir meno la facoltä deirimmaginare e 
del ritrovare: non ostante che d fosse propria e speciale, in 
modo che gli stranicji, non dismeftono il costume d^attribuircela, 
I 285 f. Von sich selbst sagt er in Bezug darauf: Forse 
non lascero altro che gli schizzi delle opere ch'io vo meditando, 
e ne^quali sono andato esercitando alla meglio la facoltä del- 
Vinvenzione, che ora e spenta negli ingegni italiani. I 261. 
Besonders lehrreich ist ein Brief an Pietro Giordani, weil 
er neben dem, was er mit den anderen gemein hat, zeigt, 
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wie hochgespannt die Erwartungen waren, die Leopardi von 
einer Regeneration in Wissenschaft und Kunst für die na- 
tionale Erhebung Italiens erhoffte. ^ vano Vedificare se tum 
cominciamo dalle fondamenta. Chiunque vorrä far bene aU 
ritalia, prima di tutto dovrä mostrarle una Ungua fHosofica, 
senza la quäle io credo cKella non avra mal letteratura 
modema sua propria, e non avendo letteratura modema propria^ 
non sarä mal piü nazione. Dunque Veffetto cKio vorrei 
principalmcnte conseguire, si e che gli scrittori italiani 
possano esser filosofi inventivi e accomodati al tempo, che 
in somma e quanto dire scrittori e non copisti, ne perdd 
debbano quanto alla Ungua esser barbari, ma italiani. U 
quäl effetto molti se lo sono proposto, nessuno Vha conseguito; 
e nessuno, a parer mio, Vha sufficientemente procurato, I 339 f. 
Freilich damals war noch eine Zeit, da die Sonne der Hoff- 
nung ihre Strahlen in des Dichters Seele warf. . . . Vgl. 
von den Briefen noch den 51., 73., 99., 132., 185., 301. u. a. 
Im J. 1819 denkt Leopardi daran, einen Traktat Della 
condizione presente delle lettere italiane zu schreiben. S. Epist 
I 172. 

XII. 

„Qui si esamina con sottile penetrazione quäl sia la 
radice e l'occasione di quel vizio comune che ö Tinvidia.** 
Castagnola- Mir scheint der bestimmte Artikel vor „radice" 
und „occasione" besser durch den unbestimmten ersetzt 
werden zu müssen. 

Voperaio della parabola u. s. f. Gemeint ist die Pa- 
rabel von den Arbeitern des Weinberges, Ev. Matth. XX 
1—16. 

/ frffti di certi ordini u. s. f. Die Priifungszeit der 
Klostcrnovizen (denn Diese hat Leopardi im Sinne) pflegt 
allerding > nichts weniger als genussreich zu sein. Viel Er- 
bauliches Ul)er diesen Gegenstand findet man in dem kultur- 
historisch interessanten, wenn auch durch massige Satire 
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und billigen Witz, stilistische Nachlässigkeiten und unkUnst- 
lerischen Aufbau des Stoffes verlierenden Buche von Weber, 
Die Möncherei, Stuttg. 1819 IV 154 ff. — Wie die 
Einrichtung des Noviziates auf katholischer Seite aufgefasst 
wird, lehrt des Barons Henrion Allgemeine Geschichte der 
Mönchsorden, frei bearb, u. beträchtl. verm. von Joseph 
Fehr, Tübingen 1845 II ICO f, 

xm. 

Des Dichters Elegie An den Mmd^ der Sainte-Beuvo 
in seiner Uebersetzung (Portraits contemp. IV 402) die 
Ueberschrift L'Anniversaire giebt, Ist der beste Kommentar: 

graziosa luna^ io mi rammento 
Che, or volge ranno, lovra questo coUe 
Io venia pien d'angoacia a rimirarti: 
E tu pendevi aUar su queUa selva 
Siccome or fai, che tutta la riachiari, 
Ma nebidoso e tremtdo dai piatUo 
Che m aorgea sul ciglio, aUe mie lud 
Jl tuo volto appaHa, che travagliosa 
Era mia tfüa: ed b, nb cangia stile, 
mia diktta luna. E pur mi giova 
La ricordatiza, e ü noverar Yetate 
Dd mio dolore. Oh come greUo occorre 
Nel tempo giovanil, quando oficor lungo 
La speme e breve ha la memoria ü corso, 
H rimembrar deüe paasate cose 
Äncor che triste, e che V äff anno duri! 

Das Sujet ist nicht so alt, wie man nach einer Be- 
merkung De Sanctis' (Studio) vermuten könnte. Zwar 
singen die alten Elegiker Vieles und Anmutiges von dem 
dies natalis, und neuere Dichter haben, rückwärts schauend, 
ergreifende Töne von verflossenen Tagen angeschlagen ; doch 
sehe ich nirgends die eigentümliche Prägung des Leopar- 
dischen Pensiero wieder. Pinzi erinnert an den Eingang der 
„Sepolcri" ügo Foscolos, — mit halbem Rechte. 
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XIV. 
„iT^og Oalijv d^elg MiXrirov iX&ovra rov Sohova ^ar- 
^laKeiv (so PluUirch im Leben Öolons, Kap. 6), on yafwv ymI 
ftaidortoilag xo Ttaqanav ^fiikrixe. Kai rov QaXijv rore fiiv mio- 
Tt^aai, öiaktTtovra d^ oklyai; ijfiiQaq avdga TtaQaaKevaaai ^ivov äg- 
rliog ijxeiv (paaxovra dexaraiov i^ l^O^rjvciv. Ilvd'Ojiiivov dk rov 2^6- 
kiüvog, et dij ti ymlvov iv raig '^O'i^vaig, dediday^iivov a xq!] Xfyeiv 
Tov av&QWTtov „ovdiv*' elnetv „iregov, ei fxrj vfi Jla veavloy^ov 
Tivbg riv ixrpoqa xa2 TtQOVTUfXTtBv r. Ttoktg, rjv yitQ vlfjg, (og icpaaav, 
avdgbg ivdo^ov xal TtQtJtevovrog aQBrfj twv Ttokirciv oi ftaQ^v dk, 
oJU' ärtodrifteiv ifpaaav avxov ijörj ftolvv x?ovoy." „*Qg dvarvxrjg 
ixelvog** (pavat rov ^ohova. „rlva de wv6f.iatov airov;*' y^Hxovaa'* 
q>avai „ravvo^a" rov uv%yqi07tov, „iXX* ov ^ivri^iovevio' TtXrjv ort 
ftoXvg koyog rjv avrov aorplag xal Sixaioavvrig," Ovrio dq xad^ 
ixa(nr]v aTtoxqioiv tq3 (poß(i^ TtQoaayofievov rov 26kwvQ xal riXog 
Ijdrj awreraqayfxivov avvov VTtoßaXXeLV rovvofxa r(p ^iv(p tcw- 
O'avofievov, firj ^oXcjvog o red-vrjxatg vlog lovo^iaCero. Oi^aavrog 
de rov av&Qdnov rov fikv OQ^ihaai naletv rrjv xerpaXrjv xal raXXa 
Ttoutv xal Xiyeiv, a avpißalvei roig neQirta&ovaL' rov de QaXijv 
iftiXaßofievov avrov xal yeXäaavra „ravra roi," q>avai, „w 
SoXfjJV, ifii ya/iiov xal TtatöoTtoilag afflarrjaiv, a xal ae xare- 
QslTtei ii>v iQQta^eviararav. aXXa ^aqqet nov Xoyiov ivexa rovrtav 
ov^yaq elaiv aXtjS^eig/'^'' Diogenes Laertius legt die an Thaies 
gerichtete Frage nicht mehr Solon in den Mund. Man liest 
dort nur, I 1, n. 4: ,/jBwot de xal yrjinai avrov xal KlXiaaov 
vlbv ax^iv ol Se ayapiov ftelvai, rrjg ie ädeXq>rjg rov viov ^ia- 
&ai. ore xal iQtorrjd'ivra dia rl ov rexvonoiel, dia (fiXorexvlav 
elTteiv." Stobaeus gar (Floril. LXXXI 20) lässt die misogame 
Aeusserung den Anacharsis thun: ,^Avaxaqaig 6 JS'/.ti'/iys iqo- 
rrj&elg dia rlva airlav ov TtaiöoTtoiei, iq^tj: dca (fiXorexvlav/*^) 
Die Form der Antwort ist diesolbo wie bei Diogenes. 



*) Dazu stimmt etwa Demokrits Ansicht (Democriti Abde- 
ritae operum fragm. coUeg. . . . MuUachius, 1843): „Ov doxiei (toi 
XO^eu Ttatdag xTaa&cu' ipo^iut ya^ iv naidwy xrijau TtoXXove fihv xal fivya' 
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Leopardis Standpunkt in dieser Frage ist etwa nach 
dem Holbachs gebildet: „L'hommc est m6chant, non parce 
qu'il est n6 möchant, mais parce qu'on le rend tel; les 
grands, les puissans öcrasent impunöment les indigens, les 
raalheureux, et ceux-ci, au risque de leur vie, cherchent k 
leur rendre tout le mal qu'ils en ont requ. U. s. f." Systeme 
de la nature I 317. 

XV. 

Der Ausspruch Chilons nach Diogenes von Laerte 1 3, 
n. 2: ,/laxuQov ovra Tto^nv elvaij ömo^ ol /tkrjaioy aldtövyTat 
fialXov rj (poßiovtai,** 

(LHnvidia) credevano gli antichi u. s. f. Aeschylus und 
Herodot sind die machtvollsten Vertreter dieses Glaubens. 
Von Jenem sagt Zeller, Phil, der Gr. D, I 7 (1879): „(Auch 
er) spricht jenen altertümlichen, mit der Eigentümlichkeit 
der Naturreligion so eng zusammenhängenden Glauben an 
den Neid der Gottheit aus: neben der blühendsten Gesund- 
heit lauert die Krankheit; wenn die Woge des Glückes den 
Menschen am raschesten dahinträgt, zerschellt er an ver- 
borgener Klippe; will er nicht ganz untergehen, so möge 
der Glückliche einen Teil seiner Habe freiwillig auswerfen^); 
die Gottheit selbst verhängt den Menschen Verschuldung, 
wenn sie ein Haus von Grund aus umstürzen will.*)" Ueber 
Herodot heisst es ebd. S. 22: „Wer sich durch sein Glück 
oder durch seine Einbildung über das menschliche Loos er- 
hebt, den trifft unfehlbar der Neid der Gottheit; denn eifer- 
süchtig auf ihre Vorzüge duldet sie nicht, dass ein Sterb- 



Xovs xivSvvovg, TtoXXae de Xvjtas^ oXiya 8e xal evd't^viovra xal Tavra lenrtl re 
xnl Aad^evin*' S. 193, woselbst noch zwei andere hierher gehörige 
Aussprüche desselben Philosophen. 

^) Agam. 1001 fF., wozu sich die Vergleichuug der hero- 
dotischen Erzählung über Polykrates, HI 40 ff., von selbst auf- 
drängt. (Z.) 

2) Niobe Fr. 160 (151), von Plato Rep. 390 A getadelt. (Z.) 
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lieber sich ihr gleichstelle.^) Dies stimmt ganz mit dem 
Geist überein, der die ältere Dichtung der Griechen durch- 
weht." 

XVI. 

Tacitus erzählt Eist. 121 — er spricht dort von der 
Zeit, da Galba dem Piso Licinianus die Thronfolge sichern 
wollte, — dass Otho, dem durch des Kaisers Massnahmen 
die Aussicht auf die Imperatorenwllrde genommen werden 
musste, seine ehrgeizigen Gelüste zu rechtfertigen, geäussert 
habe: „Agendum audendumque, dum Galbae auctoritas 
fluxa, Pisonis nondum coaluissct. opportunos magnis conatibus 
transitus rerum, ncc cunctatione opus, ubi perniciosior sit 
quies quam temeritas. mortem omnibus ex natura 
aequalem obliviono apud posteros vel gloria dis- 
tingui: ac si nocentom innocentemque idem exitus 
maneat, acrioris viri esse merito pcrirc." 

Einige treffende Wolle zu diesem Gedanken bei Zin- 
garelli S. 316 Anm. 24. 

xvni. 

Der Gedanke, an und für sich ein Gemeinplatz in der 
Litteratur, hat, wie De Sanctis gesehen, seine Stärke in 
der Neuheit des Bildes. 

XIX. 

Der Pensiero verdankt wie so viele andere sein Dasein 
der Erkenntniss des eigenen Ich. Hier nur einige Parallel- 
stellen. In den Detti memorab. di Filippo Ottonieri, im 
vierten Kapitel, heisst es, dass Dieser bei den modernen 
Kulturvölkern drei Arten von Personen zu unterscheiden 
pflegte, — eine Scheidung, die auch unser Pensiero durch- 
führt, indem er den persone condannate a riusdr male cogli 



Man vgl. über das »t^tov j^ovbqov I 32. 34. III 40 ff. 
Vn 10. 6. 46. (Z.) 
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mmini die beiden Klassen derer, die mit quelle appareme 
e dt non so ehe mentito ed arüfiz'mto behaftet sind, einerseits 
und der sdocchi andererseits gegenüberstellt. Genau so in 
den Detti. Von den Stiefkindern der Natur heisst es dort: 
II terzo (genere)y incomparabümente inferiore di numero agli 
altri due, quasi cosi disprezzato come il secondo, e spesso anco 
maggiormente, essere di quelle persone in cui la natura per 
soprabbondanza di forza, ha resistito alV arte del nostro pre- 
sente vivere, ed esclusala e ributtata da se; non ricevutone 
se non cosi piccola parte, che questa alle dette persone non 
e bastante per ruso dei negozi e per govemarsi cogli uominif 
nd per sapere anco rittscire conversando, nd dilettevoli ne 
pregiate. „Questa (classe) 6 degli animi eccellonti, che per- 
ciö sembrano tutti misantropi, senza essere," interpretiert 
Zingarelli (S. 240 Anm.) und verweist passend auf die Aus- 
führungen im DiaL della nat. e di ur! anima. Eine weitere 
Parallele steht in dem Dial di Tim. e di El., wichtiger 
vielleicht noch als die übrigen für die Auffassung der 
Leopardischen Persönlichkeit: Veramente io non dieo che gli 
uomini mi abbiano usato ed usino molto buon trattamento: 
massime che dicendo questo^ io mi spaccerei per esempio unico. 
Ne anche mi hanno fatto perö gran male: per che, non desir 
derando niente da loro, nd in concorrenza con loro, io non mi 
sono esposto alle loro offese piü che tanto. Bene vi dico e vi 
accerto, che siccome io conosco e veggo apertissimamente di non 
saper fare una menoma parte di quello che si richiede a 
rendersi grato alle persone; e di essere quanto si possa mai 
dire inetto a conversare cogli altri, anzi alla stessa vita; per 
colpa deUa mia natura o mia propria; perö se gli uomini 
mi trattassero meglio di qu^lh che fanno, io gli stimerei meno 
di quel che gli stimo. 

Fortgeführt werden diese Gedanken in den späteren 
Pensieri. 
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XX. 

Die Klage, dass heutzutage das Versemaehen Gemeingut 
Aller und es höchst schwierig sei, Einen zu finden, der nicht 
Dichter sei *), besteht so lange, wie es Federn giebt und 
Menschen, sie zu führen.^) Hören wir nur Horaz: 

«MataTit mentem populas levis, et calci uno 

Scribendi stadio: pueri patresque soTcrt 

Fronde comas vincti cenant et carmina dictant. 

Tpse egO| qut nullos me adfinno scribere vcrsusi 

Invenior Parthis mendacior, et prius orto 

Sole vigil calamum et Chartas et scrinia posco. 

Nayim agere ignarus navis timet, abrotonum aegro 

Non audet nisi qui didicit dare, quod medicorumst, 

Promittant medici, tractant fabrilia fabri; 

Scribimus iDdocü doctique poemata passim. 

Hie error tarnen et levis haec insania quantas 

Virtates habet, sie collige: " 

Epist. II 1, 108 ff.>) 
Was Wunder also, wenn auch die Sucht, die eigenen 
Verslein vorzulesen, zu jener Zeit nicht nur nicht selten — 
wio uns Leopardi glauben machen möchte — , sondern sogar 
allgemein war. Sie wäre es vielleicht weniger gewesen, 
wenn nicht gerade ein Umstand zu ihrer Verbreitung bei- 
getragen hätte. „Die alten Dichter," bemerkt A. Berg zu 



^^ Aus Leopardi vgl. noch Bartni, den Eingang des fünften 
Kapitels. 

') Beiläufig bemerkt, Scheffels Kater Hiddigcigei ist ganz 
derselben Ansicht: 

„Eigener Sang erfreut den Biedern, 

Denn die Kunst ging längst ins Breite, 

Seinen Hausbedarf an Liedern 

Schafft ein Jeder selbst sich heute." 
Er hat deshalb beschlossen, auch unter die Dichter zu gehen: 

„Und es kommt mich minder teuer, 

Als zur Buchhandlung zu laufen 

Und der Andern matt Geleier 

Fein in Goldschnitt einzukaufen.** 
•) Von den vielen bezeichnenden Stellen vergl. man etwa 
noch Juv. m 7, 61 ff. 
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seiner JuvenalUbersetzung, „waren gezwungen, ihre Werke 
öffentlich vorzulesen, wenn sie sie dem grösseren Publikum 
bekannt machen wollten, da deren Abschriften, wenn auch 
damals schon bei Buchhändlern käuflich, doch verhältnis- 
mässig nur in die Hände weniger kamen." Derselbe 
Kommentator fährt dann fort : „Dass beliebte Dichter dabei 
einen ungeheuren Zulauf hatten, sehen wir aus (Juv.) Sat. 
VII 82 ff.^), und es boten diese Recitationen dem müssigen 
Haufen olt eine willkommene Unterhaltung. Sie gereichten 
aber auch oft den gebildeteren Zuhörern, die Ehren halber 
dabei erscheinen mussten, zur Pein, zumal da die Sitte 
eingerissen war, die durch die alten griechischen und 
römischen Dichter hinlänglich erschöpften Stoffe aus der 
Mythologie und der alten Heldenzeit immer wieder von 
neuem zu unendlich langen Tragödien oder epischen Ge- 
dichten zu verspinnen." 

Welchen Umfang dieses Unwesen mit der Zeit an- 
genommen hatte, zeigt die eine Thatsacho (die uns Sueton, 
Domitian II, bezeugt, und worauf auch Martial Vin 82 an- 
zuspielen scheint), dass selbst ein Domitian es nicht flir 
unter seiner Würde hielt mit seinen Geistesprodukten die 
Ohren des „süssen Pöbels" zu füttern. War es doch so weit 
gekommen, dass, wer nicht vorlas, keine Ansprüche auf den 
Titel eines Dichters erheben durfte (Mart. H 88). Wer 
aber nicht des Beifalls der Menge gewiss sein konnte, suchte, 
wenn es vorzulesen galt, durch ein möglichst pomphaftes 
Auftreten die Öde Leere des Gehirns wett zu machen (Pers. 
1, 14 ff.). Um vorlesen zu können, scheute man sich nicht, 
den schamlosesten litterarischen Diebstahl zu begehen (Mart. 
I 29. 88. 52. 53. U 20). An keinem Orte war man vor 



') pCurritur ad ?ocera iucundam ot carmon amicao 
Thebaidos, laetam quum fecit Statius urbcm 
Promisitque diem: tanla duicedinc caplos 
Afßcit illc nnimos, tantaque lihidino vulgi 
Auditur.** 
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den vorlesenden Dichtern sicher. Wer nicht die Marler der 
öjffentlichen Vorlesung auf dem Forum Romanum aus- 
zuhalten hatte, war ganz gewiss dafür aufgespart, auf einem 
Gastmahle von dem ruhmesdürstigen Wirte mit „schreck- 
lichen Versen" tiberfallen zu werden (Mart. III 50 V 78)*); 
selbst die Thermen boten keinen Schutz gegen die Attentate 
der Versifexe (Horaz, Sat. I 4, 73 ff., Mart. III 44). Wehe 
Dem aber, der eines Dichters Bitte um geneigtes Ohr für 
eine Vorlesung abschlug. Die Eache des Beleidigten war 

furchtbar: 

, Gerte furit, ac velut ursus, 
Obiectos caveae valuit si frangere clathros, 
Indoctum doctumque fugat rccitator acerbus; 
Quem vero arripuit, teuet occiditquo logendo, 
Non missura cutem nisi plena cruoris hirudo.** 

Horaz, Epist. II 3, 472 ff. 

An diese Stelle dachte Leopardi ganz offenbar, als er von 
seinem Quälgeiste schrieb: come un orso affamato, u. s. f. — 
Vorbildlich für die von Leopardi vorgeschlagene Errichtung 
einer Akademie zu Vorlesungszwecken mag folgende Stelle 
bei Juvenal (VII 36 ff.) gewesen sein: 

«Accipe nunc artos, ne quid tibi conferat iste, 

Quem colis et Musarum et Apollinis aede relicta 

Ipse facit versus atque uni cedit Homero 

Propter miUe annos; tu si dulcedino famae 

Succensus recites, maculosas commodat aedes: 

Haec longe ferrata domus servire iubetur, 

In qua sollicitas imitatur ianua portas. 

Seit dare libertos extrema in parte sedentes 

Ordinis et magnas comitum disponere voces; 

Nemo dabit regum, quanti subsellia constant, 

Et quae conducto pcndcnt anabathra tigillo, 

Quaeque reportandis posita est orchestra cathodris." 



^) Mir ruft dieser Zug ein Begebuiss aus Malherbes Leben, 
das Racan der Nachwelt tiberliefert hat, ins Gedächtniss zurück. 
Der Dichter Philippe Desportes hatte Malherbe zu Tische ge- 
laden. „M. Desportes reput M. de Malherbe avec grande civilit^, 
et offrant de lui donner un exemplaire de ses „Psaumes" qu'il 
avoit uouvellement faits, il se mit en devoir de monter en sa 
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Aus dem Gesagten, das sich leicht noch vertiefen und 
erweitern liesse, wird wohl zur Genüge deutlich, dass 
Leopardi hier seine Klinge zu Unrecht einzig gegen die 
Neuzeit richtete, das Altertum aber schonte. Die That- 
sache ist darum nicht weniger erklärlich. Wenn es wahr 
ist, was man behauptet hat, dass ein Lob nach der einen 
Seite stets durch einen Tadel auf der andern kompensiert 
wird, dann hat, wer den Satz rückwärts liest, ebenso Recht. 
Zu seinem Angriffsobjekte wählte sich Leopardi die moderne 
Welt; was war natürlicher, als dass der Antike daraus 
Vorteil erwachse nmusste? Dass er sich auch hier zu 
dieser schlug, war nur konsequent. Seinem geistigen Wesen 
nach unter den Klassikern aufgewachsen und Zeit seines 
Lebens unter ihnen wohnend, übersah er ihre Fehler und 
Schwächen, die er an den Neueren erkannte und — geisselte, 
wie der Mensch überhaupt leicht die Urteilsfähigkeit über 
das ihn täglich Umgebende, wenn nicht verliert, so doch 
suspendiert, ein offenes Auge aber meist nur für das Fremde, 
Neue behält. 

Die Satire ist eine der köstlichsten, die aus Leopardis 
Feder geflossen. In den Personen pulsiert bei aller stärkster 
Uebertreibung frisches Leben, die Thatsachen sind charakte- 
ristisch gefärbt, die Einfälle ingeniös. Dabei ist der Stil 
leichtflüssiger denn je, die Ironie bei aller Bitterkeit von 
humoristischen Reizen gesättigt. 

Eine Episode aus des Dichters Leben gehört in das 
Gebiet dieses Pensiero. Als er 1831 in Rom weilt und im 
Auftrage seines Vaters einen Monsignor Cupis aufsucht, 
meldet er: Fui gta da monsignor Cupis, ed egli to7md da me, 
e mi fece mille amorovolezze, pregandomi molto a vederlo spesso, 
e pi'omettendo di farmi sentire e leggere un migliaio e mezzo 

chambre pour Paller qiierir. M. de Malherbe lui dit qu'il les 
avoit ddj& VU9, que cela ne valoit pas qu'il prit la peine de re- 
raonter, et que son potage valoit mieux que ses „Psaumes"." 
(Euvr. compl. de Malher])e (Les gr. 6cr. de la Tr.) I S. LXIX 
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eK egli ha tra sonetti, canzoni e cüpiioU di stia fattura; cVegli 
vo^Yebbe jioi farmi rivedere o Hmare. Questa cosa mi ha spar 
ventato talmente, che^ malgi'ado il bene che gli voglio e le 
gentilezze che mi fa, Tion ho avuto il coraggio di ritt^marci. 
Epist n 446. 

Bei den Franzosen hat sich Moli'öre zum Vorkämpfer 
gegen die Unsitte des Vorlesens eigener Verse ai*fgeworfeft 
und in dem Schöngeiste Vadius, der in Theorie ihr eifpigster 
Widersacher, in Praxis ihr standhaftester Vertreter ist, sie 
auf der Bühne lächerlich gemacht: 

„Le d^faut des aatears, dans leurs prodactions, 
C'eat d'en tyranniser les conversations, 
D'ßtre au Palais, auz coars, aux nieltes, am taMes, 
De leurs vers fatigant lecteors infatigahies. 
Pour moi, je ne vois rien de plus sot, ä moa sens, 
Qu'un auteur qui partout va gueuser des encens, 
Qui, des premiers venus saisissant les oreilles, 
En fait le plus souvent les martyrs de ses veilles. 
On ne iii*a jaraais tu ce fol entdtemeBt; 
Et d*un Qrec la-dessus je suis le seBtimeBi 
Qui, par un dogme expr^s, d^fend k ious ses sages 
L'indigue empressement de lire leurs ouvrages. 
Voici de petits vers pour de jeunes amants, 
8ur quoi je voudrais bien avoir vos sentiments.^ 

Les femmes saTautes, A. 3, Sc. 5. 

Im „Misanthrope" (I 2) kann Oronte nicht umhin, sein selbst- 
gefertigtes Sonett vorzutragen. — Montaigne streift den Ge- 
genstand in seinem Essay „Du desmentir" (Buch 2, Kap. 5). 
Ottavia, udendo Virgilio leggere etc. Die Anekdote ist 
aus der Vita Vergilii des Donatus (in : C. Suetoni Tranquilli 
reliquiae ed. Reifferscheid, Leipzig I860S. &lf.): „Augustos 
. . . supplicibus atque etiam minacibus per iocum Ittteris 
efflagitaret, ut sibi de Aeneide, ut ipsius verba sunt vel 
prima carminis hypographa vel quodlibet coIon mitteret. 
cui tamen raulto post perfectaque demum materia tres om- 
nino libros recitavit, secundum quartum sextum, sed huoc 
notabiG Octaviae adfectione, quae cum recitationi interesset 

6 
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ad illos de filio suo versus: 'tu Marcellus eris' defecisse fer- 
tur atque aegre focillata est." Die in Frage kommenden 
Verse sind 855 - 886, bes. der 883. Eine in Einzelnem ab- 
weichende Lesart in Heinsius' Virgilausg., Arast. 1746 S. VI. 

Oratio, dl quäle u. s. f. Ausser den im Laufe der Inter- 
pretation schon angeführten Stellen vgl. noch Epist. II 1, 
219 ff. 2,67 f. 104 f. 3,426 ff. 438 ff. u. s. f. 

Marziale che diniandato u. s. f. Epigr, lib. I, 63 : 
„Ut recitem tibi nostra rogas epigrammata. Nolo. 
Non audire, Celer, sed recitare cupis.* 
Auch V 73 u. VII 3 sind zu vergl. 

Fate cuori, amici; regffo terra. Des Cynikers Diogenes 
Wort hat uns Diogenes Laertius VI 2, n. 6 aufbewahrt: 
„MaTLQa Tivoli avayiyvcü(TK0VT0<; aal /vqo^ rip rfku rov ßißXLov 

XXI. 

Der Franzose, sagt man, geht nur in die Gesellschaft, 
um Andere zu unterhalten. So hat sich auch bei ihm am 
deutlichsten die Erkenntniss durchgerungen, dass er im 
anderen Falle seinen Partnern nur Langeweile und Pein be- 
reiten würde. Dass dem in der That so ist, bezeugt genug- 
sam der Scharfsinn der französischen Denker, den sie auf 
dem Gebiete gesellschaftlicher Fragen entwickeln.^) 

Dem Pewsiero Leopard is stehn Gedanken der Marquise de 
Sabl6 recht nahe. „U y a une certaine manifere de s'6couter 
en parlant, qui rend toujours dösagröable: car c'est une 
aussi grande folie de s'iicouter soy-mesme quand on s'entre- 
tient avec les autres, que de parier tout seul." LXII. „Une 
des choses qui fait que Ton trouve si peu de gens agr6ables, 
et qui paraissent raisonnables dans la conversation, c'est 
qu'il n'y en a quasi point qui ne penscnt pitttost ä ce qu'ils 



^) Man weiss, dasa Leopard i an dem Esprit der Franzosen 
Gefallen fand. Ein Beispiel dafür bringt eine Stelle aus dem 
Epist., 1 882. 
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veulent dire, qu'Jl röpondre pr6cis6ment ä ce qu'on leur dit. 
Les plus complaisans se contentent de montrer une mine 
attentive, «au niesmc temps qu'on voit dans leurs yeux et 
dans leur esprit un ögareruent et une pröcipitation de re- 
tourner k ce qu'ils veulent dire: au Heu qu'on devrait juger 
que c'est un niauvais moyen de plaire que de chercher ä se 
satisfaire si fort, et que bien ^couter et bien r6pondre est 
une plus grande perfection que de parier bien et beaucoup 
Sans 6cüuter, et Sans röpondre aux clioses qu'on nous dit." 
XXX I. — Durch grössere Schärfe der Denkweise und 
schönere Klarheit der Diktion erinnert La ßruyöre noch 
mehr an Leopardi: „L'esprit de la conversation consiste bien 
moins k en montrer beaucoup qu'ä en faire trouver aux 
autres: celui qui sort de votre en treuen content de soi et 
de son esprit, Test de vous parfaitement. Les hommes 
n'aiment point ä vous admirer, ils veulent plaire, ils cher- 
client moins ä etre instruits, et mßrae röjouis, qu'ä 6tre 
gofit^s et applaudis; et le plaisir le plus d^licat est de faire 
celui d'autrui." De la 8oci6t6 et de la conversation 16. — 
La Rochefoucaulds Ueberzeugung : „Chacun veut trouver 
son plaisir et ses avantages aux döpens des autres" musste 
ähnliche Gedanken zeitigen: man findet sie in dem vierten 
Abschnitte seiner R6flexions diverses (De la conversation) 
niedergelegt. Von desselben Autors Maximen sei nur die 
:^14. erwähnt: „L'extrßme plaisir que nous prenons ä parier 
de nous-m6mes doit faire craindre de n'en donner guöre ä 
ceux qui nous öcoutent." — Gleicherweise bieten die Maximes 
Mer6s Parallelstellen, so z. B. die 118.: „C'est un grand 
d^faut dans la conversation que d'y vouloir toujours briller 
et s'y faire plus 6couter que les autres." S. auch 119 — 22. 
Von den Alten hat wohl Epiktet zuerst den Gegen- 
stand berührt: „Guarda bene nei cerchi e nelle compagnie, 
che tu non istessi a far troppe parole intorno ad azioni 
fatte a pericoli sostenuti da te medesimo. Perciocchö non 
siccome egli place a ciascuno di raccontare i propri pericoli, 
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cosi riesce dilettevole alle persone Tudire le avventure di 
Chi favella." Loopardis Uebersetzung von Epiktets Hand- 
büchlein der Moral, bei Le Monnier II 235. — „llkeove^ltj 
Tu Ttavra Xiyeiv, firjdiv de anoteiv i&eleiv."^ Democriti Ab- 
deritae operum fragmenta collegit . . . Aug. Mullachius. 
Berolini MDCCCXLIll, p. 187. — „In hoc [tarnen] incumbe, 
ut libentius audias quam loquaris." Publ. Syrus S, 137; 
ebenso S. 110. 

Der Pensiero schliesst sich eng an den vorigen an; 
das Bindeglied zwischen beiden kann ein Detto des Filippo 
Ottonieri bilden: II leggere e un conversare^ che si fa con chi 
scrisse. (h^a, come neue feste e nei sollazzi pubhlici, quelli che 
non sono o non credono di esser parte dello spettacolo, p^e- 
stissimo si annoiano; cosi nella conversazione e piü grato ge- 
neralmente il parJare che Vascoltare, Ma i lihn per neeessitä 
sono come quelle persone che stando cogli altn, parlano sem- 
pre esse, e non a^coltano maL Pe^' tanto e di bisogno che il li- 
bro dica molte buone e belle cose, e dicale molto bene; acciocche 
dai lettori gli sia perdonato quel parlar setnpre. Alb-imenti 
e forza che cosi venga in odio qtiabmque libro, come ogni 
parlatme insaziabile. Detti, Schluss des ersten Kap. — Der 
Gedanke findet seine Fortsetzung im 40. Pensiero. 

XXII. 
Dieser Pensiero^ gleichsam ein Stein zum Ausbau des 
vorigen, ist, was er doch wohl sein sollte, kein Vergleich, 
da ihm das Kennzeichen dieses, der Massstab, an welchem 
die beiden zu Vergleichenden gemessen werden müssten, 
fehlt. 

xxm. 

Du weisst (schreibt Leopardi einmal an Pietro Giordani), 
tüie ich über Alles die verruchte Heuchelei verabscheue, die 
das Schöne in dieser Welt zu Gründe richtet Epist, I 254. 
Dasselbe Gefühl hat auch diesen Pensiero geboren. 

La vita e una rappiesentazione scenica. Es wird Bicbt 
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des Interesses entbehren, einmal aus alter und neuer Litte- 
ratur Aussprüche über dieses Thema beieinander zu sehen. 
Die Reihe erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, 
zeigt aber so schon zur Genüge, wie die Einzelnen den 
einmal aufgegriffenen Gedanken immer wieder zu variieren 
sich bemühten. Voran schreitet Palladas: 

^iSxrjviq Tiui o ^ioe, xcr« Ttaiyviov^)' tj fta&e Ttai^tv, 
TT}v a.TovSijv fiera&ais, $ ^i^t rag oSvt'agJ^ 

Anth. Gr. edd. ßninck-Jacobs, III 134. >) 
^yMifivrjOo, ölt i/toxQirfjg el iQa(.i(xTOy;, otov av d-iXiß o didaa- 
xalog- u. s. f." Epiktets Enchiridion c. 17; übers, in den 
Opere di G. L. (Le Monnier) II 223 f. — „Senectus . . . 
aetatis est peractio tamquam fabulae." Cicero, Cato major 
c. 23. — Der dem Tode nahe Augnstns^) habe, so berichtet 
Sueton (De vit. Caesar, lib. II, cap. 99), die das Sterbelager 
umgebenden Freunde gefragt, „ecquid iis videretur mimum 
vitae commode transegisse," und dann noch hinzugefügt: 

„ei 9e ri 
^oi xtzXcög rb iraiyi'tof', x^oxov 86t b 
9tal narre s rjuag ftaraxagäg TtQOTtifttpaxe,** — 

^Universus mundus exercet histrioniam." Petronius, Pragm. 
ed. Anton, 10.^) — „Tirez le rideau, la farce est jou6e," soll 



^) Ein anderes hübsches Epigramm desselben Palladas 
spinnt diese Auffassung weiter aus, a. a. 0. I 138: 

t^llalyviov ioTi Tinc^jg, fie^ontov, ßiog, ohtr^og^ aX^r^g, 

jtXovTOv Hai Ttevirjg fHBOoad'i fBfiß6M'e**og, 
Kai Toxg fiev xärayovaa naXiv ayai^ijdov aei^Bi, 
Tovg S* ajio xdßv VBifekiav sig jitdip^ xarayBi.'*^ 
2) Ihn besonders erwähnt Leopardi Epist, I 530. 
•*) „Totus mundus agit histrionem," soll auch über dem 
Eingange des durch Shakespeare unsterblich gewordenen Globe- 
theaters gestanden haben. Es geht die 8age, Ben Jonson habe 
dazu das Epigramm gemacht: 

„Wenn aUe Welt nur Bühnenspieler ist, 
Wie giebt's Zuschauer vor dem Spielgerast?" 
und Shakespeare darauf geantwortet: 

„Was wir auch sehn, wir sind in gleichem Falle, 
Wir sind ja Spieler und Zuschauer alle." 
8. Max Koch, Shakespeare S. 258. 
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Babelais auf dem Sterbebette zu den Umstehenden gesagt 
haben. ^Gewiss ist, dass vor ihm dasselbe Demonax gesagt 
hat,'^ meint Fumagalli (Chi 1' ha detto? Milano 1895 S. 162) 
und beruft sich auf Johann Thomas Freigius. Ich weiss 
nicht, woher Dieser seine Weisheit hat. — In Shakespeares. 
Kaufmann von Venedig I 1 heisst Antonio die Welt 
„A stage, where every man must play a pari", 

und Jaques, der melancholische Träumer in As you like it, 

spricht Akt 2, Sc. 7 so: 

«All the world*s a stage 
And all the men and women merely players: 
They have their exits and their entrances; 
And one man in his time plays many parts, 
His acte being seven ages. U. s. f."^) 

Im King Lear steht IV 6, 157: 

„When we are born, we cry that we are come 
To this great stage of fools/ 

ein Ausspruch des vom Wahnsinn umfangenen alten Königs. — 
„Le dernier acte est sanglant, quelque belle que soit la co- 
mödie en tout le reste." Pascal (6dit. J. F. Astiö, Paris 1883 
S. 428). — „La vie est une espece de Comedie qui n'est pas 
plütost achev6e, que chaque personnage reprend sa premiere 
condition, et tous se trouvent ^gaux apr6s la fin de la piece." 
Mer^, Maximes 251. - „Dans cent ans le monde subsistera 
en son entier: ce sera le nieme thöätre et les mSmes d^co- 
rations, ce ne seront plus les m^mes acteurs. Tout ce qui 
se röjouit sur une gräce re^ue, ou ce qui s'attriste et se 



^) Shakespeares Quelle soll ein altes Drama von Edward, 
Dämon and Pythias, gewesen sein (Dodsley's Old Plays hergg. von 
Hazzlitt IV 31): 

„Pythagoras said, that this world was like a stage, 
Where many play their parts: the lookers oq, the sage 
Philosophers are, saith he, whose part is to learn 
The manners off all iiations, and the good from the bad to disceru.*" 
Aber unter den uns überkommenen DenksprQchen des Pythagoras 
und der Pythagoräer (Carmen aureum, similitudines, sententiae, 
sym bola) findet sich Derartiges nicht. 
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dösespöre sur un refus, tous auront disparu de dessus la 
sc6ne. 11 s'avance d6jä sur lo thöätre d'autres honimes qui 
vont jouer dans une nißnie piöce les mßmes röles; ils s'6va- 
nouiront ä leur tour; et ceux qui ne sont pas encore, un 
jour ne seront plus: de nouveaux acteurs ont pris leur place. 
Quel fond ä faire sur un personnage de com6die!" La Bruy^re^ 
De la cour 99. — 

^Cc monde-ci n'est qu^une GBuvre comique 
Oü chacun fait ses röles dififörents. 
L'k, 8ur la 8c6De, en babit dramatique, 
Brillent pr^lats, ministres, conquörants. 
Pour Dous, vil peuple, assis aux demiers rangs, 
Troupe futiio et des grands rebutöe, 
Par nous d*en bas la pi^ce est 6coutöe. 
Mais nous payons, utiles spectateurs; 
Et, quand la farce est mal represent^e, 
Pour notre argent nous sifflons les acteurs." 

(„C'est la Paraphrase du 'totus mundus fabula est'. II n'y a 
ä reprendre, dans cettc jolio Epigramme, que peut-Stre ce vers: 

Troupe futile et des grands rebut^e. 
II paroit de trop; il gäte la coniparaison des specta- 
teurs et des coinödiens: car los comödiens sont fort 
öloignös de meprlser le parterre." Voltaire.) J. B. Bousseaa, 
OEuvres po6t., Paris 1824 II 262 f. — Artur Schopenhauer 
führt in seinen Parerga und Paraliporaena gelegentlich ein 
Wort Chamforts an: „La soci6t6, les cercles, les salons, ce 
qu'on appelle le monde, est une pi^ce misörable, un mau- 
vais op6ra, sans int6rct, qui se soutient un peu par les 
machines, les costumes et les döcorations." — „Pues lo 
mesnio (wie in der Komödie der Dichtung), dixo Don Quijote, 
acontece en la coniedia y trato desto mundo, donde unos 
hazen los emperadorcs, otros los pontifices, y finalmente 
todas cuantas figuras se pueden introduzir en una comedia; 
pero en Uegando al lin, que es cuando se acaba la vida, 
ä todos les quita la muerte las ropas, que los diferenciavan, 
y quedan iguales en la scpultura." Cervantes' Don Quijote 
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T. 2, Bch. 5, Kap. 12. — ^Baltbasar Oracisn bringt den 
Jammer anseres Daseins uns mit den schwärzesten Farben 
vor die Augen im Criticon, Parte 1, Crisi V, gleich im 
Anfang, und Orisi 7, am Schluss, wo er das Leben als eine 
trasche Farce ausführlich darstellt," Schopenhauer hergg. 
von Ed. Grisebach II 296. — Aus Petrarcas Sonett ^J' pur 
ascolto" gehören zwei allen Italienern geläufige Verse hierhin: 
„La mia favola brevc ö giä oompita 
E fornito il mio tempo a mezzo gli anni." 
Giacomo Leopai4i denkt wohl an diese in dem Dial. di 
Trist e di un amico: Troppo sofio fnaturo alJa morte, troppo 
mi pare assurdo e incredibilc di dorm'C, cotn niorto come sofio 
spiritualmente, cosl conchiiisa in nie da ogni parte Ja favola 
della vita, durare ancora quaranta o einquanf anni, quanti 
mi sono minaceiati ddlla natura. 

Della quäle commedia u. s. f. Ich will zuerst an eine 
ßteUe in dem 2>m/. di Tim. e di El. erinnern, wo die mas- 
kierten Heuchler arg mitgenommen werden: Ch^ d usino 
maschere e travestimenti per iyigannare gli aliri, o per non 
essere conosciuti; iwn mi pare strano: ma che tutti radano 
mascherati con una stessa forma di maschere, e travesHti a 
u/no stesso modo, se^iza ingannare Vun Valtro, e co^ioscendosi 
ottimamente tra laro : mi riesce una fanciullaggine. Gaviiisi le 
matschere, si rimangano coi loro vestiti; non faranno minor i 
effetti di prima, e staranno piii a loro agio. Perche pur fi^ml- 
mente, questo fingen^ sempre, ancorche inutile, e queMo sempre 
rappresentare wna persona diversissima dalla propria, non si 
pu>d fare sema impaccio o fastidio grande.^) — 

,11 n'est esprit si droit 
Qui ne soit imposteur et faux par quelque endroit^ 



^) Am Ende freilich, sagt J. B. Rousseau, Ode k la fortune: 
„Le masque tombe, Thomme resto, 
Et le h6ro8 s'övanoait.*' 
Und schon Lucrez hat gesagt, III 57: 

^Eripitar persona, manet res.** 
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Sans cesse on prend le masqoe, et qniUaiit la nature, 

On craint de se montrer soiis sa propre figure. 

Par la le plus sincere assoz ßouvent d^plait. 

Karenient un esprit ose 6tro ce qu*il est/* 

Boileau, epitre IX, v. 69-74. — 
An Boileaus letzte Verse klingen zwei aus dem Moli^reschen 
„Tartufe" (I 6) an: 

,,Les hommes, la plupart, sont 6trangement faits; 

Dans la justo nature on ne les voit Jamals/ 
Nessimo quasi spettatore. „Je trouve aussi que c'est 
une folie de vouloir Studier le monde en simple speotateur. 
ü. 8. f." Nouv. H61. 

Tutti parlano a un modo. „Cliacun veiit 6tre un autre, 
et n'etre plus ce qu'il est: ils cherchent une contenance 
hors d'eux-memes, et un autre esprit que le leur; ils pren- 
nent des tons et des maniferes au hasard; ils en fönt Texpö- 
rience sur eux, sans consid6rer que ce qui convient ä quel- 
ques -uns ne convient pas ä tout le monde, quMl n'y a 
point de regle g6n6rale pour les tons et pour les maniöres, 
u. s. f." La Rochef., K6fl. div. III. Analoga zu dieser Stelle 
sind zwei andere Röflexions (II, XIII) und die 2'M, Maxime, 
zu der der Herausgeber La Rochefoucaulds in den Gr. (5cr. 
de la Fr., D. L. Gilbert, weitere Parallelen gesammelt bat. 
Sarehhc impresa degna u. s. f. ,.Nous gagnerions plus 
de nous laisser voir tels que nous sommcs, que d'essayer 
de paroitre ce que nous ne sommes pas." Der Heraus- 
geber La Rocbefoucaulds, dem auch dieses Wort gehört 
(Max. CLVll), verweist noch auf andere Maximen desselben 
Autors und führt aus der M"^® de Sabl6 an: „Si Ton avait 
autant de soin d'ßtre ce qu'on doit 6tre que de tromper les 
autres en döguisant ce que Ton est, on pourrait se montrer 
tel qu'on est, sans avoir la peine de se d(^.guiscr." 20. Max. 
Aber freilich „la parole a 6t^. donnöc ä Thomme pour d6- 
guiser sa pens6e," was man aus Voltaire anführt,^) und der 



1) Der hier dem uog. Dionys. Cato folgt; s. rumagalli, Chi 
rha detto? S. 344 f. 



Verfasser der Nouv. H61. behauptet (T. 2, Brief 14): „Nul 
ne dit jamais ce qu'il pense, mais ce qu'il lui convient de 
faire penser ä autrui." So hatte auch Leopardi Recht, als 
er wie hier am 27. November 1834 an seinen Vater schrieb: 
Dai discorsi ai fatti si trova sempre gran differema.^) EpisL 
III 9. — Ein witziges Wort Ottonieris gehört hierhin: 
Viaggiando per Vltalia, essendogli detto, non so dove, da un 
cortigiano che lo voleva mordere: io ti parierb schiettamente, se 
tu me ne dai licenza; rispose: ami atro caro a^sai di ascol- 
tarti; per che viaggiando si cercano le cose rare. 7. Kap. der 
Detti. 

XXIV. 

Die Konsequenz aus diesem Gedanken für sein reales 
Leben zu ziehen, lag auch einem Leopardi nicht allzu 
fern. Vgl. den Schluss des 60. Petisiero und dessen Inter- 
pretation. 

Ancora in questu parte u. s. f. S. den 75. Pensiero. 

XXV. 

Der Grundgedanke dieses Pensiero ist nicht neu: „Abbi 
in molto pregio non solamente quelli de' tuoi familiari 
che si attristano del tuo male, ma eziando quclli che non 
si attristano del tuo bcnc ; imperocchfe sono molti che piglia- 
no dispiacere delle avvcrsitA delP araico e nelle prosperitä 
gli hanno invidia." Avvertim. mor. d'Isocrate a Demonico, 
Ranieris Ausg. der Opere II 267 f. — „Numquam tristis facies 
sit tibi in commodo alterius." Publ. Syrus, De mor. 90. — 
„Dans Tadversitö de nos meillcurs amis, nous trouvons tou- 
jours quelque chose qui ne nous döplait pas. (I bi^s-ogni e le 
srenture dei co^ioscenti non niancatw di fare a ciascufio qiml- 
che piaccrCy übersetzt G. Leopardi Pens. LH.)" La Rochef., 



*) ,,0n n'cx^cute pas tout ce qui se propose; 

Et lo choroin est long da projet ä la chose.'' 

Möllere, Le Tartufe III 1. 
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Max. (suppr.) DLXXXIII. In Gilberts Ausg. I l>51 Anm. 7 
sind zwei Parallelstellen aus Vauvenargues und La ßruyöre 
beigebracht. AuchLaRocbefoucaulds 521. Maxime darf noch 
angeführt werden : „La ruine du prochain plait aux amis et 
aux ennemis." — An La Rochef. knüpft Artur Schopenhauer 
an^), hergg. von Ed. Grisebach IV 513: „Es giebt wenig 
Dinge, welche so sicher die Leute in gute Laune versetzen, 
wie wenn man ihnen ein beträchtliches Unglück, davon man 
kürzlich getroffen worden, erzählt, oder auch irgend eine 
persönliche Schwäche ihnen unverhohlen offenbart (Vgl. Leo- 
pardis 100. u. 101. Pensiero zu der letzten Bemerkung). — 
Charakteristisch! — " 

Ein Wort La Bruyferes wäre noch anzuziehen: „Tout le 
monde s'ölövc contre un homme qui entre en röputation: k 
peine ceux qu'il croit ses amis lui pardonneut-ils un m^rite 
nai.ssant, u s. f." Des jugements 59. S. die Oeuvres p. p. 
Servois II 103 f. 

Ä causa della sventura u. s. f. S. die Anm. zu Pe7is. C. 

XXVII. 

Volere saria e filosofica lutla Ja vita — kein wahrhafter 
Weiser wird das wollen, aber der Schwätzer, der sich dafür 
hält. Ob Leopard! mit dem Pmsiero eins Unsitte hat treffen 
wollen, gegen die er sich auch im Eingange der Detü wendet, 
— die Sucht, sich als Philosoph zu geberden? Si crede 
che egli (Oitonieri) fosse in effetto, e no7i solo nei pefmeriy 
ma nella pratica^ qml che gli altri uomini del suo tempo 
facevano professione di essere: cioe a dire ßlosofo.^) 



M Vgl. auch Kaut, hergg. von K. Rosenkranz und Fr. W. 
Schubert, Leipzig 1838 X 37. 

2) „E noto (sagt dazu Fornaciari) quanto, sul cadere del 
passato secolo, fosse grande la mania di mostrarsi filosofo, secondo 
il vezzo venutoci dalla Fraiicia. Vedi i „ Poeme tti" di Giuseppe 
Pariui (speciahnente nel „Mezzogiorno"), T^Oöservatore" e i „Ser- 
moni" di G. Gozzi, i „Dialoghi" del Vannetti e altri libri e 
giornali di quel tempo." 
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xxvni. 

Die Einkleidung dieses Pensieto^ den die Weisheit der 
Atheisten, dass die Gewalt das einzige Rechtsprinzip sei, 
inspiriert hat, erinnert lebhaft an einige Zeilen des ungllick- 
lichen Mathematikers und Freundes Turgots, Nicolas Caritat 
de Condorcet, die Derselbe aus seinem Verstecke (wohin er 
sich, um den Verfolgungen der blutig-roten Konventsmit- 
glieder zu entgehen, hatte flüchten müssen) an seine Frau 
richtete : 

•Ils m*ont dit: „Choisis d'ötre oppresseur ou victime. 
J*embrassai le malbeiir et leur laissai le crime.* *" 

Von den anderen Pensieri steht diesem der 101. be- 
sonders nahe. 

XXIX. 

Der Gedanke entsprach gewiss Leopardis innigster 
Ueberzeugung. Wenn alle Welt nnr durch Betrug obsiegt, 
warum nicht auch die Poeten? Von dem gealterten Autor 
des Parini^ der so manche lang gehegte Hoffnung hatte 
zu Grabe tragen müssen, kann man kaum etwas Anderes 
erwarten. Und hatte er doch an sich erfahren, wie wahr 
■das Wort Petrarcas sei: „Povera e nuda vai, Filosofia." 
Vgl. auch Ariost, Ras. ßol. 35, 28. 

Sempre che tu esaminerai u. s. f. Für diese so tief im 
popH'läpen ßewusstsein wuraelnde Ansicht ist der Sophist 
Thrasymacbos im Staate Piatos einer der eifrigsten Streiter: 
„^xOTt^tü^cn di, 10 €vr]0'€m:aT€(\) Sion^arei;, ovrioffi n^, ori 
dUaiog ävfjQ adUnv Ttavraxov e)MTrov f;r£i. /tQioTOV fiiv iv toi^ 
TtQfjg aklrjlovg ^vfttßoXaloig, ütcov av o roiovTog %ip roioiri^ 
%oiviovr^, oida^iov Sv evQOig iv t^ itaXvou rrjg %otviovLaq 
Ttkiov €;royTCf rov dixaiov rov adixov akV e)MTrov' u. 8. f." I, 
XVI. — Dem Ober den Ehremnann triumphierenden Schurken 
widmet Alceste im „Misanthrope" 1 1 einige zornerfüllte 
Worte: 
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„On sait q«e ce pied-flai, digne qa*on le conHiNMle, 

Par de sales emplois 8*e8t yonas^ dans le moode» 
Et que par eux son sort, do splendeur revötu, 
Fait gronder le m^rite et rougir la Tertu. 

Et s'il est, par la brigue, un rang k disputer, 
Sur le plas bonnßte homme on le voit Temporter.* 
Tdtebleu! ee mt sont de roorteUes Uessures, 
De voir qu'avec le vice on gwde des meeare»." 

La natura . . . impostura u. s. f. Von dea vielen an- 
ZQziehenden Stellen stehe nnr eine der schönsten, aus der 
Silvia^ hier: 

Che pensieri soavi 
Che speranze, che cori, o Silvia miaf 
(Juale aW»r ei apparia 
La vita umana e il fato! 
Quando aavviemmi di cotanta speme^ 
Un affetto m« preme 
Äcerbo e äconsoUOo, 
£ iomami a doler di wUa svenimra. 
natura^ o natura^ 
l\!rche non rendi poi 
Quel che prameUi attor? perchh di tanto 
Inganni i figli tuoi? 

XXX. 

Der Autor richtet die Waffen, ahtrungslos freifich, gegen 
sich selbst. War je ein eifrigerer „landator temporis actr" 
denn er? hat je Einer die Alten in ethischem ontJ inleüek- 
tuellem Sinne zu Ungunsten der Neueren mel^r erhöbe« denn 
Leopardi?*) Unrd auf dem Gebiete der Reisen war e» nicht 
viel anders. Wer das Epistolario aufmerksam gelesea, wird 
sich mancher Belege för diese Behauptung eriftner&. 



*) Vgl. dazu ein Wort Filippo OUonieris: Diciamo e udiamo 
dire a o§ni traUo: ,,» bwmi antichi, i nostri buoni omienati;^ e „uomo 
ftUto aW aiUica'*^ volendo dire uomo dabbene e da potersene fidare. 
Ciaecuna generazione crede daü* uua parte, che i passati fosaero migliari 
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Eine Fortsetzung dieses Penfiie^o giebt der 39., eine 
psychologische Erklärung der 87. 

Oli uomini sono miseri per necessitä, u. s. f. S. dazu 
EpisL II 315 f.: Considerando filosoficamente Vinutilitä quasi 
perfetta degli studi fatta dalV etä di Sohne in im pefi^ ottenere 
Ja perfezione degli Stau eivili e la felicitä dei popoli, mi viene 
un poco da ridere di qtiesto furore di caleoli e di arzigogoli 
politici e legimtim; e umilmente domando se la felicitä d£t 
popoli si puö dare senza la felicitä degV individui. I quali 
sono condannati alla infelicita dalla 7iatu7'a, e non 
dagli uomini ne dal caso: u. s. f. Kann nuin sein poli- 
tisches Qlaubensbekenntniss in so bündigen Worten besser 
kennzeichnen? 

XXXII. 
Narrava (Filippo Ottonieri) di se medes^imo, che quando 
prima u^ci delle scicole ed entrö ncl mondo, propose, come 
giovanetto inesperto e amico della veritä, di non volar mai 
lodare ne persona ne cosa che gli occorresse nel cmmneicio 
degli umiini, se non se qualm^a ella fosse tale, che gli paresse 
veramente lodevole. Ma che passato un anno, nel quäle, 
mantenendo il proiyosito fatto^ non gli renne lodata ne cosa 
ne persona alcuna; temendo non si dimenticare al tutto, per 
mancamento di esercizio, quello che nella retto)ica non molto 
prima aveva imparato circa il genere encomiastico o lodativo, 
ruppe il proposito ; e ijidi a poco se ne rimosse totalmente. Schluss 
des fünften Kap. — In dem vierten Kap. des Parini wird 
auch die Frage erwogen, wer fähiger sei, die Jugend oder 
das Alter, a sentire i diletti delV eloquenza e della poesia. 
Die Thatsache, dass mit den Jahren ein decadimento 
deir animo eintrete, scheine für Jene zu sprechen. Ma da 
altro canto si rede che i giovayii non accostiimati alla lettura 

dei presenit; daW altra parte, che i popoli migliorino allontanandasi dal 
loro prima stato ogni giomopiü; versa il quäle se eglino retrocedessero, 
che aUora senza dubbio alcuno peggiorebbero. Kap. 5. 
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cercano in quella un diletto piü che umano^ infinito, e di qualita 
impossibili; e talenon ve ne trovando, disiwezzano gli smttoin: 
il che anco in altre etä, per simili cause, awiene alcune 
volle agV illetterati}) Quei giovani poi, che sono dediti alle 
lettere, antepongono facilmente, come nello scrivere, ccm nd 
giudicare gli scritti altrui, Veccessivo al moderato, il mpet^bo 
o il vezzoso dn modi e degli oj-namenti al semplice e al 
naturale, e le beUezze fallaci alle vere; parte per la poca 
esperiema, parte per Vimpeto delV etä. Onde i giovani, i quali 
senza aleun fallo sono la paHe degli uomini piü disposti 
a lodare quello che loro apparisce buono, come piü veraci e 
candidi; rade volte so7io atti a gustare la matura e compiuta 
bontä delle opere letterarie. Col progresso degli anni, cresce 
quelV attitudine che vien dalV arte^ e decresce la naturale.^) 
Die Stelle lehrt uns, dass dem Pensiero etwas fehlt: die 
Erklärung nämlich, dass der Jüngling bei seinem Eintritt 
in das Leben nicht allein durch ein Uebermass der Strenge 
im Beurteilen der Aussenwclt fehlgeht, dass ihn auch sein 
geringes Mass an Welterfahrung der Gefahr aussetzt, das 
Uebertnebene mit dem Massvollen, dus Prunkvolle mit dem 
Anmutigen, das Prachtvolle mit dem Natürlichen, Einfachen — 
kurz, Schein und Sein zu verwechseln. 

Es wird endlich nicht unangebracht sein, an Schopen- 
hauer zu erinnern: „Was [nun] den Rest der ersten Lebens- 
hälfte, die so viele VorzUge vor der zweiten hat, also das 
jugendliche Alter trübt, ja unglücklich macht, ist das Jagen 
nach Glück, in der festen Voraussetzung, es müsse im 
Leben anzutreffen sein. Daraus entspringt die fortwährend 
getäuschte Hoffnung und aus dieser die Unzufriedenheit. . . . 
Daher sind wir in unsorn Jünglingsjahren mit unserer Lage 
und Umgebung, welche sie auch sei, meistens unzufrieden; 



I) Wie die aciocchi des Hsnsiero glauben sie sich darüber 
erhaben. 

'^) „En vieillissant, on devient plus fou et plus sage." La 
Hochef. 
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weil wir ihr zuschreiben, was der Leerheit und Armsälig- 
keit des menschlichen Lebens überall zukommt, und mit der 
wir jetzt die erste Bekanntschaft machen, nachdem wir 
ganz andere Dinge erwaitet hatten. U. s. f." IV 535. 
Von Pensieri vgl. besonders den 70. 

XXXIIL 
„Le vrai moyen," glaubt La Rochefoucauld, „d'ßtre 
tromp^, c'est de se croire plus fin que les autres.'* Max. 
CXXVJI, und: „[La plus subtile de toutes les finesses est 
de savoir bien feindre de tomber dans les pi6ges que Ton nous 
tend, et] on n'est jamais si ais^ment tromp6 que quand on 
sooge k tromper les autres." CXVIL — Schon der Menschen- 
kenner Theognis hat so gedacht (Bergk, Poet. lyr. Gr.* 
S. 500): 

^»OoTis TOI 8oxiet TOf' Ttltjoiop tSfievcu ovBiv^ 

alX avTog fiovfoi noixiXa S^vb" ^eiv, 
Metroe y axp^mv iori, vom* ßeßlauft^voi kad'kov.** 

XXXV. 

Der Pen»iefi'o findet seine Illustration in einer Reihe von 
Vorfällen, die Leopardi seiner Schwester Paolina berichtet. 
Er schreibt aus Bologna am 23. Juni 1826: Vo sempre 
sospirando il momento di rivedet' Recanati, che sarä certa- 
mente presto, piacendo a Dio, Qui si fa continuamente un 
ammazzare che consola. Ualtra sera furono ammazzate 
quattro persone in diversi punti deJla citta . . . . lo finalmente 
sono entrato m un tantino di paura, ho cominciafo ad andar 
con ingwirdo la notte, e ho cura di portar sempre danaro 
addosso, per che Vusanza e, che se non ti trovano danaro^ 
ti ammazzano setiza coynplimenti. — Auch die Nachrichten 
aus Neapel in seinen sozialen und moralischen Verhält- 
nissen lauten sehr wenig günstig. Nur der erste Brief macht 
eine Ausnahme: La dolcezza del clivia. Ja bellezza della 
cittä e Vindole amabile e benevola deyli abitanti mi Hescono 
assai piacevoli. Epist. III 1. Dann kommt der Umschlag: 
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Varia di Napoli mi i di qualche utUitä; ma nette altre co$e 
questo soggiomo non mi conviene molto .... Spero che partir 
remo di qua in breite, il mio amico (Banierij ed io, 5. Ein 
asderer Brief führt über die teuren Wohnungsverhältnisse 
in questa civilissima cittä Klage, 9 f. Noch ein anderer 
redet von der perfidia sconosciuta a chi non conosce Napoli, 
15, Und wenige Monate später nennt der Dichter seinen 
Aufenthaltsort ein paese di ladri, 21. 

In dem Ranierischen Nachlasse befindet sich und ge- 
hört vielleicht hierher von Qiacomo Leopardi „un manoscritto 
di tre foglietti piegati a metä, e contenente nelle sei pagine 
prime una poesia che comincia con le parole „Ranieri 
mio" ed h scritta di carattere del Ranieri ffc un poemetto 
in terza rima che parla di Napoli e di uomini e cose napo- 
letane, in tono scherzoso e satirico). Nuovi doc. S. 329. 

XXXVI. 

Die Art aller Schurken. Die Vollstreckung einer 
mehr oder minder heftigen Strafe an dem Widerstrebenden 
unterscheidet allein den grossen vom kleinen. 

XXXVII. 
Weil Jeder, so unduldsam er auch selbst sei, in der 
Unduldsamkeit des Andern eine Gefahr für seine eigenen 
Interessen erblickt. 

xxxtx. 

Für die Interpretation des von Leopardi zitierten 
Cortegiano (libro secondo, I) verweise ich auf V. Cians Aus- 
gabe dieses Werkes, Firenze 1894 S. 120 jEf. 

E cosa . . . notata da qtcalmno per diversi passi 
üaviori aniichi, che VItalia ai tempi romani dovette essere 
piü fredda che non e ora. „As the number of the* human 
nwe increases, this globe, by a fortunate change of tempe- 

6 
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rature, affords them a niore comfortable residence. The 
winters must have been very cold, seventeen hundred years 
ago, in Italy, eise luvenal could not have nientioned the 
necessity of cutting the ice, on the Tiber, in order to come 
at the water.^) Horace could not have described the streets 
of Rome, as füll of ice and snow^) ; nor could Virgil, with 
any propriety, have recommended great attention to young 
sheep, lest the cold should destroy them.^) — In the present 
age, ice is not found on the Tiber. Cattle are not injured 
by cold in that part of Italy." Williamson, Observations 
on the climate in diflferent parts of America. New- York 1811 
S. 17 f. 

Demselben Williamson*) verdankt Leopardi wohl auch 
die Ueberzeugung: che la civiltä degli uomini venendo 
innamif rende Varia, ne' paesi aiitati da essi, di giomo 
in giomo piü mite: u. s. f. „If it shall appear that the 
climate in the United States of America is materially 
altered in the meraory of man, it will be proper to con- 
sider what has been the cause of that alteration. . . . 
the changes that cultivation has produced in the climates 
of the old continent, or the changes which the same cause 
has already produced in some parts of America. . . . It 
is well known, that in the Atlantic States, the cold of our 



^) ,Hibemam fracta glacie desceudet in amnem, 

Ter matutino Tiberi mergetur." 

luv. Sat. VI 524. Williamson. 

2) Winterlandschafl in Rom: Epist. 111, 35 f. Od. I 2, 
Anfang. Sat. 11 6, 25 f. 

^) „Glacies ne frigida laedat 

Molle pecus." 

Virg. Georg. ITI 298. Williamson. 

*) 8 Jahre vor Williamsons Buch erschien ein ähnliches: 
Volney, Tableau du climat et du sol des ^ßtats-ünis. Paris, an 
Xn. — 1803. Obwohl dieses die gleichen Verhältnisse in etwa 
gleicher Richtung behandelt, ist es mir aus mehreren Gründeiv 
doch nicht wahrscheinlich, dass Leopardi sich seiner bei seinen 
Studien bedient habe. 
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winters is greatly moderated. AvS the surface of the couhtry 
is cleared, a greater quantity of heat is reflected, the air 
becomes warmer, and the north-west winds are checked in 
their progrcss. It is generally admitted, that in Massa- 
chusetts and New-Hanipshire, the quantity of snow that feil, 
during the winter, fiity years ago, was more than double 
of what has fallen, in any winter, for several years past. 
The river Delaware in the latitude of forty degroes, used 
to be frozen by the middle of November; but of late it has 
seldom been frozen before Christmas; and there are winters 
in which it is never frozen across. ü. s. f." S. 3, 4, 9. 

Die B>agc nach der Veränderlichkeit des Klimas in his- 
torischer Zeit ist, so wenig Leopardi sie als solche gelten 
lassen möchte, noch weit davon entfernt, gelöst zu sein. 
Das Für und Wider der sich bekämpfenden Meinungen und 
die bedeutsamste Litteratur stellt E. Brückner, Prof. zu 
Bern, in dem 2. Hefte des 4. Bandes der Geograph. 
AbhandL 1890: Klimaschwankungen seit 1700, auf S. 
29 — 35 zusammen, dessen Rösumö ich hier wiedergebe: 
„Das Klima wird wärmer, sagen die Einen, das Klima 
wird kälter, die Anderen. Die Ursache der behaupteten 
Temperaturveränderung wird gleichfalls in ganz Verschie- 
denem gesucht. Ein Kälterwerden des Klimas wird heute frei- 
lich Niemand mehr mit der zunehmenden Entwaldung in 
Zusammenhang bringen, wie es Arago that. Dagegen 
wird das Wärmerwerden mehrfach auch heute der Entwal- 
dung auf Rechnung gesetzt. Im Ganzen jedoch herrscht 
entschieden vielmehr die Neigung , die Aenderung der 
Temperatur allgemeinen Ursachen zuzuschreiben. . . . 
Allen . . . Anschauungen aber gegenüber steht heute noch 
wie früher der Ausspruch zahlreicher Gelehrter, unter denen 
die Mehrzahl der Meteorologen sich findet: Die Tempe- 
raturTerhaltnisse haben sich in historischer Zeit nicht 
geändert." S. 33 f. 

(B) Magalotti, il quäle neue leitere familiari u. s. f. 
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Es ist dort der 28. Brief, Belmonte 9 Febbrajo 1683, tiber- 
schrieben: „Riscontri sensibili del non essere il Mondo ab 
eterno." Lettere faniiliari del conte Lorenzo Magalotti, 
gentiluomo fiorentino e accademico della Crusca. In 
Venezia, MDCCXXXH. T. 1, S. 311. (Nach G. Mestica.) 

XL. 

Cosa odiosissima u. s. f. Ma giä mi vergogno di parlare 
si lungamente di me stesso. EpisL I 330. Vedi che fho 
scritto pur lungamente, e sempi'e delle cose mie, dimostrandomi 
contaminato di quel vizio chüo detesto sommamente, I 467. — 
Vgl. Pens. XXI und dessen Interpretation. 

Ma i giovani, u. s. f. In den Detti findet der Gedanke 
seine notwendige Ergänzung; dort nämlich heisst es allge- 
mein von den Schriftstellern: Non riprendera (Ottonieri), 
ami lodava ed amava^ che gli sc7'ittori ragionassero molto di 
$e medesimi: peiche diceva che in questo , sono quasi sempre 
e quasi tutti eloquetiti, e hanno pei* Vordinario lo stile huono 
e convenevole, eziando confro il consueto o del temjw, o della 
nazione, o proprio loro, E cid non essere maranglia] poiche 
quelli che scrivono delle cose proprie, hanno V animo fortemente 
preso e occupato dalla 7nateria; non mancano mal ne di 
pensieri ne di affetti nati da essa materia e nelVanimo loro 
stesso, non trasportati di altri luoghi, ne bevuti da altre fonti, 
nd comuni e t^iti; e co7i facilitä si astengono dagli omanienti 
frivoli in se, o che non fanno a proposito, dalle grazie e dalle 
hellezze fdlse, o che hanno piü di apparenza che di sostanza, 
dalV affettazione, e da iufto quello che e fumi del naturale, 
Kap. 6. Quegli che parla di se medesimo non ha tempo ne 
voglia di fare il sofista, schreibt Giacomo an Pietro Giordani, 
Epist. I 207. 

XLII. 
Dass die Jugend mit dem fUnfundzwanzigsten Jahre 
abgeschlossen sei, betont Leopardi auch in dem Dial. ddla 
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ncU. e cTuJi Isl.: E giä mi veggo vicino il tempo amaro e 
lugvbre della veccMezza; vero e manifesto male, anzi cumulo 
di mali e di miserie gravissime; e qicesto tuttavia non acci- 
dentale, ma destinato da te per legge a tutti i generi de' vi- 
venu, preveduto da ciaseuno di noi fino nella fandullezza, 
e preparato in lui di continuo, dal quinto suo lustro in lä, 
con un t^t^tissimo declinare e per der e senza sua colpa: in modo 
che appena un terzo della vita degli iiomini e a^ssegnato al 
fiorire, pocht istanti alla maturitä e perfezione^ tutto il rima- 
nente allo scadere^ e agl' incomodi che ne segu^no}) 

8i pub dire . . . cA* egli non abbia e8perie>iza di 
venture: 

E quäl mortale ignaro 
Di sventura esser pitd^ se a lui giä aeorsa 
Queüa vaga stagion^ se il suo buon tempo, 
Se giovinezza, ahi giovinezza, e apenta? 

Le rieordanee 132 ff. 

XLni. 

Lust ist Freisein von Schmerz. So besteht Tugend 
nur, soweit sie Freiheit von Laster ist. Da diese der Natur 
der Dinge nach von Keinem vollkommen, von Wenigen nur 
annähernd erreicht wird, so muss auch jene äusserst selten 
sein. Den anderen Sterblichen aber haftet — dem einen 
ein wenig mehr als dem andern, Pens. 38 — der Fluch des 
Lasters an. Freilich ist die Schuld dieses Besitzes nicht 
dem Besitzer zur Last zu legen: die Natur legt sie ihm 
bei seiner Geburt in die Wiege. Der Mensch ist an und 
für sich weder gut noch schlecht, er besitzt nur ein tiber- 
grosses Mass von Eigenliebe. Wenn er dem Nächsten 
Schaden zufügt, thut er es nicht aus blosser Lust zur Ge- 



1) Man vgl. hierzu N. Zingarelli, Operette Morcdi di G. L. 
S. 293. 
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meinheit, sondern nur, um dem eigenen Ich wohl zu thun.^) 
Dem Nächsten aber Gutes zu erweisen, hindert ihn die zum 
Bösen neigende Natur.^) Ihm wenigstens nicht zu schaden, 
heisst dem Bösen der Natur durch die gute Absicht die 
Wago halten. 

XLIV. 

So schroff der Grundgedanke des Pmisiero ist, so ist 
er dennoch nur ein Reflex dessen, was die grosse Masse des 
Volkes denkt und spricht und wenn nichts Anderes, zeigt 
er uns wenigstens, dass Giaconio Leopardi zwar kein kühner 
Entdecker und selbständiger Forscher im Bereiche der 
sinnlichen Erkenntniss, doch ein vortrefflicher Interpret des 
Volksbewusstseins war. 

AI quäl proposito u. s. f. Der französische Philosoph 
ist J. J. Rousseau, der in seiner Erstlingsschrift „Si le r6- 
tablissement des scienccs et des arts a contribuö ä öpurer 
les moßurs" sagt: „Les anciens politiques parloient sans 
cesse de moeurs et de vertu; les nötres ne parlent quo de 
commerce." ]&dit. Hachette I 12. (Prof. Tobler.) 



') Sempre penso che comunemente, c?nunque si persuade^ con far 
dispiacer o danno a chicches^ia^ far comodo o piacere a se proprio ; sUn- 
duce ad offtndere\ non per far male ad altri (dte queato non h propria- 
mtnie il fine di nessun atto o pensiero possibile)^ ma per far bene a 
se; il quäl desiderio h naturale, e non merita odio. Tim. ti. EL 

Ed havvi 
Chi ef altrui dnnni si conforta, e pensa 
Con far misero altrui farse tuen tristo, 
Si che nocendo usar procaccia il tempo, 

AI conte Carlo Fepoli 90 ff.-— 
„There is no man doth a wrong for the wrong's sake, but thereby 
to purchase himself profit. or pleasure, or honour, or the like.'* 
Bacon, Essays, moral, u. s. f. Paris 1822 S. 16. — „On est d'ordi- 
nairement plus medisant par vanite que par malicc." La Roche- 
foucauld CDLXXXIII. 

2) ,,If I had a mind to be honest, I see Fortune would not 
Buffer me." Autolycus im Wintermärchen Akt 4, Sc. 3, 
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Das Folgende schmeckt allzusehr nach Fiktion, als 
dass ein Versuch, es bei einem zeitgenössischen Schrift- 
steller nachzuweisen, Aussicht auf Erfolg verspräche. 

XLV. 
„Vuoi tu darti a filosofare? Appar6cchiati insino da 
ora a dovere essere schernito e deriso da molti; aspöttati 
che la gente dica: oh, egli ci si b tramutato in filosofo a 
un tratto: e: che vogliono dire quelle sopracciglia aggrottate? 
Ora tu non aggrottare le sopracciglia, ma non lasciare 
perö di attenerti a quello che tu estimi il migliore, perse- 
verando, come a dire, in una ordinanza nella quäle tu sii 
stato coUocato da Dio. E sappi che se tu durerai nel 
tenore di vita incominciato, quei medesimi che a principio 
si avranno preso giuoco di te, in progresso di tempo cangiati 
ti ammireranno; laddove se per li motteggi ti perderai 
d' animo, tu ne guadagnerai le beffe e le risa doppie." 
Manuale di Epitteto, Opere (Ranieri) II 225. 

XL VI. 

OH sciocchi sieno huoni, per che altro non possono, 
Cervantes erzählt in dem Licenciado Vidriera Folgendes: 
„Pasando pues una vez por la roperia de Salamanca, le 
dijo una ropera: En mi änima, senor Licenciado, que me 
pesa de su desgracia; pero ^;que har6 que no puedo llorar? 
El se volviö ä ella y muy mesurado le dijo: „Filiae Hieru 
salera, plorate super vos, et super filios vestros." Entendiö 
el marido de la ropera la malicia del dicho, y dijole: Her- 
mano licenciado Vidriera (que asi decia 61 q\ie sellamaba), 
mas teneis de bellaco que de loco. No se me da un ardite, 
respondiö 61; como no tenga nada de necio." -- Und der 
Betrüger Autolycus in Shakespeares Wintermärchen spottet: 
„Ha, ha! what a fool Honesty is! and Trust, his sworn 
brother, a very simple gentlemani" 
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In italiano 'dahbenaggine\ in greco 'Bvrj&i^q\ '£vi^&Bia\ 
Für das deutsche 'albern' verweise ich auf einen Aufsatz 
von Reinhold Bechstein, Ein pessimistischer Zug in der 
Entwicklung der Wortbedeutungen. Germania VIII (Wien 
1863) 347 f. — Einige kurze Bemerkungen über Leopardi 
als Sprachpsychologen s. beim 100. Pensiero. 

XLVII. 
Zu einem Teile wird der Gedanke im 104. Pensiero 
wiederholt. 

XLVIIL 
Castognola hat gemeint, „der Autor habe sich zweifel- 
los einen Scherz machen wollen." Ich möchte dem doch 
nicht beipflichten, dagegen lieber glauben, Leopardi habe 
thatsächliche, sei es erlebte, sei es durch den Mund eines 
Anderen oder durch Lektüre ihm überlieferte Vorgänge 
falsch interpretiert; wenn es nicht überhaupt ratsamer ist 
anzunehmen, er habe zu einer Fiktion gegriffen, um eine 
für ihn einmal zu Recht bestehende Theorie zu stützen. 

XLIX. 
„Die Menschen (sagt Schopenhauer in den Paränesen 
und Maximen) gleichen darin den Kindern, dass sie unartig 
werden, wenn man sie verzieht; daher man gegen Keinen 
zu nachgiebig und liebreich sein darf. . . . Besonders aber 
den Gedanken, dass man ihrer benötigt sei, können die 
Menschen schlechterdings nicht vertragen; Ueberraut und 
Anmassung sind sein unzertrennliches Gefolge. Bei Einigen 
entsteht er, in gewissem Grade, schon dadurch, dass man 
sich mit ihnen abgiebt, etwan oft, oder auf eine vertrauliche 
Weise mit ihnen spricht: alsbald werden sie meinen, man 
müsse sich von ihnen auch etwas gefallen lassen, und 
werden versuchen, die Schranken der Höflichkeit zu er- 
weitern, ü. s. f." IV 503 f. 
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Zu der in dem Pensiero vorgetragenen Anschauung 
stimmt fast genau eine Stelle in den Detti: Diceva (Otton.) 
che universalmente gli ossequi e i servigi che si fanno agli 
altri con isperanze e düegni di utilitä propria, rade volte 
conseguiscono il loro fine; perche gli uomini, massimamente 
oggi che hanno piü sdenza e piü senno che per Vaddieb'o, 
sono facili a rice\)ere e difficiU a rendere. Nondimeno, che 
di tali ossequi e servigi^ quelli che sono prestati da alcuni 
giovani a vecchie rieche o potenti, ottmgono il loro fine, non 
solo piü spesse volte che gli altri, ma il piü delle volte, 
Kap. 5. 

Der Eingang Naturalmeiite Vanimale odia il suo sitnile 
erinnert an ein gleiches Wort Pascals: „Tous les hommes 
se haissent naturellement Tun Tautre." Grandeur et mis(*re 
de rhomme. — „Quid est homini inimicissimum? alter homo." 
Publ. Syr. S, 100. 136; ebd. auf. S. 149 steht ein analoges 
Wort des Bias (Septem sapientium sententiae septenis 
versibus explicatae [ab Ausonio]): 

.yPernlcies homini quao maxima? solus homo alter/' — 
„Quam tibi proponas animalia cuncta timere, 
Unum praecipio tibi, plus hominem esse timendum." 

DioDysii Catonis distichor. lib. IV, dist. 11. 

An diesen Pensiero schliesst sich der 73. besonders 
eng an; weiterhin sind zu vergl. Pens, C, CI. Er stimmt 
nicht — das sei noch hervorgehobenen — zu dem im 92. 
Gesagten. 

L. 

In un lihro m. s. f. Das Buch hat wohl nur in der 
Phantasie Leopardis existiert. Ein namhafter Hebraist, an 
den ich, des Hebräischen Unkundiger, mich wandte, Herr 
Prof. M. Steinschneider, erklärte mir: Abgesehen davon, 
dass ihm ein solches Buch nicht bekannt sei, halte er, wenn 
es dennoch existieren sollte, es für völlig ausgeschlossen, 
dass der im ersten Drittel unseres Jahrhunderts lebende 
Leopardi es auch habe verstehen können, da die Kenntniss 
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der neuhebräischen Sprache, in welcher es nach dem Geiste 
des Ausspruches, der ganz unrabbinisch sei, zu schliessen, 
allein abgefasst sein könne, zu jener Zeit erst einigen 
Wenigen eigen zu werden begonnen habe, das Studium aber 
des Althebräischen (das der neueren Sprache etwa gegen- 
überstehe, wie das Lateinische den romanischen Idiomen) 
keineswegs ein Verstehen des Neuhebräischen in sich 
schliesse. Was demnach einzig übrig bleibt, die Annahme 
einer Fiktion, wird Niemand von der Hand weisen können, 
der einsehen gelernt hat, dass Leopardi sich ihrer zu be- 
dienen, wo es die Umstände zu erheischen schienen, auch 
nie nur einen Augenblick gezögert hat. 

Madama di Stael u. s. f. „II y a toujours dans le 
succfes d'un homme aupres d'une femme quelque chose qui 
döplait, m6me aux meilleurs aniis de cet homme." Corinne, 
livre X, chap. VI. 

11 pr(Wirbio antico u. s. f. Es steht als Ausspruch des 
Perikles bei Aulus Gellius, Noctes Atticae Im: „Jsi ^kv av/i- 
/tgarreiv roig (flkoK;, cdi.a fte^Qi x^eciv*^ und bei Plutarch, 
Scripta moralia (Paris 1868) 1253: „ftgog ök (pUov ziva 
^lagrvQlag i[j£vdov<; deouevoVy -rj /VQoarjv ymI oQxog, i(pi](J€ ^iXQt 
rov ßiojiiov (pLlog elvai/' 

LI. 
Mit Francesco Guicciardini, dem bedeutenden floren- 
linischen Staatsmanne (1483—1540), welchem in unserer 



^) Ich iniiss es mir so aus dem Sinne schlagen, woran ich 
eine Zeit lang gedacht hatte, zu glauben, Leopardi habe viel- 
leicht die Apliorismen Al-Farabis, von einem Anonymus ins 
Hebräische übersetzt, gemeint. „Es sind 89 oder dO kurze 
Aphorismen über die Politik." S. M. Stehischneider, Die 
hebräischen Uebersetzungen des Mittelalters, Berlin 1893 S. 292. 
— In des Petrus Alfonsi Disciplina clericalis, woran man auch 
hätte denken können, steht der Ausspruch nicht. — Bei Publ. 
Syr. findet sich eine Sentenz: „Consanguineorum inimicitiae 
multo asperiores sunt externis." Aber das ist freilich etwas 
Anderes. 
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Zeit so viel verdientes Lob gespendet worden ist, beschäftigt 
sich Leopardi noch einmal, in dem Epistolario I 270 f. 
Guicciardinis Storia d'Italia erschien zum ersten Male 1561. 
Sie umfasst da 16 Bücher Geschichte: vier weitere, unvol- 
lendet gebliebene, brachte das J. 1564. Das Ganze umspannt 
den Zeitraum von 1492 bis 1534. 

LH. 

Aus der Lektüre der Nouv. H61. ist mir eine Stelle 
im Gedächtniss haften geblieben, die einen vorzüglichen 
Kommentar zu diesem Petisiero abgiebt. Saint -Preux in 
Paris schreibt an seine Geliebte: „ . . . Le Franqois est na- 
turellement hon, ouvert, hospitalier, bienfaisant: mais il y a 
aussi mille mani^res de parier qu'il ne faut pas prendre ä 
la lettre, mille offres apparentes qui ne sont faites que pour 
etre refusöes, mille esp6ces de pieges que la politesse tend 
ä la bonne foi rustique. Je n'entendis jamais tant dire: 
„Comptez sur moi dans Toccasion, disposez de mon cr6dti, 
de ma bourse, de ma maison, de mon Equipage." U. s. f." 
fidit. Hach. IV 158. Die Erinnerung an diese Stelle mag 
nicht ohne Einfluss auf den Konzeptionsprozess des Peiuiero 
gewesen sein. 

I hisogni e le sventure u. s. f. S. die Interpretation des 
86. Pensiero. 

LIII. 

Den Ausspruch Bions, des Kyrenaikers, über dessen 
Leben und Philosophie nach antiken Nachrichten Mullach 
berichtet^), findet man bei Dio Chrysostomos, Grat. LXVI 
de gloria, p. 612: „T(p ßUovt doxet firj dvvawv elvai toi.; 
^oXkoi(; üQianeiv, U jitri Tt'/Mxovvra yevoutvov rj Qaaiov olvov/' 

Auch Leopardi strebte Zeit seines Lebens nach Ruhm 
und Anerkennung, so sehr er auch in späteren Jahren diese 



^) Bionis Borystheuitao fragineiita in: Fragmenta philoso- 
phorum Graecorum ... ed. Aug. Mullachius. Vol. II, Paris. 
MDCCCLX\TI. 
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menschliche Schwäche überwunden zu haben glaubte. S. 
Pens. LXXXIII u. besonders XCVI. 

LIV. 

„L'homme a le pouvoir," behauptet Pascal irgend ein 
Mal, „de ne pas songer ä ce qu'il ne veut pas songer." Das 
heisst nichts Anderes als: Die Welt besteht für ihren 
Bewohner nur in so weit, wie sie in seinen Vorstellungs- 
kreis hineinpasst. Leopardi aber sagt: Die Dinge nehmen 
für den Menschen nur dann Wesensgestalt an, wenn er sie 
iu seinem Interesse verwerten kann. Der Unterschied ist 
der: Der Mensch des Pascalschen Geistes sondert ihm 
fremde Elemente aus, Leopardis Geschöpf sucht sie seiner 
Phantasie anzupassen. Jenes zeugt mehr von Kraft, dieses 
von berechnender Kunst. In der That passt das besser zu 
dem Charakter Leopardischer Geister: OH uoinini universal- 
merite, volendo vivere, conviene che credano la vita bella e 
pregevole; e tale la credinio; e si adirano contro chi petisa 
altrimenti, . , . E gli uomini sofio codardi, deboli, d^animo 
ignobile e angiisto; docili sempre a sperar hene, per che sempre 
dediti a variare le ojjhiioni del hene secondo che la necessitä 
governala loro inta; prontissimi a render Varme^ conie diceil Pe- 
trarca, alla loro fortuna, prontissimi c resolutissimi a consolarsi dt 
qualunqae sventiira, ad accettare qualunque compenso in cam- 
bio di cid che loro e negato o dt cib che hamio perduto, ad 
acomodarsi von qualunque coiidizione a qualunque sorte piü 
iniqua e piü barbara. e quando siano privati d'ogni cosa 
desiderabile, vivere di credenze false, cos\ gagliarde e ferme, come 
se fossero le piü rere o le piü fondaie del mondo, Diah di 
Trist, e di un am, 

E Buffm ossär ca u. s. f. „La plupart des hommes 
meurent donc sans le savoir; et dans le petit nombre de 
ceux qui conservent de la connoissance jusqu'au dernier 
soupir, il ne s'en trouve peut-6tre pas un qui ne conserve 
en möme tems de Tesp^rance, et qui ne se flatte d'un 
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retour vers la vie?^) La Nature a, pour le bonheur de 
rhomme, rendu ce sentiraent plus fort que la raison. Un 
malade dont le mal est incurable, qui peut juger son ötat 
par des exemples fr6quens et familiers, qui en est averti 
par les mouvemens inquiets de sa famille, par les larmes 
de ses arais, par la contenance ou Tabandon des ni^decins, 
n'en est pas plus convaincu quMI touche ä sa derniöre 
heure. L'int6r6t est si grand qu'on ne s'en rapporte qu'ä 
soi; on n'en croit pas les jugeraens des autres, on les re- 
garde comme des alarmes peu fond^es; tant qu'on se sent 
et qu'on pense, on ne r^fl^chit, on ne raisonne que pour 
soi, et tout est mort que Pespörance vit encore. U. s. f." 
Die interessante Stelle steht in der Hist. Nat. (p. p. Sonnini) 
XIX (De r horame) 32 f. Paris, an VIII. — Ovids Briefen aus 
dem Pontus, I 6,35, ist der gleiche Gedanke zu entnehmen: 
„Saepe aliquem sollers medicorum cura reliquit, 
Nee spes huic vena deficiente cadit." — 
Wie auch Leopardi Mensch genug war, um selbst im Ueber- 
mass der Leiden nie die Hoffnung auf Genesung aufzuge- 
ben, erzählt uns Ranieri, Sette anni di sodalizio S. 118. 

II vecchioj u. s. f. Verliebte Greise hat es zu allen 
Zeiten gegeben, und immer nur hat man sie mit Spott 
überhäuft: 

ov8h' ye^ot'Tog, ttIi^p ere^os yi^car i^äir 
og yd^ aTtokavetv ßovked'^otv nTtokeinerai 
8ia Tov '/Qovov^ Ttcjg ovtos ovx Iot' nO'Xtoe;*' 

Stob., Floril. (ed. Meineke) IV 78 f. - 
„Turpe senex miles, turpe senilis amor." 

Ovid, A mores I 9,4. — 
„Le plus dangereux ridicule des vieilles personnes qui ont 



*) Finche non fui morto, non mi persuasi niai di non avere a 
acampare di quel pericolo; e se non altro, fino alV ultimo punto cht ebbi 
facoUä di pensare, sperai che mi avanzasse di vita un' ora o due: come 
ttimo che succeda a molti, quando tnuoiono. Federico Buysch, Vgl. J. 
Della Giovanna, L'uomo in punto di niorte e un dial. di G. L., 
Citt4 di Castello 1892 S. 24. 
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At^ aimables, c'est d'oublier qu'elles ne le sont plus." La 
Rochefoucauld, CDVIIl. Auf andere Maximen desselben 
Autors und Analoga aus La Bruy^re und Saint-Evremond 
verweist Gilbert, CEuvres de La Rochefoucauld I 184 Anm. 2. 
La stupenda credtditä e incredulita de' marifi u. s. f. 
I mariti , se vogliono viver tranquüli, e necessario che cre- 
dano le mogli fedeli, ciasuno la sua: e cosi fayino; anche 
quando la meto, del mondo sa che il vero e itiW altro. Trist 
und ein Freund. Leopardis Äccadeniia dei sillografi sichert 
den dritten von drei Preisen dem Schöpfer eines maschi- 
nellen Kunstwerkes zu, disposta a fare gli uffici di una 
donna con forme a quella immaginataj parte dal conte Bai- 
dassar Castigliane . . . , parte da altrij . . . Assegnasi al- 
Vautore di questa macchina una medaglia d'oro in peso di Cin- 
quecento zecchiniy in sulla quäle sara figurata da una faccia 
Vardba fenice del Metastasio posata sopra una piayüa di 
spede europeUj dalV altra parte sara scritto il nome 'del j!>re- 
miato col titolo: INVENTORE DELLE DONNE FEDELI 
E DELLA FELICITA CONIUGALE, 

LV. 

Queir antico u. s. f. Man denkt zuerst an Aristi- 
des, von dem Plutarch (Vitae parall. rec. Sentenis, Lips. 
1874 II 164) erzählt: „öar/iaon) di ng lipaLvtro avTOi 
Ttaga Ta<; iv rf] /tohniif u6Ta[io?Mg i] ({(Jrct&eia^ uijre rati; 
Tifiatg iTtaiQOfih'ov itQog re rag öiarjjueQiag: ad^OQt(iiog aal 
^.Q^cog iyovrogj xal oftokog rjynv^tipov yQijvcu rrj 7taTQiiv rtagi- 
XBiV iavrhv oi xQrjtianov fwvov, akla xcd öo^rjg ttqoi'aci ymI 
a^uad^l Ttohrevouevov, "Od-ev, (Lg ioi'/,E, twv elg *Au(pLUQaov irt* 
u4tayvXov Tteitoiriiiiviov LaußeUov iv rc/j d^&uvQi^ keyniiinov {y. 589) 

oii ya^ Soxetv Sixatog^ «A^' elrni &S}.eif 
ßad'etav akoxa Sin ^^eyoi HaQTtovfisros» 
09p' »7ff Trt xeSva ß),aaravei ßovkevuara^ 

/tamg anißleilfav etg ^AQKTrdirjv, tog i/Mvo) ^ahara rfjg oQerijg 
luiTYjg jtQomjy.ovarjg/' Dazu s. Herodot VIII, c. 79. Doch ist, da 
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Leopardi nicht eigentlich von der Gerechtigkeit (dUrjY) sondern 
allgemeiner von der moralischen Vortrefflichkeit spricht, 
die Möglichkeit auch nicht ausgeschlossen dafür zuhalten, 
er habe Sokrates im Sinne gehabt, der Memorab. I Kap. 7 
z. B. dargestellt wird, wie er seine Freunde vor prahle- 
rischer Scheinsucht warnt: ,'Emo7iei}fiüiiiex>a di, ei ymI aÄaCo- 
veiaq üTtorgiTtiov Tovg (Tvvovrag aQBTij<; iTtiiieXstGO'at TtqoirQETtBv, 
ael yctQ ii^syer, log oix errj xaklUov oöog ifc evdo^lav, rj di* 
rjg av rtg ayaO'o^; rovro yevoiro, )) y.al doY^eiv ßovXoiro, U. S. f." 
Aus Leopardi vgl. das zweite Kap. des Parini^ bes. 
S. 181 f. bei Mestica; andere Pensieri schliessen sich dem 
Sinne nach an diesen an. — Giusti hat gesagt: „Piü del- 
Tessere conte il parere." Le memorie di Pisa, Str. 7. 

LVI. 
Der Gedanke lässt sich vom Standpunkte einer ideal 
gefassten Wirklichkeit so wenig verstehen, dass man es 
wohl begreifen kann, wenn alle Interpretationskunst an 
dieser Klippe scheitern muss. Aber die Menschen Leopardis 
sind eben Menschen, das heisst Bösewichte)'. Das zugegeben, 
hat der Gedanke Richtigkeit. Die Offenheit im Dienste 
des Betruges wird zur offenen Hinterlist und triumphiert, 
und unberechenbar sind die Folgen des Sieges, wenn der 
Hintergangene die gebeichtete Gemeinheit, als aller Menschen- 
würde ins Gesicht schlagend, nicht für möglich gehalten, 
nicht geglaubt hat. — „La sincörite," weiss auch La Roche- 
foucauld, „est une ouverture de coeur. On la trouve en 
fort peu de gens; et celle qu'on voit d'ordinaire, n'est 
qu'une fine dissimulation pour attirer la conflance des autres." 

LVII. 
In Piatos Gorgias erörtert Sokrates die Frage, was 
ein grösseres Uebel sei, Unrecht thun oder Unrecht leiden. 



^) Ich weiss sehr wohl, dass Sixawg auch *gut' bedeuten 
kann, aber Aristides nannte man den „Gerechten ^*, nicht den 
„Guten". 
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ScoytQat7i(;. OvTiO(;, wg (.liyKTtov riov xorxo!}' Tvyxavet ov to 
admeiv, 

Iltükog. H yccQ tovto ^iiyiarov; ov lo adixeiad'ai. /ueCov; 

^(i)XQ. "Hxiara ye. 

JlioL 2v OQct ßovloio av adixeiaO^ai ^lallov P] aimelv; 

^LOXQ. BovXolf.irjv f.ikv av eyioye ovÖirega' et d^avay %alov 
stf] ädmeiv ij adixeta&ai, lloliurjv av jttällov adixeioO'ai rj adi- 
%clv. — Danach heisst es bei Deraokrit (ed. Mullach, S. 290): 
,/0 adixiwv rov adiy.€Ojiiävov TiayLodaif.iovi(TreQoqJ^ 

Das ist der Wahlspruch des sittlich-tüchtigen Menschen, 
den die Gemeinheit der Gegner noch nicht zu Boden ge- 
drückt. Doch wenn er unterlegen, dann handelt er auch 
wohl nach dem Worte der Elektra, V. 621: „^la^ooig yaQ 
ataxQct TrQayjtiar' ixdida(r/.€Tai'' und macht uns den Gedanken 
Leopardis erklärlich und — verzeihlich. Diesem sehr nahe 
steht ein für die gemeine Moral sehr bezeichnender Ausspruch 
des Thrasymachos im Platonischen Staat: „Ov yag ro not- 
eiv TU adtxa akka ro Ttaax^iv (poßovjiuvoi oveidiCovatv ol ovei- 
dfCovre^ rqv adtulav/' I, c. 16. 

Im Sinne Leopardis ist eine Stelle bei Schopenhauer: 
„Wie Geschimpftwerden eine Schande, so ist Schimpfen eine 
Ehre. Z. B. auf der Seite meines Gegners sei Wahrheit, 
Recht und Vernunft; ich aber schimpfe; so müssen diese 
Alle einpacken, und Recht und Ehre ist auf meiner Seite: 
er hingegen hat vorläufig seine Ehre verloren, — u. s. f." 
IV 419. 

Ein Ausspruch Filippo Ottonieris mag diesen Pensiero 
beschliessen : Oggi 7ion e cosa alcuna che faccia vergogna 
agil uomini usati e ^perimentati nel mondOf $alvo che il ver- 
gognarsi. Detti, Kap. 6. 

LVIII. 
Wenn ich eine Charakteristik dieser Klasse von Men- 
schen geben soll, will ich's mit Leopardis Worten thun: Nella 
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natura delV altra (spede, d. i. der des PensieroJ^ diceva 
(Otton.) essere congiunta e mista alla forza una sorta di debo- 
lezza e di timiditä; in modo che essa natura combatte seco 
medesima. lerocche gli uomini di qtcesta seconda spede, non 
essendo di volonfä punto alieni dal conversare cogli altri, de- 
siderando in molte e diverse cose di rendersi conformi o 
simili a quelli del primo genero (als deren Typus Leopardi 
gelten darf), dolendosi nel proprio euore della disistima in 
cui si veggono essere, e di parere da meno di uomini smisurator 
mente inferiori a se dHngegno e d^animo; non vengono a capo^ non 
ostante qualunque cura e diligenza vi pongano, di addestrarsi 
airuso pratico della viia, ne di rendersi nella conversazione toi- 
lerdbili a se, non che altrui, Tali essere statt negli ultimi 
tempif ed essere alV eta nostra, se hene V uno pitc, Valtro 
meno, non pochi degV ingegni maggiori e piü delicati. E per 
un esempio insigne, recava Oian Giacomo Rousseau; u. s. f. 
Kap. 4 der Detti. — „Le bon naturel, qui se vante d'ßtre 
si sensible, est souvent 6touff6 par le moindre intörßt," sagt 
der^Herzog von La Rochefoucauld allgemeiner. 

LIX. 

Dem im einleitenden Satze ausgesprochenen Gedanken 
bin ich in seiner knappen Form nicht wieder begegnet; dass 
er speziell Leopardi eigentümlich sei, beweist die von Finzi 
herbeigezogene Behauptung im Parini, dass mit dem Unter- 
gange des aesthetischen Geschmackes Hand in Hand gehe 
ein Erheben des schönen Scheins auf Kosten des schönen 
Seins. 

Für das Folgende finde ich eine hübsche Parallele in 
den Paralipomeniy canto primo, v. 35, 33, 39: 

Era nel campo il conte Leccafondi, 
Signor di Besafumo e Stracciavento : 
Topo raro a* stun di, che di profondi 
Ptnsifri e di doUrina era un porUnto: 
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Leg^ e stati sapea d^entrambi i mandi, 
E giomali leggea piü di dugenio; 
AI cui studio in sua patina aveva eretto, 
Siceom* oggi diciamo, ttn gabinetto, 

Oabineito di pubhlica lettura, 
(Jon legge ial, che da giomali in (uote^ 
Libro non s'accogliesse in quelU mura. 
Che di due fogli dl piü foaae maggiore; 
BßTchi credea che aopra tal tnisura 
Stender non si potesse uno scrittore 
A^ jyropriato ai bisogni universali, 
I\>littci, economici e morali, 

La bibUoteca ch'ebbe, era guemita 
Di libri di heUiseima eembianea, 
Legati a foggia varia, e si aquisita, 
Con oro^ nastri ed ogni circoatanza, 
Ch^a saldar deüa veate la partita 
Quattro corpi non erano abbastanza. 
Ed era ben ragion, che in quella parte 
Stava rutilitäf non nelle carte. 

LX. 

Das von Leopardi zitierte Wort lia Bniyftres findet 
sich in dessen Caract^res de Th<^ophraste, als vierter Aus- 
spruch der „Des ouvrages de l'esprit" überschriebenen Ge- 
dankenreihe: „II n'est pas si ais6 de se faire un nom par un 
ouvrage parfait, que d'en faire valoir un mödiocre par le 
nom qu'on s'est d6jä acquis." 

Die sich anschliessende Bemerkung Leopardis hat er 
schon früher gemacht. Aus einem Briefe vom 9. November 
1825 an seinen Bruder Carlo erfahren wir, dass des Dichters 
Freunde damals mit dem Gedanken umgingen, die Opere 
del conte O. Leopardi drucken zu lassen ttUte quante, con 
ritratto, cenni biografici, in somma con tuUe le cerimonie. 
Der nächste Brief vom 23. November bestreitet dann das 
that^ächliche Bestehen einer Eile: Del resto, non ti n^go 
che la cosa non sia prematura, fügt aber hinzu: ma adesso 
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bisogna far cos), e poi il mezzo piü certo di offener fama e 
guello di dire o di mosfrare d' averla, come io giä sapeva 
anche prima, ma ulfimamenfe nie ne sono sempre piü accerfato 
con mille esempi, Episf. II 55. 



LXI. 

Tal^) si dilegua, e täte 
Lascia Vetä mortale 
La giovinezza. In fuga 
Van Vombre e le sembianze 
Dei düettosi inganni; e vengon meno 
Le lontane speranze, 
Ove a'appogia la mortal natura, 
Äbbandonaia, oscura 

Eesta la vüa. In lei porgendo il guardo, 
Cerca il conf'uso viatore invano 
Del cammin lungo che avanzor si sente 
Meta ragione; e vede 
Ch'a se Vumana sede, 
Esso a lei veramente e fatto estrano, 

II tramonto della luna 20 ff. 

LXIV. 

Der Pensiero gehört im Verein mit dem vorigen (dem 
LXIlI)zu den feinsten und tiefsinnigsten der ganzen Sammlung. 
„Lc merite a de la pudeur," hat auch La Bruyöre gesagt: 
das Warum zeigt erst der italienische Moralist des neun- 
zehnten Jahrhunderts. 

LXV. 

Der Satz ist so richtig wie seine (nur ein wenig anders 
gewandte) Umkehrung, die wir in den Deffi finden: compia- 
cendosi d^essere stimafo da coloro da cui molto maggiormenie 



^) d. h. wie der sich vorbergende Mond. T, 
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avrebhe voluto essere amato. Leicht ist auch die Brücke zum 
92. Pensiero zu schlagen. 

LXVI. 

Die Frage, ob man die heute bestehenden Rassen- 
unterschiede als das Resultat einer durch die mannigfachsten 
Einflüsse vollzogenen Differenzierung, also die urspsüngliche 
Arteinheit des Menschengeschlechtes annehmen, oder sie als 
vom Urbeginn der Menschheit bestehend ansehen müsse, ist 
bis auf diesen Tag ungelöst. Die Ansicht der spanischen 
Theologen des 16. Jahrhunderts ist natürlich die durch die 
mosaische Schöpfungstheorie gegebene. Erst im 18, Jahr- 
hundert liess man diese Ansicht fallen. Blumenbach (De 
generis humani varietate nativa, 1775), Cuvier (Le rögne 
animal, 1817) und Andere gingen von mehreren Urrassen 
aus. Auch davon ist man wieder zurückgekommen und hat 
je eine einzelne Rasse zur Urrasse erheben wollen, so Link 
die Negerrasse, Lund die Inkarasse, Klöden die turanische, 
Weerth die iranische Rasse. 

LXVIII. 

Vielleicht litt keiner der Sterblichen wieder so sehr 
unter einem Gefühl, das keine Sprache mächtig genug ist, 
auch nur in mehreren Wörtern in seiner ganzen Bedeutung 
zu umspannen, wie Giacomo Leopardi: — die Italiener nennen 
es „noia". Die „noia" bedrängt ihn in Rccanati und sucht 
ihn zu Rom heim; sie überfällt ihn, w^enn er der Studien 
entsagen muss (la noia tyrrihüe derivata dalV impossibilitä 
dello studio, Epist I 211), und vergällt ihm selbst die Freude 
an der Schönheit und an der Poesie (ogni cosa che tefiiga di 



^) Die von Leopardis Ansicht grundverschiedene Schopen- 
hauers zu vergleichen, lese man das Kap. „Von Dem , was Einer 
ist" in den Aphorismen. 



affettuoso c di eloquema mi annoia, I 547), ja auch an der 
Philosophie (II 238) ; sie ertötet in ihm die Liebe zum Ruhm 
(II 123), ihre Qualen zehren an seinem Dasein wie Frass 
an den Knochen {(la) noia, che mi divora fino alle ossUf 
n 148), und wenn sie ihn verlässt, so ist es nur, um dem 
Schmerz die Herrschaft über Körper und Geist zu überlassen. 

LXIX. 

Die Konzeption dieses Gedankens könnte wohl erfolgt 
sein aus der Lektüre einer Anmerkung Angelo Mais, des 
Entdeckers und ersten Herausgebers der Frontoschriften, zu 
eben dem von Leopardi gerügten Briefe des Imperators 
Verus an seinen Lehrer und Günstling, den Rhetor Fronto 
(etwa 100 — 175 n. Chr.): „Omnino Verus hac Epistula 
imitatus videtur Ciceronis Epistulani ad Lucceium (Lib. V 
ad Fam. 12). Sic onim et ille praestantem Historicum rogat, 
ut de rebus suis in consulatu gestis quamprimum scribat: 
'Ardeo cupiditate incredibili noraen ut nostrura scriptis 
illustretur tuis. . . . Si suscipis causam, conficiam commen- 
tariosrerum omnium.' "') In Leopardis Volgarizzamento delle 
frpere di M, Cornelio Frontone (1814)^) ist diese naheliegende 
Parallele nicht gezogen. 

Leopardi hatte nur allzu Recht, hier die Geissei gegen 
die Geschichtsfälscher zu schwingen. Wenn je, sind diese 
Briefe dazu angethan, die Zornesflammen eines Wahrheits- 
freundes auflodern zu lassen. Fordert nicht Cicero, der 
sehr wohl weiss, dass „primam esse historiae legem nc 
quid falsi dicere audeat'^ (De orat. II 62), den Freund 
geradezu auf, statt der historischen Wahrheit die Phrase auf 



^) M. Conielii Froutonis opera inedita cum epistulis item 
ineditis Antouini Pii, M. Aurelii, L. Verl et Appiani . . . invenit . . . 
Angelus Mains. Mediolani MDCCCXV. S. 110. Spätere, er- 
weiterte Ausgaben Mais sind von den J. 1823 und 1846. 

2) In den Opere inedite di G, L. pubblicate ... da G. Cugnoni. 
1878. Vol. L 
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den Schild zu heben, um freundschaftlichen Beziehungen die 
Wahrheit zu opfern! Kein noch so offenes Geständniss der 
naiven Unverfrorenheit macht diese deshalb weniger unver- 
froren.^) Und heischt nicht Verus von seinem Vertrauten 
Aehnliches, wenn er abschliessend sagt: „In summa meae 
res gestae tantae sunt, quantac sunt scilicet, cuiquoimodi 
sunt: tantae autem videbuntur quantas tu eas videri voles!" — 
„Et voilä justement comme on ecrit Thistoirc!" (Voltaire.) 

LXX. 

Der Gedanke von den armen Teufeln in den Augen 
der Welt, die nur schlecht mit ihr auskommen, und deren 
bester Kern sie doch sind, und den „Kindern der Welt", 
die ihrem Namen nie untreu werden, weil sie nie die Kinder- 
schuhe ausziehen, kehrt häufig und doch in immer wechseln- 
dem Gewände bei Giacomo Leopardi wieder: La virtü^ la 
sensibilitäy la grandezza d'animo sono non solamente le uniche 
consolazioni de* nosiri maliy ma anche i soli beni possibili in 
questa vita; e che questi heniy vivendo nel mondo e mdla 
societä, non si godojto ne si meitono a profitto, come sogliono 
credere i giovani, ma si perdono intieramente, restando Vanimo 
in U7i vuoto spaveyiterole, JEpist, I 399. lo tengo afferrati con 
ambe le mani questi nlümi avanzi e queste ambre di quel 
benedetto e beaio tempo dov' io sperava e sognava la felicitä, e 
sperando e sognando la godeva; ed e passafOy ne tornerä piü, 



^) „Noque tarnen igiioro quam impiidenter faciain, qui pri- 
miim tibi tantum oneris imponam — potest enim mihi deiiegare 
occupatio tua — , deiude etiam, ut ornes me, postulem. Quid, si 
illa tibi non tanto opere videntur ornanda? Sed tarnen qui semel 
verecundiae fines transierit, eum bene et naviter oportet essp 
impudentem. Itaque te plane etiam atque etiam rogo, ut et ornes 
vehementius etiam quam fortasse sentis et ineo leges historiae 
neglegas gratiamque ilJam, de qua suavissime quodam in prooe- 
raio scripsisti, a qua te flecti non magis potuisse demostras quam 
Herculem Xenophonteum illum a Voluptate, eam, si me tibi 
vehementius commendabit, ne aspern ere amorique nostro 
plusculum etiam quam concedat veritas largiare." 
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certo maipiü; vedendo con eccessivo terrore che insieme colla fan- 
ciuUezza e finito il mondo e la vitaper me e per tutti quelU che 
pensano eseritono; sieche non vivono fino alla mortese non qicei 
molti che restano fanduUi tutta la lifa. I 242 f. Parlando sul 
serio, tenete per certissimo che il piü stolido Becanatese ha 
una maggior dose di btion seffiso che il piü samo e piü grave 
Romano, Ässicuratevi che la frivolezza di qveste bestie passa 
i limiti del credibile, S^ io rolessi raccontare tutti i propositi 
ridicoli che sejvono di iftiateria ai loro discorsi, e che sono i 
loro favoritif non mi basterebbe im in-foglio. I 364. — Dass 
besonders die Menschen in der Grossstadt zu diesem frivolen 
Treiben hinneigen, zeigt das 2. Kap. des Parini (bei Mestica 
vorzügl. S. 193). — Vgl. Schopenhauer IV 538. 

LXXI. 

Ne sono st corisentanei u. s. f. S. die Palinodia 213 f.: 
II mio secolo e tuo! Con che costanza 
Qttel che ieri scherni, proteso cUhra 
Oggi, e domani abbatterä, per gime 
Baccozzando i rottami, e per riporto 
Tra il fumo degV incensi il di vegnente! 
und Odyss. XVIII 136 f.: 

Ed e manifestp u. s. f. Vgl. Pens. XLL 

LXXII. 
Wenn je Einer, so war Giacomo Leopard! dessen be- 
dürftig, was das Leben oft erst lebenswert macht: des Bei- 
falls und der Anerkennung der Mitmenschen. Sie ihm vor- 
enthalten, hiess nicht viel weniger, als ihm Alles nehmen. 
„Egli che avrebbe sopportate le percosse, non sopportava 
la noncuranza,** schreibt Giordani an Brighenti.^) Und um 
wieviel weniger denn die Nichtachtung ertrug er die Miss- 

i) Nh livor piü, ma ben di lui piü dura 

La nancuranza avviene ai sommi, 

AI Aijilo Mii U 7 f. (S. Straccali, Canti S. 61.) 
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achtungP) Dass ihm dieses Gift nicht den Tod gäbe, ge- 
brauchte er das Gegengift, das er einzig grhrauchen konnte, 
das ihm die ausgleichende Gerechtigkeit selbst eingab : 
disprezzare il disprezzo altrui {Epist 1 86. 128. 291 f.)^). 
Dass bei ihm, der von Jugend auf^) der Verachtung, ja 
dem Lass der Nächsten ausgesetzt war, die widervergeltende 
Verachtung sich bloss in ein unbestimmtes Gefühl der Ab- 
neigung ge^en alles Menschliche umsetzte, sich nur selten 
persönlich entlud^), ist ein Zeichen vornehmer Gesinnung. 
La stima non e prezzo di ossequi: vgl. Pens. IL. 

LXXIII. 
Dieser Pensiero rundet den vorigen nur ab. Die dort 
ergriffene Idee, dass Verachtung nur mit ihren eigenen 
Waffen geschlagen werden könne, hat dem Autor offenbar 
sehr zugesagt: so spann er sie in einem neuen Pensiero 
weiter aus. Vgl. auch hierzu den 49. Pensiero. 

LXXIV. 
Game da cannone. Das zum „geflügelten" gewordene 
Wort ist, wie bekannt, aus Shakespeares König Heinrich IV 
Teil I, IV 2: 

Prince Henry. Idid never see such pitiful rascals. 
Falstaff. Tut, tut good enough to toss: food forpowder. 

LXXV. 

Dass „goldne Rücksichtslosigkeiten" der Welt gegen- 
über oft mehr angebracht sind als „Worte der Liebe", — 
wer könnte den Anspruch darauf erheben, der Erfinder 
dieser traurigen W^ahrheit zu sein? Als Peisistratos sich der 



1) S. Epiist, II 270. 111 {Ricordi . . .) 424; von den Brnsieri 
vgl. XCVI. 

-) Es ist aber zu unterscheiden zwischen einem „disprezzare 
il disprezzo"* (contemnere contemni), das ganz innerlich bleiben 
kann, und den »«f^ni di disprezzo*"^ von denen der Pensiero spricht. T. 

^) S. C. Antona-Traversi, Studj S. 70 ff. 

^) Ich denke hier an den Prof. Tominaseo, den asino üaliano, 
u. 8. f. H^. UI 19. 89. 48. 



Gewaltherrschaft, bei den Athenern bemächtigt hatte, ohne 
dass ihn das verblendete Volk daran zu hindern versucht 
hätte, riefSoIon den Athenern in bitterem Hohne entgegen: 

„AfiS iTzißa Br}U(p xsreof^ori, rrnre 8e nivr^q» 

o^iX xal i^eryXijp Bvalofov afitpiTid'ei' 
ov yap t^* evQ^oeis Sijuov ftloSiarroroy io8b 

avd'^ioTtüJV oTfoaove r^iXios xad'o^rf." 

Und dass die Weiber gar oft nicht anders zu behandeln 
sind, lehrt uns Ovid (Ars araandi I 663 ff.). Ein wunder- 
bares Schauspiel, Ovid, den Günstling der Frauen, und 
Leopardi, den grausam Vernachlässigten, in Liebesangelegen- 
heiten einer Meinung zu sehen I Aber Ovid, der schlaue 
Intrigant, weiss sehr wohl, dass es noch tausend andere 
Mittel giebt, bei den Frauen zum Ziele zu kommen. Leo- 
pardi, der mit Weiberherzen nicht Vertraute, weiss deren 
keines mehr. Die Prosa des täglichen Lebens hat ihm die 
Augen nur für jenes eine, letzte, verwerflichste geöffnet. 
Wie betrübend das ist, so erklärlich ist es dennoch, und 
wie paradox, was ich sagen will, scheint, so wahr muss es 
sein. Ich meine nämlich, Schuld an Alledem trägt minder 
jene oben berührte Vernachlässigung weiblichersoits als der 
wahrhaft grossartige Schönheitskultus, den unser Dichter 
mit dem Weibe getrieben. Was ist an diesen Gestalten 
einer gottbegeisterten Phantasie noch Irdisch- Weibliches, 
wenn nicht der Name, der sinnliche Umriss? was, wenn 
auch dieses fehlt? Wer möchte uns hindern zu glauben, 
dass die Idealfigur in der Canzone Alla sua donna (wie man 
es eine Zeit hat annehmen wollen) etwa als die „Freiheit" 
oder die „Glückseligkeit", also allegorisch . zu fassen sei, 
hätten wir nicht zufällig einige gegenteilige Aussagen aus 
Leopardis eigenem Munde ?^) Und nun: Leopardi spricht es 
des öfteren aus, dass die Jünglinge, wenn sie in die Welt 
treten in der frohen Hoffnung, hier ihre Ideale verwirklicht 
zu sehen, einer um so herberen Enttäuschung entgegen- 

^) S. Straccalis Ausgabe der Canti, S. 117 f. 
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gehen, je höher sie jene gesteckt hatten. So erging es ihm 
mit dem anderen Geschlechte. Er giebt diesen Empfindungen 
einmal* den stärksten Ausdruck: 

Oenio. Quäle delle due cose stimi che sia piü dolce: 
vedere la dmina amata, o pensame? 

Tusso. Kon so. Certo che quando mi eia presente, ella 
mi parera una donria: hntana, mi pareva emi pare una dea. 

Oenio. Coteste des sono cost benigne, che quando alcuno 
vi si accostüy m un tratto ripiegario la loro dirinitä, si spie- 
cano i raggi d'attoymOj e se li pongono in tasca, per non 
abbagliare il mortale che si fa innanzi. 

Tusso. Tu dici il vetv pur troppo. U. s. f. Vgl. 
auch Epist. I 455. 

So sind denn Aeusserungen zu verstehen wie: La 
scellefuggine delle donne mi spaventu, non gia per me, ma 
2)erche vedo la miseria del mondo. S'io direnissi ricco, . . . , 
le danne senza fällo cercherebbero d- allucciarmi, Ma in 
questu mia co7idizione, disprezzato e schernito du tutti, non 
ho nessun merito per aitirurmi le laro lusinghe. Oltre che 
ho Vunimo cos) agghiucciato e appassito dullu continua in^ 
felicitu, ed unche dallu miseru cognizio7ie del vero, che prima 
di urere amato ho perduta la facoltä di amare; e un angelo 
di bellezza e di grazia non buster6bbe a uccendermi: u. s. f. 
Epist. I 292. . . . rinsensibiliiä delle donne, che io definisco 
„un U7iimale senza cuore'\ sono cose che mi spaventano. 
I 289. Un tempo addietro io era capacissimo di una passione 
furiosa; ne ho prorute ancK io. e per cmifessurvi lu mia sdoc- 
chezza, vi dico che sono stato piii rolte ticinissimo ad ammaz- 
zarmi per ismania d-amore. ancorche in reritä non avessi 
altru cagione di disperarmi, che lu miu immaginuzione. Ma 
dopo V esperienza. sono ben sicuro di morii'e e di soffrire per 
tutf ultro che pei' unu donna. I 485. Er hält sie zwar immer 
noch für besser als die Theologen, stellt sie aber doch mit 
dem Teufel etwa auf die gleiche Stufe: credo che sia meglio 
avere a fare can le donne, e anche col diuvolo, che con lo^^o. 
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I 499. Besonders die frivolen Römerinnen bringen den Armen 
schier zur Verzweiflung: s. Epist I 362. 363. 369. 374 f. 

LXXVI. 

Der Gedanke ist (trotz Castagnola) wahr, wofern wir 
nur zugeben, dass jenes Gefühl, Einer sei uns unerträglich, 
nicht allein durch seine uns widerstehenden Charakter- 
eigenschaften und Willensbethätigungen erzeugt werden 
kann, sondern auch durch eine Stimmung in uns vielleicht 
nur spontan sich kundgebender Menschenfeindschaft oder 
bloss durch ein BedUrfniss nach zeitweiliger Ruhe und 
Alleinsein. In diesen Augenblicken geschieht es denn wohl, 
dass uns die Gegenwart selbst des liebsten Freundes Un- 
behagen vei ursacht, das erst durch sein Scheiden gehoben 
zu werden pflegt. 

LXXVII. 

Wie hoch doch schätzte der kranke Leopardi die 
Gesundheit! Nichts Besseres als sie kann er seinen Intimen 
wünschen : Ella curi sopra tutto Ja sua salute, che a me pare 
la cosa che pik importi in ciascuno i?idividuo. An den Cav. 
Luca Mazzanti, governatore di Recanati. Episf. II 144. 
Ella accetti i miei abbracciamenü, e i miei fervidi e sinceri 
vott per Ja costante prosperita deJla sua salute, che mi pare 
il maggior bene che si possa augurare agJi amici. An A. F. 
Stella. II 176. Vgl. auch II 333. 362. u. s. f. 

La sanitä del corpo e ripetuta unicersalmente corne ulti- 
mo de' beni: Ich erinnere an den Dialog ^irischen Mode und 
Tod, in dem Jene dem erfreut aufhorchenden Sensenmann 
erzählt, wie gut sie die Geschäfte ihres Bruders besorge, 

^) S. noch La Rochefoucauld DCXXXV: „La pluspart den 
femmes se rendent plutot par faiblesse que par passion; de la 
vient que, pour Tordinaire, les hommes entreprenaiits reussisseiit 
mieux que les autres, quoiqu'ils ne soient pas plus aimables." — 
Aus La Bruyere vgl. Des femmes, I 178. 
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und u. Ä. auch auf das Gebiet unseres Pensiero kommt (bei 
Mestica S. 51): E quando che anticamente tu non avevi altri 
poderi che fosse e caccvne, dove tu seminavi ossami e polve- 
rumi al buio, che sono sememe che non, fruttano; adesso 
hai terreni al sole; e genti che si muovono e che vanno 
attomo CO* loro piedi, sono roba, si puo dire, di tita ragione 
libera, ancorche tu non le abbi mietute, anzi subito che eile 
nascono. 

Per recare u. s. f. Ob der Autor nicht auch an die 
Gründung von Petersburg dachte? 

LXXVIII. 
In jenem anmutigsten Prosadenkmal Giacomo Leopardis, 
dem Elogio degli ucelli, verbreitet er sich auch über das 
Lachen und seinen Ursprung bei den Menschen. Er sieht 
ihn in der Trunkenheit: E in quanto al riso, vedesi che i 
selvaggi, qua7itunque di aspetto seri e tristi negli altri tempi, 
pure nella ubbriachezza ridonoprofusamente; favellando ancora 
molto e cantando, contro al loro usato, und fährt dann fort: 
Ma di queste cose tratterö ^>iw distesamente in una storia del 
riso, che ho in animo di fare: nella quäle, cercato che avrd 
del na^cimento di quelloj seguiterd narrando i sum fatti e i 
suoi casi e le 8U£ fortune da indi in poi, fino a questo tempo 
presente; nel quale egli s^i trova essere in dignitä e stato mag- 
giore che fosse mal: tenendo nelle nazioni civili U7i lujogo, e 
facendo un ufficio, coi quali esso s^ipplisce per qualche modo 
alle parti esercitate in altri tempi dalla virtU, dalla giicstizia, 
laU\onoj'e e simili ; e in molte cose raffrenando e spaventando 
gli uomini dalle male opere, Zingarelli verweist bei dieser 
Gelegenheit auf Quintilian, Instit. orat. lib. VI 3. Man vgl. 
auch Voltaire XX 374f. 

LXXIX. 
Das ist offenbar auch der Sinn einer La Rochefoucauld- 
schen Reflexion, die den gleichen Gedanken in komprimierter 
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Form so wiedergiebt: „Ceux qui ont eu de grandes passions 
se trouvent, toute leur vie, heureux et malheureux d'ea 6tre 
gu6ris." CDLXXXV. Der 82. Pensiero führt diesen noch 
näher aus. 

LXXX. 

Der Pensiero knüpft an den 42. an. 

LXXX. 

Äccade nella conversazione come cogli scrittori: u. s. f. 
„Je ne conseillerais k personne d'öcrire beaucoup, car 
j'estime qu'on ne saurait le faire sans se r6p6ter ou se 
contredire." Daniel Stern, Esquisses morales S. 229. — Ein 
Wort des Herzogs von La Rochefoucauld: „On ne plalt pas 
longtemps quand on n'a qu'une sorte d'esprit" (CDXIII) 
möchte hier anzuführen sein. 

LXXXIII. 
Einige entsprechende Bemerkungen findet man in 
Schopenhauers Aphorismen, im vierten Kap.: Von Dem, 
was Einer vorstellt; s. besonders den Anfang und S. 445 f. 

LXXXIV. 

Der den alten Kulturvölkern des vorchristlichen Europa 
fremde Begriff der 'Welt' im neutestamentlichen Sinne: „Die 
weltlich gesinnten und gottlosen Menschenkinder des Un- 
glaubens, ja alles verkehrte und gottlose Wesen"') ist im 
alten Testamente schon vorgebildet: „Errette meine Seele 
von dem Gottlosen mit deinem Schwert, von den Leuten 
deiner Hand, Herr, von den Leuten dieser Welt, welche ihr 
Teil haben in ihrem Leben, u. s. f." Ps. 17, 14. „Liebes 



*) Büchners Bibl. Real- und Verbal-Hand-Concordanz, Neu- 
Ruppin 1861 S. 1080. 



— 98 — 

Kind, bleibe gern in niedrigem Stande; das ist besser denn 
Alles, da die Welt nach trachtet." Jes. Sir 8, 19. ^Herberge 
nicht einen Jeglichen in deinem Hause; denn die Welt ist 
voll Untreue und List," Ebd. 11, 30. 

LXXXV. 
„Der durchschnittlich siebenjährige (griechische) Knabe 
trat nun aus der häuslichen Erziehung über in die öffent- 
liche. Dies Wort aber hat bei den Griechen nicht ganz 
dieselbe Bedeutung wie jetzt bei uns. Der allgemeine 
Grundsatz, auf welchem die Erziehung ruhte, galt allerdings 
damals anders als jetzt: die Griechen nahmen an, der 
Einzelne gehöre dem Staate und nicht sich selbst oder den 
Eltern: die Spartaner insbesondere lehrten, die Söhne seien 
nicht Eigentum der Väter, sondern des Staates (ovy. Idlovg 
iiyuTO növ /tarigiov rovg /laidag, alka xoivovq tfjg Ttoksioq o 
^vxovQyoq). Es gehörte zum Grundcharakter der hellenischen 
Anschauung, dass der Mensch ein für den Staat geschaffenes 
Wesen sei {öu avd'QWTtog rptaei noXiumv Lioov, Arist.). Die 
Erziehung war öffentlich, sofern sie im bewussten Interesse 
der Gesammtheit lag, sie stand unter dem Einfluss des 
öffentlichen Geistes und das ganze Volk interessierte sich 
eben deswegen für sie, nicht aber war sie durch ein eigent- 
liches Gesetz und von Obrigkeitswegen im Detail angeordnet, 
eingerichtet und geleitet. Die dazu nötigen Veranstaltungen 
waren von Staats- oder Gemeindewegen getroffen, u. s. f." 
K. A. Schmid, Gesch. d. Erziehung, Stuttg. 1887 I 195. 

LXXXVI. 

Für Den, der diese Grenzen überschreitet, hat La 
Bruy^re das richtige Wort gefunden: „Tel a assez d'esprit 
pour exceller dans une certaine matifere et en faire des 
leqons, qui en manque pour voir qu'il doit se taire sur quel- 
que autre dont il n'a qu'une faible connaissance: il sort 
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hardiment des limites de son gönie, niais il s'ögare, et fait 
que rhomme illustre parle comme un sot." Des jugeraents 63. 

Lxxxvm. 

Der Grundgedanke ist nicht neu. Bei La Rochefoucauld, 
jenem gründlichsten Interpreten der Eigenliebe, liest man 
(XVI); „Cette cl6mence, dont on fait une vertu, se 
pratique tantOt par vanit6, quelquefois par paresse, sou- 
vent par crainte et presque toujours par tous les trois ensemble." 
In noch, allgemeinerer, schrofferer Gestalt kehrt er bei dem- 
selben Autor immerfort wieder, s. 39, 116, 120, 246, 248, 285, 
492, 628 u. s. f. Auch der spezifische Gedanke dieses 
Pensiero findet sich mehr als einmal dort: „Nous aimons 
toiyours ceux qui nous admirent, . . . 294. (Weitere Paral- 
lelen beim 92. Pens,) Auf ihm ruht das architektonisch 
feine Gebäu des ganzen Pensiero, 

LXXXIX. 
Probatum est. 

A. Man sagt: Sie sind ein Misanthrop 1 

B. Die Menschen hass' ich nicht, Gott Lob! 
Doch Menschenhass, er blies mich an, 
Da hab' ich gleich dazu gethan. 

A. Wie hat sich's denn so bald gegeben? 

B. Als Einsiedler beschloss ich zu leben. 

Goethe. 

XCI. 

Come ho detto alirove, u. s. f. Älla sorella Paolina 17 ff,: 

Immenso 
Tra fortuna e valor dissidio pose 
II corrotto costume. 

Und : Certo e che Teofrasto, amando gli studi e la gloria sopra 
ogni cosa, ed essendo maestro o voyliamo dire capo di scuola, 
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e di scuola^frequentatissima, conobbe e dichiaro formalmente 
Vinutilitä de' sudoti umanij e co^l degV mstituti suoi propri 
come degli altrui; la jmca proporzione che passa tra la virtu 
e la felicitä della vita; e qimnto prevaglia la fortuna al valore 
in quello che spetta alla medisima felicitä cosi degli altri conie 
anche de' sapienti. U. s. f. — „Per il quäl concetto puoi con- 
frontare anche Petrarca, Ganz. Spirto gentil, str. 7*: 

Rade volte addivien ch'a Talte imprese 

Fortuna ingiuriosa non contrasti, 

Ch'agli animosi fatti mal s'accorda." 
Finzi zu den Sefit di Bruto Mn. e di Teofr. 

XCII. 

„La v^ritable politesse consiste k marquer de la bien- 
veillance aux autres." Rousseau. 

Der Gedanke schliesst sich dem 88. eng an, vervoll- 
ständigt ihn. Mit seinem hin und her flutenden Austausche 
der Achtungsbezeugungen unter den Sterblichen steht er in 
einem parallelen Gegensatze zu dem 83. Pensiey-o, Die 
Vorbedingungen für seine Gestaltung waren durch Sentenzen 
der Alten und Neueren nach einer oder der anderen Richtung 
gegeben. „La lode ö seme di amicizia," heisst es bei Iso- 
krates (in Leopardis Uebersetzung, bei Le Monnier II 270), 
„II est si difticile d'aimer ceux que nous n'estimons pas", 
bei La Rochefoucauld (CCXCVI) zwar, doch auch: „Nous 
ne louons d'ordinaire de bon coeur que ceux qui nous ad- 
mirent" (CCCLVI), „C'est plutot par Testime de nos propres 
sentiments que nous exagörons les bonnes qualitös des autres, 
que par l'estime^de leur mörite; et nous voulous nous attirer 
des louanges, lorsqu'il semble que nous leur en donnons" 
(CXLIII), „Quand nous exagörons la tendresse que nos amis 
ont pour nous, c'est souvent moins par reconnoissance que 
par le d6sir de faire juger de notre m6rite" (CCLXXIX), 
„On ne donnc des louanges que pour en profiter" (DXXX). 
S. noch CXIVL u. CXVIL bei demselben Autor. 
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8e Varte di cattivare u. s. f. Vgl. Pens, XXV. 

Le dimostrazioni di stima u. s. f. Man sehe dazu die 
ganz entsprechenden Aeusserungen Artur Schopenhauers 
im Eingange des vierten Kap. der Aphorismen: Von Dem, 
was Einer vorstellt. 

XCIII. 
Uuomo di lettere u. s. f. Pensa, quanto piccolo numero 
di persone sieno assitefatte ed ammaestrate a smvere; e perö 
da quanto poca parte degli uomini, o presenti o fiituri, tu 
possa in quahmque caso sperare quelV opinione magnifica, che 
ti hai proposto per frutto della tua vita, . . . Or vedi a che 
ffi riduca il numero di coloro che dovranno potere ammirarti 
e saper lodarti degnamente^ quando tu con sudori e con disagi 
incredibiU, sarai pure alla fine riuscito a produrre an' opera 
egfegiu e perfetta, 11 Parini II. 

XCIV. 
Der Pensiero (zu dem man einen Ausspruch Ottonieris 
im letzten Kap. der Detti, bei Mestica S. 300, 3 ff., hinzuzu- 
nehmen hat) könnte wie kein anderer herzerfrischend wirken, 
wenn nicht die bittere Pille am Schlüsse die wohlthuende 
Stimmung des Eingangs wieder zerstörte. Sie war freilich 
nötig, wenn einmal der Pensiero mit seinen übrigen Ge- 
nossen in Eintracht verbleiben wollte. Aber Leopardi war 
wenn je so hier am wenigsten berechtigt, die Menschen des 
Eigennutzes zu zeihen. Hatte er denn so ganz vergessen, 
wie grossherzig ihm einst ein General CoUetta mit einem 
(wie Leopardi es nennt) benefizio es ermöglicht, der Nacht 
von Eecanati zu entfliehen, wie thatkräftig ihn ein ßunsen 
zu fördern gesucht hatte nicht nur mit Worten und Thaten, 
nein auch mit Geldmitteln, wie endlich die aufopferungs- 
volle Liebe Antonio Banieris und der Seinen es sich nicht 

hatte nehmen lassen, den der Verzweiflung Nahen zu retten 

8 
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und noch volle sieben Jahre dem Leben zu erhalten? ver- 
gessen um eines oder zweier Pensieri willen? Dass er es 
doch so selten übers Herz gewann, helle Lichter auf seine 
Gemälde 7u werfen! Grau malt er in Grau, so manches 
Mal auch wohl gegen seine innerste Ueberzeugung ! 

Chi no7i e mai tiscito u. s. f. Es ist eigentlich über- 
flüssig hervorzuheben, dass der Dichter das zu Neapel und 
von der Freundschaftsflamme seines Ranieri umlodert schrieb 
{col quaUj bezeugt er einmal, io livOj e che solo il fulmine 
di Oiove potrehhe dhndere dal mio fianco). Man weiss ja, 
dass er an den grossen Städten auch sonst kein gutes Haar 
liess (s. nur Parini. Kap. 4, bei Mestica S. 191 ff.). 

Piladi Piritoi. Pylades, Sohn des Strophios, Freund 
.des Orestes, den er in Phokis brüderlich aufnahm und be- 
wirtete, Gemahl der Elektra, der Schwester des Orestes, 
mit welcher er den Medon und den Strophios erzeugte.^) — 
Peirithoos, des Zeus und der Dia, der Gemahlin des Ixion, 
Sohn, nach ApoUodor und Hygin Sohn des Ixion, König 
der Lapithen. Seine Vermählung mit der Hippodameia 
zeitigte den von Dichtern und Künstlern dargestellten Kampf 
der Lapithen und Kentauren. Dieser Mythus ist alt. 
„Späteren Ursprungs scheint die Sage von des Theseus 
Freundschaft mit Peirithoos zu sein, welche sich entsponnen 
haben soll, als Letzterer dem Theseus eine Herde Rinder 
wegtrieb. Dabei lernten sie Beide ihre Stärke kennen und 
sich gegenseitig bewundern. Theseus focht nun auf der 
Hochzeit des Peirithoos mit gegen die Kentauren, und zum 
Dank dafür war ihm Peirithoos behilflich bei der Entführung 
der Helena aus Sparta, wogegen Theseus wieder versprach, 
ihm zur Erlangung einer gleichen Schönheit behilflich sein 
zu wollen. Er begleitete daher den Peirithoos in die Unter- 
welt, um die Proserpina zu holen. Als sie sich aber auf 

^) Nach Pauly, Real-Encydopädie der class. Alterthums- 
wisseiisch. VI, I 28«. 
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diesem gefahrvollen Gange ermüdet niedersetzten, blieben 
sie auf ewig sitzen: nach Andern ward Theseus durch 
Herakles befreit; und wie Dieser auch den Peirithoos von 
dem Felsen, an welchem er angewachsen war, befreien 
wollte, blieb der Hintere sitzen, weswegen Peirithoos den 
Beinamen cmvyo^ führte. Nach noch Anderen Hess Hades 
den P. durch den Kerberos töten, den Theseus aber, der 
jedoch später von Herakles befreit ward, in Fesseln werfenl 
oder sie wurden Beide in der Unterwelt von den Furien ge- 
peinigt, bis sie Herakles erlöste. P. hatte mit Theseus zu 
Athen ein Heroon."^) 

XCVI. 

Uuomo onesto u. s. f. Dass es auch Leopardi nie 
wurde, ist öfter gezeigt, s. Pens, LXXH und Interpretation. 

Forse ai ribaldi u. s. f. Leopardi hätte den Satz nicht 
schreiben sollen. Wo hat er sonst behauptet, dass die 
Schurken an deti Tadel gewöhnt sind? Wie so manches Mal 
scheint er auch hier unbewusst Sturm zu laufen gegen eine 
Theorie, die er fest genug begründet zu haben wähnte. 

xcvn. 

Der Entdecker dieser Wahrheit heisst nicht Giacomo 
Leopardi, sondern Blaise Pascal: „A mesure qu'on a plus 
d'esprit, on trouve qu'il y a plus d'hommes originaux. Les 
gens du commun ne trouvent pas de diff6rence entre les 
hommes." Pens^es diverses. Dass es der Originale im Al- 
tertume mehr und bessere gegeben habe, glaubte Leopardi 
gefunden zu haben. S. Kap. 1 der Detti, bei Mestica S. 251 f. 

Tanto e impossibile alla civilta, u. s. f. „L'art de la 
civilisation tend sans cesse ä rendre les hommes semblables 
en apparence, et presque en v6rit6." M^® de Staöl, Corinne, 
chap. IV. 

i) A. a. 0. V, n 1637 f. 
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XCVIII. 

Der Oedanke berge einen Widerspnicb in sieb, meint 
Castagnola. .,Non s'aecorge TÄutore che quando Teccessivo 
fosse cosi coniune, com' ei dice, sarebbe chiamato ordinario 
e non potrebbe fare alcuna impressione di troppo strano 
e fuori di ogni uso?'' Aber Leopardi sieht eben die Welt 
mit anderen Augen und will auch selbst mit anderen Augen 
gesehen sein als andere Sterbliche. Nur der erleuchtete 
Geist darf hoffen, die Wahrheit zu begreifen. Der Durch- 
schnittmensch ist gemeinhin von der Blindheit geschlagen. 
Arm an Geist und tiberreich an Gemeinheit, erkennt er, in 
den Wellen des gleichmässig dahin flutenden Lebens 
schwimmend, die gleichen Gebrechen seiner Brüder nicht. 
Ein Anderes ist es, wenn er auf der Bühne den Triumph 
der Gemeinheit schaut. Da steht er selbst als Zuschauer 
„jenseits von Gut und Böse" und wird im stände zu scheiden. 

xcv. 

Aus Shakespeares King Lear U 4 vgl. des Königs 
Wort: 

„0, reason not the need, our basest beggars 
Are in the poorest Ihing superfluous: 
Allow not nature more than nature needs, 
Man's life as cheap as beast's: u. s. f." 

Scene, per dir co^, reali, u. s. f. Man glaubt Lessing 
sprechen zn hören: „Ich weiss wohl, die Gesinnungen 
müssen in dem Drama dem angenommenen Charakter der 
Person, welche sie äussert, entsprechen; sie können also 
das Siegel der absoluten Wahrheit nicht haben ; genug 
wenn sie poetisch wahr sind, wenn wir gestehen müssen, 
dass dieser Charakter, in dieser Situation, bei dieser Leiden- 
schaft nicht anders als so habe urteilen können. U. s. f." 
Hamburg. Dramaturgie, 2. Stück. 
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IC. 

„Nessuna piü limpida veritä diquosta; e TÄutore Tha 
esposta con quel suo stile evidentissimo, u. s. f." So 
Castagnola. Zugegeben! Doch gefunden hat sie ein Anderer, 
La Rochefoucauld : „On n'est jamais si ridicule par les 
qualit^s que Ton a que par Celles que Ton affecte d'avoir." 
CXXXIV. In der Ausg. La Rochefoucaulds in den Gr. 
6criv. de la Fr. verweist der Herausgeber Gilbert (I 85) 
auf Parallelen zu dieser Maxime. 

C. 

Dieser grosse Pefisiero, kraftvoll wie keiner durch das 
Zusammenziehen der energischsten Lebensregeln des Re- 
canatesen, hätte es verdient, an den Schluss der Sammlung 
gestellt zu werden, um als vollendetes Gegenstück des ersten 
zur möglichst wirksamen Geltung zu kommen. 

In questa spede di lotta u. s. f. Colui che disse (Hobbes, 
Leviathan 13. Abschnitt u. die ff.) che la vita e una guerray 
disse almeno tanta gran veritä nel seiiso profano quanto nel 
sacro. Tutti noi combattiamo Vuno cotib'o Valtro, e combatte- 
remo fino alV ultimo fiato, senza tregua, sema patto, sema 
quartiere. Ciascuno e nemico di ciascuno, e dalla sua parte 
non ha altri che se stesso. . . . Del resto, o vinto, o lindtore 
non bisogna stancarsi mai di combattere e lottare e insultare, 
e calpestare chiunque m ceda anche per un momento. B mondo 
e fatto co^j e non come ce lo dipingevano a noi poveri fan- 
dullL Und er fügt, auf sich weisend, hinzu: lo sto qui 
deriso, sputacchiato, preso a cald da tutti , mirando Vintet^a 
vita in una stama, in maniera che, se vi penso, mi fa racca- 
pricdare. E tuttavia rn! awezzo a ridere^ e d riesco. E nessu- 
no trionferä di me, finche non poträ spargermi per la cam- 
pagna, e divertirsi a far volare la mia ceriere in aria. (1821.) 
Epist, I 336 f. Aus Rom schreibt er einmal, persönliche 
Verhältnisse berührend: Ma qui, dore niuno si vuole incomo- 
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dare, dove i fi^li alla Matho, la Madre ai figli // marito alla 
moglie, la moglie al marito si contrastano ahitualmente e sin- 
ceramente le pagnotte dl pane, i sorsi di tino, i miglimi hoc- 
coni delle vhande, e se K 7iegano scamhierolmente, e si li toi- 
gono di bocca, e se U rimproveranoy e si danno dei ghiotti 
gli uni cogli altri; ciascheduno e incomodato da tutti e tutti 
da ciascuno. U. s. f. Ebd. [ 386. S. weiterhin die Palinodia. 

Questo eirore commettono i giovani u. s. f. Vgl. Pens, 
XLIX, LXXU. 

Quella eiä d^oro della vita ii. s. f. So nennt Leopardi 
auch einmal ironisch die heranbrechende neue Zeit, Pali- 
nodia V. 99. 

La confesmne de' propri mali u. s. f. S. Pens. XXXII. 

Infelice (e) sventurato. . . . mionimi di ribaldo. Dass 
diese inhumane, mit dem Volksbewusstsein so eng ver- 
flochtene, uns von den Hellenen her geläufige Anschauung, 
die zu bekämpfen sich schon die alte Philosophie angelegen 
sein Hess, ihren entsprechenden Ausdruck in dem ent- 
wickeltsten Apperzeptionsorgan des Intellektes, der Sprache, 
finden musste, ist nur natürlich. Dass ich einige Beispiele 
anführe: nfrz. mechant \schlecht', 'erbärmlich' bedeutet in 
der alten Sprache 'unglücklich' {mescheant zu vb. mescheoiry > 
lt. minus cadere ^unglücklich fallen', dann *Ubel ausschlagen^^ 
dazu sbst. mescheance, meschief 'Unglück' : das letztere noch 
im ne. als mischief^ dessen erste Silbe volksetymologiscb 
umgedeutet ist, fortlebend): afrz. pechiez > lt. peccatum hat 
neben der zu erwartenden ßedautung die andere von 'Un- 
glück', 'Unheir, die humanere Neuzeit indess hat ihm nur 
die erstere gelassen, doch zeigt it. peccafo! 'schade!* noch 
die alte Bedeutungsänderung; in derselben Sprache hat 
triste, tristo samt seinen Derivaten zu der durch den Ur- 
sprung gegebenen Bedeutung die neue: 'ruchlos', 'schlecht' 
gewonnen; das nhd. elend (ahd. alilanti, elilenti, mhd. elende^ 

M Denselben Begriffsüber^ang zeigt altsp. malcaido; s. Diez 
Etyrn. Wörterb. der rom. Sprach.^ S. 637. 



— 107 — 

asächs. elilendi) heisst eigentlich 'in einem fremden Lande 
seiend', danach durch leichten BedciitungsUbergang ^arm- 
selig', 'unglücklich', endlich 'schlecht', 'gemein'; eine Weiter- 
bildung elendiglich wie das abstrakte Substantiv Elend (ahd. 
elilenti n., mhd. eilende, asächs. elilendi n.) haben die letzte 
Entwickelung in peius nicht mitgemacht^): ähnlich hat ne. 
wretch, uretched 'elend', 'erbärmlich' ursprünglich den Sinn 
von 'verbannt' und den von 'unglücklich' gehabt, denn es 
gehört zu einem westgerm. Stamme, den wir ae. in dem 
alten schwachen Substantiv tvrecca sowie dem Verbum 
torecan (got. urikan) noch mit der eigentlichen Bedeutung 
wiederfinden; das deutsche Eecke zwar ist auf der zweiten 
Stufe der Begriffsentwickelung im mhd. stehen geblieben, 
bedeutet daneben wie nhd. allein der 'Held'. 

Leopardi war — das zeigt auch diese Stelle im Pen- 
siero — ein feinsinniger Beobachter der Sprachpsyche, und 
es ist doch wohl zu bedauern, dass er aus dem Leben ge- 
schieden ist, ohne der Nachwelt ein Werk geschenkt zu 
haben, dessen er in einem Briefe an den General Colletta 
gedenkt: Parallelo deUe einqiie lingue, delle quali si compane 
la nostra famiglia di lingue colte. doe greca, latina, italiana, 
francese, e spagnuola, La ralacca non e lingua colta, nondi- 
meno anche di quella si toccherebhe qualche cosa in trascorso; 
la lingua portoghese sta colla spagnuola, Di questo ho giä 
i materiali quasi tutti: e farebbero un libro grosso, Resta 
Vordinarli, e poi lo stile, Epist. 11 357. Dass er das Werk 
vollendet, ist aus mehreren Gründen nicht anzunehmen, ob 
sich jene Vorarbeiten erhalten haben, muss die Zukunft 
lehren; nur das können wir vermuten, dass es auf den 
Arbeiten eines Henricus Stephanus, eines Joachim Pörion, 
eines A. Persio und Anderer, die das Italienische wie seine 
Schwestersprachen aus der vornehmeren griechischen Sprache 
entstammen Hessen, fassen wird. 



^) S. Bechstein, Germ. VIII; Grimm, Deutsch. Wörterb. III 



406 ff.; Beiiecke-Müller, Mhd. Wörterb. I 387 ff. 



— 108 — 

cu. 

Man vgl. den Cantico del gallo silvestre, bei Mestica 
S. 338, 8 ff., auch den Schhiss des Sabato del i^llaggio, 

CIV. 
Die Originalität dieses Pensiero besteht im wesent- 
lichen in der nachdrücklichen Versicherung, dass die Er- 
ziehung eine Machtfrage sei, dass es bei ihr dem Erzieher 
nicht sowohl auf die Erziehung an und für sich, als viel- 
mehr darauf ankomme, seine Autorität gegen die sich in 
dem Jüngling aufbäumende Natur durchzusetzen. Alles 
Uebrige fand der Autor bei seinen französischen Vorgängern 
vor. Eine Stelle bei La Bruy^re konnte besonders als Vor- 
bild dienen: „Peu de gens se souviennent d'avoir 6t6 jeunes, 
et combien il leur 6toit difficile d'6tre chastes et temp6rants. 
La premiöre chose qui arrive aux hommes, aprös avoir 
renonc6 aux plaisirs, ou par biensöance, ou par lassitude 
ou par regime, c'est de les condamner dans les autres. 
11 entre dans cette conduite une Sorte d'attachement pour 
les choses mSmes que Ton vient de quitter; Ton airaeroit 
qu'un bien qui n'est plus pour nous ne füt plus aussi pour le 
reste du monde: c'est un sentiment de Jalousie" De l'homme 
112. — „Les vieillards (heisst es in demselben Sinne bei 
La Rochefoucauld, XCIII) aiment ä donner de bons pr6- 
ceptes pour se consoler de n'ötre plus en 6tat de donner 
de mauvais exemples." Von demselben La Rochefoucauld 
ist auch die 19. der Röflexions diverses. De la retraite, her- 
anzuziehen. — Aus Vauvenargues Hesse sich noch anführen: 
„Les jeunes gens souffrent moins de leurs fautes que de 
laprudence des vieillards." CLVIII. — Schulter an Schulter 
mit den Moralisten kämpft Moliöre, so im Tartufe I 1: 

„Ce sont ik les retourä des cüqucttes du temps: 
II leur est dur de voir deserter les galants. 
Dans un tel abandon, leur sombre inquiötude 
Ne voit d'autre recours que le metier de prüde; 
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Et la söv^rite de ccs femmes de bien 
Censure toute cbose et ne pardonne k rien; 
Hautement d'un chacun elles blament la vie, 
Non poiut par charit^, mais par un tr«iit dVnvie 
Qui ne saurait soufi'rir qu'une autre ait les plaisirs 
Dont le penchant de l*Age a sevr6 leurs d^sirs." 

Und im Misanthrope (A. 3. Sc. 3 u. 4) schlägt die junge, 
kokette C6Iini6ne mit Koulenschlägen auf die verblühte, 
ebenso kokette Arsinoe ein. 

In tutti i tempi fu proprla deyli uomini; s. Pens. CIV. 

Der Gedanke ist im Grunde nur die Prosaauflösung 
einiger Strophen in dem Besorgimento : 

Qual d4ilV etä decrepita 
Uavanzo ignudo e viUj 
lo conducea Vaprile 
Degli anni miei cost: 

Cosi quegV ineffabiU 
Giomi, mio cor, traevi, 
Che 8i fugaci e hrevi 
B cielo a not aorti. 

GVL 

Gemeint ist zweifellos eine Fabel, die, in Halms 
Sammlung Aesopischer F'abeln die 46., die Ueberschrift 
^AlciTtT]^ YjjkovQog trägt: „"Aho/trjS vno rivoo, /tayldog rrjv ovQctv 
artoxofteiaa, inetdl] dt alaxvvrjv ußUorov rjyelvo rhv ßiov iytLV, 
iyvio deZv Y.al tu>; aklag aluTteyMg sig; ro avw TtQoaayayeiv, 
Iva Tcp xoivw Ttüx^et to idiov iXamof-ia avyy-Qvipyi. Kai örj 
aftdaaq aO'Qolaaaa Tca^ijvet airalg rag ovQctg uTtonoTtreLv, kä- 
yovaa, cog oix angsTtlg uovov toLw, üDm y.ctl TTBqtaoov ri av- 
ratg ßuqog TCQoarjQjTjTcu. Tovnov öi rig vjiOTvyovoa icfrj' 'w 
avTTj, qXX^ et fi^ cot tovto CvverpsQev, ovx av rjiilv airb ovve' 
ßovlevaag* ." Wozu der weise Aufschreiber als Nutzan- 
wendung hinzusetzt: ,'0 loyog 7tQog iyMvoig, ot rag crvjttßov- 
klag Ttoiovwat roig jxeXag ov dt- euvotav, akla dta to iavrolg 
avfitpiQOv/' 
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CVIII. 
Oliver Ooldsmith, u. s. f. Er that dies 1773, ein Jahr 
etwa vor seinem Tode. „This innovation (sagt der Heraus- 
geber seiner Werke, Edinburgh o. J.) has becn attributed 
to various causes. Sonic supposed he then formed a reso- 
lution never to engage as a practical profcssor in the hea- 
ling art; others imagined that ho had conceived the iniportant 
appellation of Doctor, and the grave dcportment attached 
to the character, incompatible with the man of fashion, to 
which he had the vanity to aspire; but whatever might be 
his motive, he could not throw off the title, which is annexed 
to his memory at the present day, though he n ever ohtained 
a degree superior to that of Bachelor of Physic."^) 

CIX. 
Vuomo e quasi sempre tanto malvagio quanto gli bisogna, 
„Cui prodest scelus, is facit,'* hat Seneca (Medea V. 500) 
behauptet. 



^) Doch hat ihn eine andere Version in Padua den Doktor- 
grad erwerben lassen. Mein kürzlich dahingeschiedener Lehrer 
Prof. Julius Zupitza verwies mich dazu auf eine Notiz Dr. C. 
M. Gampbells im Athenaeum 1804 (II 101): ..Bein«; much interested 
in the works and lifo of Oliver Goldsmitli, and oxcrcised in mind 
in the matter of his disputed racdical degree, I took the liberty 
recently of writing to Padua Univorsity, askinoj if such a name 
appeared in their records of f^raduatod or of alunwi even for the 
years including those of Goldsmith's Continental renderings. A 
most courteous reply was returned to me V)y tlio secretary, 
evidently after careful searching. He says no such name can be 
found, and seems to think it cannot have been there, if anywhere 
such degree was obtained." Danach scheint er mir, als ob den 
Dichter das Gewissen dazu trieb, einen Titel abzuthun, der 
ihm nicht zukam. 
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Nachträge und Berichtigungen. 

S. B, Z. 6: aüo — 1. altro, 

S. 6: Anm.2) — V), Anin.3) — 1. »). 

S. 13, Anm.3) 2 4: er der — 1. er den. 

8. 19, Z. 3: xV i^oxnv — 1. xöT* i|o;tiJi/. 

S. 24, Anm. ^) Z. 9/10: beretz — 1. bereits. 

S. 27: I buoni e % magnanimi, u. 8. f. Dazu nimm noch: 
• Läst< rn werden die Schwätzer mit harten Worten die Tupfend," 
Bteht in Mark Aureis Selbstgesprächen XI 32 — „Anspielung auf 
Hesiods ^Kfjya xai f,f4eQai lb4, WO von den Menschen des eisernen 
Zeitalters gesagt wird, sie lästern ihre Eltern mit harten Worten. 
Das doitige «(»« toi;^ hat M. Aurel durch a^£Tr,v ersetzt." Und 
Hamlet III 4: 

„In the fatnees of these pursy times 
Virtue itself of vice raust pardon begf, 
Tea^ curb and woo for leave to do him good.^ 

S. 30, Z. 3 von unten: tirauny — 1. tyranny. 

S. 34, Z. 4: [fcassurdo — h fe assurdo, Z. 14: Ä'temerario 
— 1. fe temerario, Z. 5 v. unt. bi enfaits — 1. bienfaits. 

S. 40: Zu dem 9. P^na. scheint es mir schliesslich nicht 
unangebracht, auf den 48. Abschnitt des 1. Kap. von Knigge, 
Umgang mit Menschen, zu verweisen. 

S. 49, Anm.2): Bekannt ist Goethes lustiges Wort: 
„Niemand will ein Schuster sein, 
Jedermann ein Dichter." 
Von Goethes Episteln vgl. die erste. 

S. 54: Vgl. wiederum Knigge, I 0. 

S. 58, Anm.^), Z. 10: sym bola — 1. symbola. 

S. 74, Ptna. XLIV: Della Giovanna (Le Prose Morali di 
G. L., 1895) bringt eine Stelle aus Montesqüieus Esprit des lois 
bei, doch lehnt sich dessen Wortlaut bei weitem weniger eng 
als Roussoaus an den italienischen an. Nicht verschweigen darf 
man, dass Rousseau, der seinen Discours 1749 schrieb, das Buch 
seines Vorgängers (1748) hier ziemlich unverschämt geplündert 
hat. 

S. 76, zu Z. 1: Frz. *d6bonnaire' und *bonhomme' zählen 
hierhin. 

S. 77, Pens, L: S. jetzt Della Giovanna, a. a. 0. S. 3o2. 

S. 84, Z. 6: S'di^ay xaiov — 1. b' ai'nyxalov, Z. 8: t) — 1. "O. 

S. 93, Z. 7 ff.: Goethes Rat wird Manchem der beste 
scheinen : 

Der Erfahrene. 
Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnst sie auf mein Wort; 
Und wer raseh ist und verwegen. 
Kommt vielleicht noch besser fort; 
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Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rdbrt. 
Der beleidigt, der verführt 

S. 97, Bens. LXXXII: Für Den, der dicsoii Gedanicen als 
Psychologe betrachten will, setze ich her, was dazu Prof. Tobler 
bemerkte: Hier wäre wohl ein Wort zu sagen über den doch 
nicht alltäglichen Gedanken, auf dem hier allein Gewicht liegt, 
dass der Mensch sich selbst viel weniger durch ruhige Selbst- 
schau als durch Erfahrung kennen lernt, aus seinem Thun und 
Lassen in unvorhergesehenen Lagen, die zu wichtigen Entschlüssen 
drängen und die sein Erkenntnisvermögen und seinen Willen auf 
schwere Proben stellen. — Vgl. noch Rousseau im imile: „Voici 
donc le sommairo de toute la sagesse humaine dans l'usage des 
passions: 1° sentir les vrais rapports de l'homme tant dans l'espece 
que dans Tindividu, 2° ordonner toutes les affections de T&me 
Selon ces rapports." 

S. 103, Z, 8: werfenl — 1. werfen,. 

S. 109, Bsns, CVI : Della Giovanna zwar denkt an die Fabel 
von dem Fuchse, dem die Trauben zu sauer sind. 
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Einleitung. 

Wer das Verbalten altfranzösischer Texte inbezug auf 
den Gebrauch des unbestimmten Artikels beobachtet und 
die Fülle der Einzelerscheinungen, die solcher Beobachtung 
sich bietet, in ein von allgemein wirkenden Ursachen durch- 
waltetes Ganzes zu bannen sucht, um so die Gesetze des 
Sprachdenkens zu erfassen, die den Altfranzosen, ihm selbst 
unbewusst, die Bezeichnung eines von ihm als seiend Vor- 
gestellten das eine Mal begleitet, das andere Mal nicht be- 
gleitet vom unbestimmten Artikel aussprechen hiessen, den 
mag die erste Umschau auf dem Forschungsgebiete an dem 
Erfolge seines Unternehmens verzweifeln lassen. Denn hier 
scheint die Gesetzmässigkeit, die sonst alles Leben einer 
Sprache beherrscht und die der gleichen Auffassung des 
Sprechenden von einem bestehenden oder gedachten Seien- 
den, einem wirklichen oder gewähnten Sein stets die gleiche 
sprachliche Gestalt giebt, verwirrender Willkür gewichen 
zu sein: an dieser Stelle vermisst der an neufranzösischen 
Brauch Gewöhnte den unbestimmten Artikel, an jener über- 
rascht ihn sein Auftreten beim nämlichen Wort in der 
gleichen syntaktischen Fügung. Dass so zügellos launen- 
haftes Schwanken der Sprache nur Schein ist, dass die 
Unsicherheit nicht so wohl im Betrachteten als im Betrach- 
tenden liegt, — dies durch unbefangene Würdigung des 
thatsächlich Gegebenen darzuthun erfordert eine eingehendere 
Untersuchung als sie der Fleiss der Grammatiker diesem 
vergessenen Winkel im Gebäude altfranzösischer Syntax hat 
angedeihen lassen. 

Ganz unbeachtet freilich ist das Wörtchen un nicht 
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geblieben; aber was über die Rolle, die der unbestimmte 
Artikel des Ältfranzösischen spielt, in den Werken, die ein 
Gesamtbild sei es des ältfranzösischen Sprachbaues über- 
haupt sei es der syntaktischen Eigenart bestimmter Texte 
oder Schriftsteller geben wollen, was darüber in besondern 
Darstellungen der Geschichte des Artikels während des 
ganzen Verlaufs der Entwicklung des Französischen oder 
nur während der Wandlungen der Frühzeit, bis zum Ueber- 
gang ins Neufranzösische, was anmerkungsweise in Ausgaben 
altfranzösischer Denkmäler über diesen Punkt gelehrt wird, 
leidet an Mängeln, die, weil sie Mängel der Methode sind, 
die aufgewendete Mühe zu einer verlornen machen. Ent- 
weder gebricht es bei der Behandlung der artikellosen 
Setzung des Substantivs an einer Scheidung der Fälle, wo 
das ohne Artikel gebrauchte Substantiv dem mit dem unbe- 
stimmten Artikel versehenen nahe steht, von denen, wo bei 
Anwendung eines Artikels der bestimmte, und denen, wo 
nach neufranzösischem Gebrauche der sogenannte Teilungs- 
artikel eintreten würde; oder wenn diese Sonderung voll- 
zogen ist, begnügt man sich fast überall mit äusserlichster, 
oft nicht einmal zutreffender Feststellung einzelner That- 
sachen. Ueber die Schar der Arbeiten, die sich eigens dem 
Gegenstande (d. h. immer nur der Lehre vom Artikel über- 
haupt) widmen oder die seine Erörterung in die Erledigung 
einer weiter gefassten Aufgabe einschliessen, hier Heerschau 
zu halten ist überflüssig, weil sie — aus den eben ange- 
gebenen Gründen — für den vorliegenden Versuch nicht 
helfende Vorarbeiten gewesen sind. Erwähnt soll nur werden, 
dass auch W. Meyer -Lübke, der in der „Zeitschrift für 
romanische Philologie" 1895 (XIX) S. 305 ff. und 477 ff. 
aus umfassender Kenntnis und mit tief dringendem Urteil 
„Zur Syntax des Substantivums" Beiträge liefert, bei der 
Unterscheidung zwischen einer „bestimmten" (mit dem be- 
stimmten Artikel versehenen) und einer „absoluten" (artikel- 
losen) Form des Substantivs die oben als unerlässlich 
bezeichnete, zuerst von Tobler in den „Vermischten Bei- 
trägen" II S. 104 Anm. 1 geforderte Trennung der Fälle 
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nicht vornimmt, ein Umstand, auf den er a. a. O. S. 485 
selbst hinweist. Unausgesprochen darf auch nicht bleiben, 
dass das Beste, was über die ganze Frage gesagt worden 
ist, von Diez stammt, der in der Grammatik III* S. 18/21, 
30/34, 36/37, 43/44, 46, 69, 88 zahlreiche, mit flüchtig 
streifendem und doch so fest erfassendem Blick beobachtete 
Einzelheiten, natürlich von vergleichend-romanischem Stand- 
punkt aus, gesammelt hat. 

Die folgenden Ausführungen vermessen sich nicht, das 
Dunkel, in das der unbestimmte Artikel des Altfranzösischen 
gehüllt ist, in schattenlosen Tag zu wandeln, die Geschichte 
seines Lebens von seinem Werden an bis zum Anbruch des 
Neufranzösischen treu zu erzählen, sein Wesen und Wirken 
ohne Lücke oder in dem, was sie geben, völlig zutreffend 
zu schildern; sie bescheiden sich bei dem Bemühen, einige, 
nach des Verfassers Meinung die bedeutsamsten, Bedingungen 
zu erkennen, die in streng altfranzösischer Zeit, von den 
ersten uns überlieferten Denkmälern zusammenhängender 
französischer Rede bis gegen die Wende des dreizehnten 
Jahrhunderts, sein Auftreten fordern, entbehrlich machen 
oder hindern. 

Gewonnen soll dieses Ergebnis werden durch Sammlung 
und Sonderung der Beispiele, die für Anwendung oder 
Nichtanwendung des unbestimmten Artikels folgende Texte 
bieten, auf die in der Darstellung durch die daneben ge- 
setzten Abkürzungen verwiesen wird: 

1. Eide: Strassburger Eide, 
EuL: Eulalia, 
Jon.: Jonasfragment, 
Pass.: Passion Christi, 
Leod.: Der heilige Leodegar, 
Höh. L.: Paraphrase des Hohen Liedes, 
St.: Epistel vom heiligen Stephan, 
Sp.: Sponsus, 

Alex. Einl. : Alexiusleben, Einleitung, 
Alex. App.: Alexiusleben, Appendix, 
Buchpr.: Formel zum Gottesurteil mit Buchprobe, 

1* 
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Alexdfr.: Alezanderfragmont: 

im „Altfranzösischeu Uebungsbuch*^ von Förster und 
Koschwitz, Heilbronn 1884; 

2. Alex.: La Vie de saint Alexis . . p. p. Oaston Paris, 
Paris 1886; 

3. Karls R.: Karls des Grossen Reise nach Jerusalem und 
Gonstantinopel, herausg. v. Koschwitz, Heilbronu 1883; 

4. Rol.: Rolandslied, herausg. v. Th. Müller, Oöttingen 1878 
(unter ausschliesslicher Berücksichtigung des in Hs. 
Enthaltenen) ; 

5. Clig.: Clig^s von Christian von Troyes . . herausg. von 
Förster, Halle 1884; 

6. Aue: Aucassin und ^icolete . . herausg. von H. Suchier, 
Paderborn 1881; 

7. Vr. An.: Li dis dou vrai aniel . . herausg. von Tobler, 
Leipzig 1884; 

8. Villeh.: La Conqußte de Constantinople par Geoffi-oi de 
Ville-Hardouin p. p. de Wailly, Paris 1872; 

9. HVal.: Histoire de Tempereur Henri par Henri de Valen- 
ciennes p. p. de Wailly, Paris 1872. 

(Es bedarf wohl nicht der Rechtfertigung, dass nur 
diejenigen Beispiele angezogen werden, in welchen die 
jeweilen betrachtete Erscheinung handschriftlich belegt ist.) 

Freilich stellen die angeführten Denkmäler nur einen 
winzigen Ausschnitt aus der Gesamtheit des französischen 
Schrifttums in dem umgrenzten Zeitraum dar und hat das 
Ergebnis ihrer Untersuchung von vornherein nur für sie selbst 
Anspruch auf Geltung; aber bei der Eigenart des zu be- 
handelnden Gegenstandes, der sich drängenden Menge der 
hergehörigen Erscheinungen und ihrer durchgreifenden, ge- 
wissermassen elementaren Bedeutung für die in der Rede 
sich spiegelnde Auffassung der Welt durch das sprechende 
Volk in einem bestimmten Abschnitt seiner Entwicklung, 
wird man berechtigt sein, den Gesetzen, die man in einem 
Teilgebiete sprachlicher Aeusserung einer Periode als wirk- 
sam erkannt hat, Herrschaft über die Allheit des sprach- 
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liehen Lebens der Zeit zuzuschreiben. Die Eigenart des 
Gegenstandes zeitigt aber neben der Ermöglichung einer 
Beschränkung andererseits die Notwendigkeit, innerhalb des 
einmal gezogenen Kreises die ganze Masse der in ihn fallen- 
den Einzelerscheinungen aufzubieten; denn nur durch dieses 
Verfahren kann bewiesen werden, dass unter gewissen Ver- 
hältnissen der unbestimmte Artikel eintrete, dass er unter 
andern nicht am Platze sei, oder doch, dass die Sprache 
unter jenen zu einer Auffassung neige, die ihn begehren, 
unter diesen zu einer, die ihn meiden lässt. 

Die Klage, die Ober den Stand unseres Wissens vom 
altfranzösischen unbestimmten Artikel erhoben worden ist, 
darf sie verstummen, sobald sich die Betrachtung zur heu- 
tigen Sprache Frankreichs wendet? Wen das Gewirr von 
Regeln und Gegenregeln, das in grammatischen Behandlungen 
des Neufranzösischen das Kapitel pber Anwendung und 
„Weglassung^ des unbestimmten Artikels zu füllen pflegt, 
schwindeln macht, möchte sich versucht fühlen, die Frage 
zu verneinen. Umgestaltung zu einer von umfassenden 
Prinzipien beherrschten Lehre thäte der neufranzösischen 
Syntax für diesen Punkt fast eben so not wie der altfran- 
zösischen. Sie auch nur andeutungsweise vorzunehmen 
würde über die dieser Arbeit gesteckten Grenzen weit hin- 
ausgehn. Einen Teil der Aufgabe zu lösen soll hier allein 
versucht werden, weil seine Erledigung besonders eng an 
die Erforschung des Gebrauchs oder vielmehr des Nicht- 
gebrauchs des alt französischen unbestimmten Artikels sich 
schliesst: Bekanntlich ist die neufranzösische Rede reichlich 
durchsetzt mit Wendungen, die, meist feste Verbindungen 
aus Verbum oder Präposition und einem artikellosen Sub- 
stantiv, eben durch die Artikellosigkeit ihrer substantivischen 
Elemente den im allgemeinen für das Neufranzösische gelten- 
den Gesetzen über Anwendung oder Ausschliessung des 
Artikels Hohn sprechen. Die Erscheinung hat mannigfache 
Beachtung gefunden; jede Grammatik des Neufranzösischeu 
und viele Eiuzelschriften über neufranzösische Syntax er^ 
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wähnen ihrer und führen eine Reihe solcher Verbindungen 
auf, die längste unter jenen Uölder S. 259 ff., unter diesen 
Heller, De la suppression de Tarticle devant les substantifs 
joints aux verbes, Programm der Königlichen Realschule zu 
Berlin 1856. Der Letztgenannte sucht hier und in Herrigs 
Archiv XX S. 225 ff. durch eine über alle Möglichkeiten 
der syntaktischen Verwendung des Substantivs äusserst 
sinnreich ausgedehnte Unterscheidung zwischen der quan- 
titativen Funktion eines Substantivs, der seine artikelhafte, 
und der qualitativen, der seine artikellose Form entspreche, 
eine Erklärung jener auffälligen Vorkommnisse zu geben, 
indem er sie auf durchgreifende Prinzipien zurttckfQhrt. 
Aber ihm wie den andern Bearbeitern des Gegenstandes 
fehlt, was To hier in der oben angezogenen Anmerkung rügt, 
wieder jene zum genauen Verständnis des Sachverhalts un- 
erlässliche Scheidung zwischen den Fällen, in welchen der 
bestimmte, denen, in welchen der unbestimmte, und denen, 
in welchen der Teilungsartikel sonstiger neufranzösischen 
Ausdrucksweise gemäss wäre. Vor allem aber vermisst 
man stets engere Anknüpfung der einschläglichen That- 
sachen des Neufranzösischen, die freilich als „alt herge- 
brachte, archaYstische" vielerorten bezeichnet werden, an die 
entsprechenden des Altfranzösischen. Und doch macht erst 
solche Ankntipfung sie begreiflich, sind sie geradezu als be- 
stehen gebliebene Wirkungen von Ursachen, die in altfran- 
zösischer Zeit lebendig gewesen sind, zu begrüssen, als 
Zeugnisse altern Sprachstandes inmitten einer veränderten 
Umgebung, als überkommene Formeln, die allerdings nicht 
so völlig erstarrt sind, dass nicht nachbildende Analogie 
ihrer als Muster für eigene Gestaltungen sich bedient hätte. 
Diesen Zusammenhang für die Fälle nachzuweisen, in denen 
es sich um Nichtsetzung des unbestimmten Artikels handelt, 
möge hier dadurch versucht werden, dass jene neufranzö- 
sischer Uebung zuwiderlaufenden Thatsachen aus Sachs' 
Wörterbuch^ zusammengestellt und dass dargethan wird, 
wie sie sich den für das Altfranzösische zu entwickelnden 
Gesetzen ohne Widerstreben fügen. Auch diejenigen Redens- 
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arten, in denen der Teilunpsartikel seiner Funktion nach 
aufzutreten hätte, in der That aber nicht auftritt, sollen ge- 
sammelt werden ; dass sie ererbt sind aus einer Zeit, in der 
dieser noch nicht allgemein gebraucht wurde, oder dass sie 
wenigstens einer Nachwirkung altfranzösischer Bedeweise 
ihre Gestalt verdanken, wird ohne weiteres zugegeben 
werden. Die wenigen Beispiele, welche die untersuchten 
Texte für seine Anwendung gewähren, sei es erlaubt anzu- 
führen, um durch sie an die längst erkannte, aber, wie es 
scheint, noch nicht überall anerkannte Verschiedenheit 
seiner Natur im klassischen Altfranzösischen von seiner 
heutigen Bedeutung zu mahnen. 

Das Schicksal des Beherrschtseins durch altfranzösische 
Gesetze der Anwendung des unbestimmten Artikels und des 
Teilungsartikels haben mit den erwähnten Wendungen ge- 
mein viele Sprichwörter und sprichwörtlichen Eedensarten, 
die sich, in altfranzösischer Zeit entstanden, unter Wahrung 
ihrer syntaktischen Gestalt bis heute im Munde des Volkes 
erhalten haben oder diesen altererbten neu nachgebildet 
worden sind. Auch sie sollen, soweit Sachs sie verzeichnet, 
herangezogen werden. 

Man verurteile nicht als anmassenden Unfehlbarkeits- 
dOnkel, wenn sich die Arbeit ein wenig zuversichtlich, im 
Gewissheitstone der Schulgrammatik vernehmen lässt: wie 
in dieser, entspringt er auch hier nicht dem Glauben an 
irrtumfreie Wahrheit, sondern dem Streben nach Ueber- 
sichtlichkeit der Darstellung. 



Unbestimmter Artikel. 

Der unbestimmte Artikel des Altfranzösischen — un 
nebst den dazu gehörenden Flexionsformen — ist identisch 
mit dem Zahlwort un, identisch nach seinem Ursprung im 
Lateinischen, nach seiner Lautgestalt und nach seiner Be- 
deutung. Stellt er doch nur eine besondere Art der Ver^ 
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Wendung jenes Zahlworts, eine eigentümliche Abtönung 
seines Sinnes dar. Diese neue Funktion des Wortes unter- 
scheidet sich von der alten nicht so wohl durch ihre Art 
als durch ihren Grad: beide zeigen, wo sie ein Substantiv 
begleiten — was der unbestimmte Artikel stets thut — an, 
dass von der durch dieses Substantiv bezeichneten Gattung 
nicht mehr und nicht weniger als ein Vertreter vorgestellt 
wird, nur dass das Zahlwort auf diese Einzahl einen 
starken Ton legt, sie in schroffen Gegensatz zu einer mög- 
lichen Mehrzahl (2, 3 u. s. w.) oder Minderzahl (0, V2 "• s. w.) 
stellt, während der unbestimmte Artikel sie einfach als That- 
sache verzeichnet. Ob ein Kasus von un, der ein Sub- 
stantiv begleitet, als Kasus des Zahlworts oder des unbe- 
stimmten Artikels zu deuten sei, lässt meistens der Zu- 
sammenhang der Rede unschwer entscheiden, der dem 
Zahlwort grössern Nachdruck zu verleihen pflegt als dem 
unbestimmten Artikel. 

Die Sprache gebietet aber noch über ein anderes Ver- 
fahren, eine Gattung als in der Vorstellung durch ein Mit- 
glied vertreten zu bezeichnen : die Setzung der blossen Sin- 
gularform des diese Gattung angebenden Substantivs. 
Welcher Unterschied der Bedeutung waltet nun zwischen 
dieser Ausdrucksweise und der vorigen? Mit andern 
Worten: wann verwendet das Altfranzösische das Substan- 
tiv in Verbindung mit dem unbestimmten Artikel, wann 
ohne ihn? — Der Frage fliesst aus doppelter Quelle zwie- 
fache Antwort zu. Die eine ergiebt sich aus der Betrach- 
tung des ursprünglichen Sinnes jeder der beiden Redeweisen : 

Die Anwendung des Gattungsnamens ist der Ausdruck 
für die Vorstellung des Begriffs der durch ihn benannten 
Gattung. Dieser Begriff entsteht durch Abstraktion aus 
der Anschauung mehrerer Einzelwesen, denen ein oder 
mehrere gleiche Merkmale beigelegt werden. Also umfasst 
er und bezeichnet sein Name in der Singularform nicht nur 
ein einziges Individuum, ein einziges Mitglied der Gattung, 
sie erstrecken sich vielmehr auf jedes einzelne von den 
Mitgliedern, d, b, nicht auf deren Gesamtheit, sondern 
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immer nur auf je eins unter ihnen, dessen Vorstellung aber 
gleichzeitig die Vorstellung jedes andern einzelnen Mitgliedes 
derselben Gattung ist. Gesellt sich zu dem Gattungsnamen 
der unbestimmte Artikel, so wird dadurch zwar von vorn- 
herein die Möglichkeit der Beziehung auf jedwedes einzelne 
Mitglied der Gattung nicht eingeschränkt, wohl aber die 
Thatsache, dass die Gattung als bei dem vorgestellten Sein 
oder Geschehen nur durch ein Mitglied beteiligt gedacht 
wird, nochmals vermerkt. So ist bei der Nichtanwendung 
des unbestimmten Artikels die Vorstellung des Gattungs- 
begriffs stärker als bei seiner Anwendung, bei dieser die 
Vorstellung des Individuums lebhafter als bei jener. 

Mit diesem Ergebnis der Erwägung a priori stimmen 
— wie es nicht anders sein kann — die Thatsachen der 
Erfahrung tiberein; die innere Nötigung zur Anwendung 
oder zur Nichtanwendung des unbestimmten Artikels folgt 
eben aus dem Stattfinden der einen oder der andern der 
beiden möglichen Vorstellungsarten. Es gilt demnach, durch 
Zusammenstellung der zusammengehörigen Einzelfälle zu er- 
mitteln, unter welchen Bedingungen sich dem Altfranzosen 
die Vorstellung auf diese, unter welchen auf jene Weise 
gestaltet. 



Funktion und Anftreten des anbestimmten Artikels. 

Der unbestimmte Artikel dient im Altfran- 
zösischen dazu, ein als einzelnes Seiendes Vor- 
gestelltes in eine Gattung als das einzige unter 
allen ihren Mitgliedern, an dessen Beteiligung an 
einem vorgestellten Sein oder Geschehen gedacht 
werden soll, einzuordnen und in das Bewusstsein 
einzuführen. 

Vom bestimmten Artikel unterscheidet er sich in der 
Funktion dadurch, dass dieser die Einordnung in eine 
Gattung und die Einführung ins Bewusstsein als bereits 
vollzogen voraussetzt. 
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Der Umstand, dass dor durch ein Substantiv mit un- 
bestimmtem Artikel bezeichneten Einzelvorstellung fOr den 
vorschwebenden Zusammenhang der Dinge in der Wirklich- 
keit nur ein einziges Mitglied der Gattung entsprechend 
gedacht wird — eine Folge der in der Anwendung des 
unbestimmten Artikels sich äussernden grössern Stärke 
der Anschauung des Einzelwesens — , dieser Umstand 
giebt dem jener Einzelvorstellung zugrunde liegenden 
Seienden das Gepräge einer festen Individualität; denn er 
hebt aus der Gesamtzahl der die Gattung bildenden In- 
dividuen eines heraus, an dessen Stelle, nachdem es einmal 
ausgesondert ist, keines der übrigen treten kann ohne dass 
damit eine neue Einzelvorstellung sich bildete, während 
bei dem Zurücktreten der Individualanschauung hinter dem 
Gattungsbegriff, das in dem Mangel des unbestimmten 
Artikels sich bekundet, bei der Möglichkeit also, die 
nämliche Einzelvorstellung für jedes einzelne Mitglied 
der Gattung gleichzeitig gelten zu lassen, von einer 
festen Individualität jenes Seienden zu reden widersinnig 
wäre. — 

Wessen Bewusstsein ist aber massgebend dafür, ob die 
Vorstellung des Seienden, das bezeichnet werden soll, Be- 
wusstseinsinhalt schon ist oder durch die Bezeichnung erst 
wird? Natürlich stets das jeweilen empfangende Bewusst- 
sein, d. h. das Bewusstsein desjenigen, den der Eedende 
zum unmittelbaren Zeugen seines in der Rede sich dar- 
stellenden Gedankenlebens macht. — 

In der gegebenen Schilderung der Funktion des unbe- 
stimmten Artikels liegt, da sie ja nicht ersonnen, sondern 
aus der Beobachtung der Thatsachen gewonnen ist, zugleich 
das Grundgesetz für seine Anwendung, das genau betrachtet 
das einzige Gesetz seines Auftretens ist: sobald die sämt- 
lichen gestellten Bedingungen erfüllt sind, erscheint er (wo- 
fern nicht etwa eine völlig andere, umschreibende Ausdrucks- 
weise gewählt wird); sobald eine von ihnen unerfüllt bleibt, 
entbehrt das Substantiv seines Geleits, 
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Die psychologischen Voraussetzungen, deren Verwirk- 
lichung den sprechenden Altfranzosen zur Anwendung des 
unbestimmten Artikels führen, finden sich zunächst da er- 
füllt, wo er durch die Bezeichnung eines von ihm als 
Einzelnes von fester Individualität, einer Gattung Einzu- 
ordnendes Gedachten dem im Augenblicke dieser Bezeichnung 
im Bewusstsein seines Zuhörers lebendigen Vorstellungs- 
inhalt einen neuen Bestandteil einfügen will, wo er ihn mit 
einem Seienden, das er zwar der Existenz nach gegeA alle 
andern Seienden abgrenzt, dem Begriffe nach aber in eine 
sämtliche gleichartigen Seienden umfassende Gemeinschaft 
erhebt, bekannt macht, es ihm gleichsam vorstellt. Solche 
Einführung eines Unbekannten in die Rede ist nicht etwa 
an die Stellung als Satzsubjekt gebunden, seine Bezeichnung 
kann innerhalb des syntaktischen Gefüges, das dem Gefüge 
der Vorstellungen sprachlichen Ausdruck giebt, ebenso gut 
als Objekt, als adverbiale oder adnominale Bestimmung auf- 
treten. — 

Welchen Seienden oder welchen Arten von Seienden 
aber schreibt die Betrachtung der Dinge, wie sie das Alt- 
französische übt, selbständige Einzelwesenheit zu, welche 
altfranzösischen Substantiva sind mithin fähig, das Geleit 
des unbestimmten Artikels anzunehmen? Die Frage mag da- 
durch beantwortet werden, dass die aufzuführenden Bei- 
spiele nach einigen grossen Begriffskreisen geordnet werden, 
denen die in ihnen mit dem unbestimmten Artikel er- 
scheinenden Substantiva angehören: 

Mit zwingender Gewalt drängt sich dem Beschauer als 
ein Ganzes, in sich Abgeschlossenes jedes Wesen auf, das 
er zum gemeinsamen Ausgangspunkt gewisser aktiver, zum 
einheitlichen Zielpunkt gewisser passiver Daseinsäusserungen 
macht, jedes Seiende also, dem er eine Persönlichkeit bei- 
misst. Erkennt er ihm eine der seinigen gleichartige 
geistig-leibliche Verfassung zu, so nimmt er es als Menschen, 
wo nicht, als Tier. Nur ein Leiden, kein Handeln und 
deshalb keine Persönlichkeit, weist er den Gegenständen 
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zu (sobald von solchen dennoch ein Handeln ausgesagt wird, 
tritt eben Personifikation ein). Ihnen eignet gleichwohl In- 
dividualität wie den Personen; abgegrenzt werden sie ent- 
weder durch räumliche Beschränkung — so die Gegen- 
stände der Natur (für altfranzösische Auffassung 
auch abgesondert vorkommende Teile von Stoffen) und 
Kunsterzeugnisse — oder durch zeitliche — so die Zeit- 
abschnitte — . Die durch nomina propria bezeichneten 
Seienden, deren Name zum Gattungsnamen erhoben wird — 
für welches Verfahren die hier behandelten Texte kein 
Beispiel gewähren — fallen immer derjenigen unter den 
genannten Kategorieen zu, welcher sie ihrer Art nach an- 
gehören. — 

Die Gesamtheit der als Einzelwesen vorstellbaren 
Seienden erschöpft sich nicht in den bisher angedeuteten, 
gewissermassen materiellen Punkten, aus denen das Neben- 
einander des Raums und das Nacheinander der Zeit sich 
zusammenfügt; ausser ihnen besteht noch eine stetig sich 
vermehrende und ewig vermehrungsfähige Fülle von sozu- 
sagen ideellen Punkten; sie begreifen unter sich alle Be- 
stimmtheiten des Seienden und des Seins und alles Geschehen, 
also Eigenschaften, Zustände, Ereignisse, Handlungen, Ge- 
mütsbewegungen. Können die den andern Begriffsklassen 
angehörenden Dinge kaum anders denn als in sich selb- 
ständige Einzeldinge gefasst werden, so vermag man die in 
diese fallenden meist mit gleichem Rechte wie als Einzel- 
erscheinungen als Teilerscheinungen von Gesamterschei- 
nungen anzuschauen, als Verwirklichung von unbegrenzt 
ausgedehnt Denkbarem, kurz als Begriffe, deren Bezeich- 
nungen das Neufranzösische den Teilungsartikel beizu- 
gesellen pflegt. In der Neigung zu dieser oder zu jener Auf- 
fassung weicht die altfranzösische Sprachweise von der 
heutigen erheblich ab: der sondernde Geist des Neu- 
französischen liebt die erste mehr als der des Altfranzösischen, 
das hierin dem Deutschen näher steht. Immerhin sind die 
Fälle zahlreich genug, in denen auch altfranzösischer Be- 
trachtungsart der Eindruck der Einzelwesenheit einer Er- 
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scbeinung hinreichend lebhaft wird, um die Anwendung des 
unbestimmten Artikels herbeizuführen. — 

Soviel über den Inhalt der ersten Rubrik. Ueber die 
in dieser wie in allen Rubriken befolgte Anordnung der Bei- 
spiele sei bemerkt, dass die Ausscheidung und Zusammen- 
stellung derjenigen, in welchen das in Betracht kommende 
Substantiv begleitet ist von den Pronominaladjektiven autre, 
tel oder ein das Substantiv bestimmendes Adjektiv von den 
Pronominaladverbien si, tant, com dazu dienen soll, ein ver- 
breitetes Vorurteil zu zerstören. Vielfach nämlich wird 
jenen Wörtern — oft sogar allen Adjektiven — Schuld ge- 
geben an dem Fehlen des unbestimmten Artikels bei Sub- 
stantiven, die durch sie — unmittelbar oder durch Ver- 
mittelung eines Adjektivs — näher bezeichnet werden. Wer 
das thut, nimmt, wie es so häufig geschieht, das Anzeichen 
für die Ursache. Gewiss ist es wahr, dass Substantiva, 
welche in solcher Begleitung sich darstellen, weit öfter des 
unbestimmten Artikels entbehren als nackt gesetzte Sub- 
stantiva. Aber ebenso wahr ist es, dass es ein und der- 
selbe psychologische Beweggrund ist, der dem Substantivum 
dieses Gewand giebt und der ihm den unbestimmten Artikel 
nimmt. Dass dem so ist, soll — impliclte wenigstens — 
die vorliegende Arbeit lehren. — Durch die Absonderung 
der Fälle, wo das Substantiv von einem possessiven Adjektiv 
bestimmt wird, mag dargethan werden, dass im Altfranzö- 
sischen für derartige Substantiva keine andern Gesetze 
der Anwendung des unbestimmten Artikels gelten als für 
die übrigen. 



Personen. 

Mensehen: Si conaegned u serv felloii, Pass. 40c; Ab 
u magistre sempreM mist, Leod. 4d; Un compte i oth pres 
en Testrit, eb. 10a; Une pulcellet odit molt geot plorer, Höh. 
L.4; Chine milie anz atz qifil aveid un'amiet, eb. 52; Mes ce 
trovnn qae as piet d^an enfant Mistrent lor draa eil qui le 
segneient, St. IX a; Atendet un espos, Ihesu salvaire a nom, 
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Sp. 18; PuiB icel tens que Deu8 nos vint sulver • . . Si fat 
ans sire de Rome la citet, Alex. 8c; Un fil lor donet, eb. 6c; 
Donc li achatet filie ad nn noble franc, eb. 8e; Fut la pulcele 
de molt halt parentet, Filie ad im conte de Rome la citet, eb. 
9b; Soz mon degret gist uns morz pelerins, eb. 71d; II ne la 
(la chartre) list ne il dedenz n'eagnardet: Avant la tent ad an 
bon clerc et savie, eb. 75 e; Et irai un rei querre dont ai öit 
parier, Karls R. 72; Uns Juens i entrat, qui bien Tont esgnardet, 
eb. 1*29; Iloec jut uns contraiz — set anz out ne se mut — 
eb. 193; Un cheralier apelet si li dist en riant, eb. 278; En 
la chambre volue en un perron marbrin Qui fut desoz chavez, 
si at un bome mis, eb. 440; A tant es vos un angele cui Dens 
i aparut, eb. 672; 6i n'ai un filz, ja plus bels n*en estoet, 
Rol. 295; Atant i vint uns paiens Valdabruns, eb. 617; Apr6s 
i vint uns paiens Cliroborins, eb. 627; Un amurafle i ad de 
Balaguer, eb. 894; Un alma^ur i ad de Monane, eb. 909; 
D*altre part est uns paiens Esturganz, eb. 940; Uns ducs i est, 
si ad num Falsarun, eb. 1218; Uns reis i e»t, .«^i ad nuro Oorsablis, 
eb. 1285; E Otes fiert un paien Esturgant, eb. 1297; E vait 
ferir un paien Malsarun, eb. 1353; Fiert un paien Justin de 
Val Ferr6e, eb. 1870; E vunt ferir un paien Timozel, eb. 1882; 
Un Sarracin i out de Sarrflguce, eb. 1483; D*altre part est uns 
paiens Valdabruns, eb. 1519; D'Afrique i ad un Affrican venut, 
eb. 1550; De Taltre part est uns paiens Grandonies, eb. 1570; 
Puis vait ferir un riebe duc Austorie, eb. 1582; Devant cbe- 
valchet uns Sarrazins Abismes, eb. 1631; En Val Metas li 
dunat uns diables {einen Schild), eb. 1664; Uns Sarrazins tute 
veie l'esguardet, eb. 2274; Ais li un angle qui od lui soelt 
parier, eb. 2452; Uns Sulians li ad dit sun message, eb. 8181; 
Ais li devant uns Chevaliers, Tierris, Frere Oefreid ä un duc 
angevin, eb. 8818/9; En ma curt ad une caitive franche, eb. 
8978; Cil qui fist d'Erec et d'Enide, ... Un novel conte re- 
comance D^un vaslet qui an Grece fu Del lignage le roi Artu, 
Clig. 9; Crestiiens coroance son conte, Si con Testoire nos 
reconte, Qui treite d'un anpereor Poissant de richece et d'enor, 
eb. 47; An la vile chi^s un borjois Orent pris ostel li Grejois, 
eb. 899; Veit einsi ferir un gl o ton Que ne li valoit un boton 
Ne li escuz ne li haubers, Qu'an terre ne Tan port anvers, eb. 
1775; Apr^s cez deus au tierz s'acointe, Un Chevalier mout 
noble et cointe Fiert si par anbedeus les flans, Que d'autre 
part an saut li sans, eb. 1786; Une esparre longue et pesant 
A lez lui trovee an presant, S'an va si ferir un gloton, 
Que ne li valut un boton Ne li escuz ne li haubers Qu'a terre 
ne le port anvers, eb. 2045; An la mer furent tuit noiiö Fora 
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nn felon, nn renoiiö, Qui amoit Alis le menor Plus qu^Alixan- 
dre le greignor, eb. 2404; De ceste chose fu messages Uns 
Chevaliers cortois et sages Qu'an apeloit Acoriondes, eb. 2458; 
Lors s'est uns Chevaliers vantez Que par lui li iert presantez 
Li chiäs Clig^s, se 11 Tatant, eb. 3455; Criant s'esleisse 
vers un Seisne, eb. 3561; Une espie est an duc venue^ 
Don granz joie li est creUe, eb. 3621; Si fiert un Seisne 
et puis un autre, eb. 3766; Veit ancontre nn Seisne batant, eb. 
3782; Deus! ceste erieme don 11 vient, Qu*nne pucele sole 
crient? eb. 3846; S'an vint toz seus antre deus rans Uns Che- 
valiers de graut vertu Por le tomoi ancomancier, eb. 4643; 
Del ranc devers Ossenefort Part uns vassaus de grant renon, 
Percevaus li Galois ot non, eb. 4827; An ceste vile a un ovrier 
Qui mervoilles taille et deboisse, eb. 5378; Et sa mestre antor 
li converse, Qui par mout merveillense guile Cerclia tant par tote 
la vile Celeemant, que nus nel sot, Qu'une malade fame i ot 
De roortel mal sanz garison, eb. 5728; Au tans que Tan va 
giboiier De Tesprevier et del brächet, . . . Avint qu' uns Che- 
valiers de Trace, Bachelers juenes, anveisiez, De chevalerie 
prisiez, Fu un jor an gibieis alez Vers cele tor tot lez a lez, 
eb. 6434; Nicolete est cointe et gaie, Jetee fu de Cartage, 
Acatee fu d'un Saisue, Aue. 3,10; £n une canbre la fist metre 
Nicolete en un haut estage et une vi eile aveuc li por conpa- 
gnie et por so1fst6 teiiir, eb. 4,22; L'autrMer vi un pelerin, Nes 
estoit de Limosin, eb. 11,16; Uns cevaliers le regarda si vint 
a lui si l'apela . . ., eb. 20,15; Et une pucele vint 6i, li plus 
bele rieus du monde, eb. 22,31; 11 esgarda devant lui enmi le 
voie si vit un vallet tel con je vos dirai, eb. 24,14; J'estoie liu^s 
a nn rice vilain si caöoie se carue, eb. 24,47; Une lasse mere 
avoie, . . ., eb. 24,54; 11 est venus dusque au lit, Alec u li rois 
se gist. Par devant lui s'arestit Si parla, o@s que dist. ^Diva 
fau! Que fais tu ci?' Diät li rois: „Je gis d'un til'', eb. 29,8; 
Baron li vourent doner un roi de paiiens, eb. 38,10; Ele quist 
une viöle s'aprist a vieler, tant c*on le vaut mariSr unjoraun 
roi rice paiien, eb. 38,14; ele s'enbla la nuit si vint au port 
de mer si se herbega ci^s une povre fenroe sor le rivage, eb. 
38,15; si prist se viele si vint a un marounier se fist tant vers 
lui, qu'il le mist en se nef, eb. 38,19; Doner li volent baron 
Un roi de paiiens felon, eh. 39,29; Nicolete n'en a soing, Car 
ele aime un dansellon Qui Aucassins avoit non, eb. 39^31; en le 
tierre d'Egypte Ot un homme de grant eage, Biel et vaiilant, 
cuurtois et sage, Vr. An. 41; envoier Fist pour un ouvrier 
coiement; Dont li devisa siroplement A contrefaire deus aniaus 
Contre le sien, eb. 93; Sachiez que mil et cent et quatre vinz 



— 16 — 

et dix sept anz aprös rincarnation Nostre Sengnor Jesu Crist . . . 
ot HD Saint home en France qui ot nom Folques de Nuilli, 
Villeh. 1; La contesse remest, sa ferne, qui Blanche avoit nom, 
mult bele, mult bone, qui ere file le roi de Navarre, qui avoit 
de lui une filliette, eb. 37; et ere grosse d'un fil, eb. 37; A 
cel tens, ot un empereor en Costantinoble qui avoit k nom 
Sursac, eb. 70; et si avoit un frere qui avoit k nom Alexis, 
eb. 70; Et dont se dre^a uns abes de Vais de Tordre de 
Cistials, et lor dist . . ., eb. 83; Lk si fu morz uns bauz hom 
de Flandres qui avoit nom Giles de Landas, eb. 90; En cel 
termine, se travailla taut uns balz hom de Tost qui ere d' Ale- 
maigne, qui avoit non Garniers de Borlande, que il s'en ala en 
une nef de marcheanz, et guerpi Tost, eb. 101; Apres ne tarda 
gaires que uns hauz ber de France qui ot k non Renauz de 
Monmirail pria tant, par Tale le conte Loeys, que il fu envoiez 
en Surie en messaje en une des n^s de Pestoire, eb. 102; Et 
uns serjanz se lait correr contreval de la nef en la bärge, eb. 
122; . . . uns balz hom de Tost qui avoit nom Guis H chaste- 
lains de Coci, morut et fu gitez en la mer, eb. 124; A Pautre 
jor aprös, envoia Temperere Alexis un message as contes et 
as barons et ses ietres, eb. 14 1 ; . . . ainz que li estorz par- 
finast, vint uns Chevaliers de la masnie Henri, . . ., qui ot nom 
Eustaices dou Marchois, eb. 168; Mais \k si fu morz uns Che- 
valiers qui ot nom Guillaumes del Gi, eb. 169; II i avoit un 
Gr6 qui ere mielz de lui (dem Kaiser) que tuit li autre, eb. 221 ; 
Et maintenant uns Veniciens el uns Chevaliers de France qui 
avoit nom Andrius d'Urboise, entrerent en la tor, eb. 242; Ensi 
chevancha li marchis arriere trosque k un chastel qui li Diroos 
ere apelez, . . ., et eil li fu renduz par un Greu de la vile, 
eb. 279; Lors se commenga la terre et li paKs k rendre al 
marchis, et granz partie venir k son comandement, fors que 
uns Griexy halz hom, qui ere apelez Lasgur, eb. 301; et prist 
la file k un riebe Grieu qui tenoit la terre de par Tempereor, 
eb. 301; de lonc tens ere profeticie qu'il auroit un empereor en 
Constantinople qui devoit estre gitez aval cele colonne, eb. 308; 
La terre d'autre part del Braz si avoit seignor un Grieu que 
on apeloit Toldres li Ascres, eb. 313; . . . la contesse Marie 
sa fame, qu'il avoit laissie en Flandres en^ainte ...,1a dame 
si ajut d'une file, eb. 317; Et uns Griex, qui mult ere sire del 
pa'fs, le sot; si vint k lui et li fist mult grant bonor, eb. 326; 
En cele compaignie fu un cuens de Lombardie qui avoit non U 
cuens Girarz, eb. 367; 11 i avoit un Chevalier de la terre le 
conte Loeys, qui Pierres de Froeville avoit non, eb. 379; Lors 
vint en Tost uns bers le marchis Boniface de Monferrat en 
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message, qni Othes de la Roche avoit nom, eb. 460; En^ois 
que eil assans comen^ast le samedi matin, s'en vint uns m^s 
batant en Constantinoble, eb. 465; Cil qui ceste hystoire traita 
ne Bot s'il fu k tort ou ä droit, mais il en oY un Chevalier 
blasmer, qui avoit ä nom Aosols de Remi, qui ere hom li^es 
Tyerri de Los le seneschal, et chevetaines de sa geut, eb. 484; 
Et lors pristrent nn message . . ., et Ten envoierent batant en 
Constantinoble k Tempereor Henri, eb. 485; Lors prisent consel 
ke il iroient vers Blaqnie por requerre Tayue et le forche d'un 
baut hom ki avoit nom Esclas, HVal. 505; Uns Chevaliers de 
Hielemes, ki Lyenars avoit non, . . ., pierchnt Torgnel et le bea- 
bant ki iert en eus, eb. 508; II monta sor un sien cheval 
Moriel, et le hnrta des esperons, et s*adrecha vers un Blac, 
eb. 609; Ensi comme il estoient en tel maniere, vint uns mes- 
sages k Tempereour, ki li dist k'il montast errant, et kMl 
venist secourre ses fourriers, eb. 515; Puis lor commencha uns 
capelains de Post, ki Phelippes estoit apiel^s, k monstrer le 
parole Nostre-Se^nenr, eb. 522; Sire, on me fait k entendant 
ke vous aves une fille . . ., eb. 547; Dont vinrent ä le Gyge; 
si prisent Ik un message ke il envoierent k Pempereour, eb. 614; 
Entre ces adevales, k tant es vous venir un message k Tempe- 
reour, eb. 619; Et en che k'il faisoit se garnison et ordenoit, 
k tant es-vous un message de par Rollant Pice, ki donne k 
l'empereour uiies lettres, eb. 637; il mist en volenti k un sier- 
gant ke il lor fist k savoir ke il erramment retornassent arriere, 
eb. 640; il avoit envoiä un evesqne et un viel Che- 
valier par lesquels il lor avoit mand6 ke il feroit volentiers 
pais k aus, eb. 648; Si i fu Aalars de Kieri. ... et uns Che- 
valiers ki Pieres fu apiel6s, et iert de le maisnie Guillaume de 
Biaura^s, eb. 652; Et si i ot un petit siergant ke on apieloit 
Capitiel, ki molt s^i prova bien, eb. 654; Gautiers abati un 
Lombart devant le porte, eb. 655. 

Quant a celui a triue prise, A un autre ofre son servise, 
eb. 1780; En leu de lui un autre an portent, S'an cuident lor 
seignor porter, eb. 2088; Un poindre qui li abeli A feit Cligös, 
lance sor fautre, Si fiert un Seisne et puis un autre, eb. 3766; 
Et ne tarda guaires apr^s, que s'en ala uns autres halz hom 
de l'ost au roi de Ungrie, qui Engelranz de Boves ere apelez, 
Villeh. 109; Lors se commenga la terre et li paYs k rendre al 
marchis, et granz partie k venir k son comandement, fors que 
uns Griexy halz hom, qui ere apelez Lasgur ... Et uns autres 
Grieux qui ere apelez Michaiis . . ., eb. 301. 

. . . d'un suen fil vueil parier, Alex. 3e; Par num d'ocire 
1 metrai un mien filz, Rol. 149; Ci vos enveiet un sun noble 

2 
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barun, eb. 421; Paien reclaiment un lur deu Tervagant, eb. 
2468; As li de^ant un soen drut, Gemalfin, eb. 8495; Li reis 
cumandet an soen veier Basbrun^ eb. 8952; Tantost con farent 
ariv^, AHxandres un suen priv^ Anvoie an la cit6 savoir, SMl 
i porroit recet avoir, Clig. 2452: Alis par un suen conestable 
Mande Alixandre qu'a lui vaingne, eb. 2556; Et s^orroiz del 
duc de Sessoingne, Qui a anvoiie a Coloingne ün suen neven 
vaslet mout juevre, eb. 2861; Et feit par un suen drugemant, 
Qui greu savoit et alemant, As deus anpereors savoir, Qu'einsi 
viaut la bataille avoir, eb. 3959; Et aprös i envoia un suen 
cardonal, maistre Perron de Capes, croisi6, Villeb. 2; Ensi le 
tint longuement en prison, et un snen fil qui avoit nom Alexis, 
eb. 70; Et uns suens Chevaliers fu montez k cheval, qui avoit 
nom Nicholes de Janlain, eb. 160; Li cuens de Saint-Pol en 
pendi un suen Chevalier Tescu al col, qui en avoit retenu, eb. 
255; et li cuens ot est6 chaus, et uns suens Chevaliers, qui 
ot non Johan de Friaise, fu descendus, si lo mist sor son cheval, 
eb. 859; et ot laissi^ k Andrenople entre les Griex, an suen 
horoe qui ot nom Pierres de Radingheam, atot dix Chevaliers, 
eb. 452; Et lors li dist li marescaus priv^ement ke il rouvast 
k Tempereour une soie fiUe ke il avoit, HVal. 547; Segnor, 
jou ai une mie fille, et li empereres a un sien frere . . ., 
eb. 693. 

Tiere. . . . si rogat deus ad un uerme, Jon. 14; Li patriarches 
montet sor un mul sojornet, Karls R. 244; Atant es vos Char- 
Ion sor un fort mul amblant, eb. 275; II ne vait mie a piet, 
Taguillon en sa main, Mais de chascune part at un fort mul 
amblant, eb. 287; Atant es vos Charlon sor un fort mul am- 
blant I, eb. 298; Encore ai un chapel d'Alemande, engolet 
D'un grant peisson marage, qui fut faiz oltre mer, eb. 
582; El destre braz le morst uns urs si mals . . ., Rol. 727; 
Devers Ardene vit venir un leupart, eb. 728; D'enz de la sale 
uns veltres avalat, eb. 730; Li nies Marsilie il est venuz avant, 
Sur un mul et od un bastun tuchant, eb. 861; Sur un sumier 
Tunt mis k deshonur, eb. L828; Li algalifes sist sur un ceval 
sor, eb. 1943; Devers un gualt uns granz 16uns li vient, 
eb. 2549; Aprös li vient une altre avisiun: Qu'il erten France 
ad Ais k un perrun, En dous chaeines si teneit un brohun, eb. 2557; 
Malprimes siet sur un cheval tut blanc, eb. 3369; Munter Tunt 
fait en une mule arabe, eb. 3943; Chascuns sor .un blanc 
cheval sist, Clig. 3918; A tant ez vos Clig^s batant Plus vert 
que n^est erbe de pre 8or un fauve destrier com6, eb. 4770; 
Del ranc est issuz demanois Sor un destrier sor espanois, eb. 
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4834; Olig^a an la tor veit et vient Hardiemaat, tot a vefie, 
Qn'an ostor i a mis an mne, Si dit, que ii le veit veoir, eb. 
6322; Essorez fu ses espreviera, Qu'a ane aloete ot failli, 
eb. 6441; Ancassins le fait monter sor nn ceval, Aue. 10,79; 
dites li qn'il a une beste en öeste forest, et qu'i le viegne caöier, 
eb. 18, 19; Bt une puöele vint öi, . . . si nos dona tant del 
sien, qne nos ii ettmes en cov^nt, se vos veni^s öi, nos vos 
desisiens qne vos alissi^s caöier en öeste forest; qnMl i a une 
beste qne, se vos le poK^s prendre, vos n'en donrii6s mie un 
des menbres por 6inc 6ens mars d'argent ne por nul avoir, eb. 
22, 35; Je vig hui matin caöier en öeste forest s'avoie un blanc 
levrer, le plus bei del siecle, eb. 24, 88; II monte sor un 
ceval, eb. 80, 14; Et Ouillaumes del Perchoi en eschapa sor 
un roncin, Villeh. 483; Et quant li marchis oY le cri, si sailli 
en un cheval toz desarmez, eb. 498; li empereres fu armös et 
mont^s sor un cheval bayart, HVal. 519; Dont s'arma de 
tont, fors ke de hyaume, et monta sor un cheval, eb. 565; Et 
Mabius Bliaus a pris Raoul le castelain de Cristople, et si Pa 
fait loier sons un povre ronchin, eb. 632. 

Aucassins le fait monter sor un ceval, et ii monte sor u n 
autre, Aue. 10, 80. 

Pnis est muntez en un sun destrier brun^ Rol. 2816; il 
monta sor un sien cheval Moriel, HVal. 509; Et quant li 
empereres fu outre, si monta sor un sien cheval ferrant, eb. 659. 



Gegenstände. 

B&nmliche. Ad une spede li roveret tolir lo chief, 
Eni. 22; . . . un edre sore sen ebene quet umbre li fesist, 
Jon. ys,. 11; De pan et vin sanctificat Tot sos fidels si saciet 
Mais que Judes Escharioh, Oui una sopa endet lo cor, Pass. 
25 d; Et en sa man un raus li meadrent, eb. 62b; Sus en u 
mont donches montet, eb. 117 a; Si s'en intrat in un monstier, 
Leod. 11 f; Laisse Tintrar in u monstier, eb. 17 b; Lo quarz, 
uns fei, nom a Vadart, Ab un inspieth lo decollat, eb. 38 f; 
II li plantatz une vine molt dolcelt, Höh. L. 55; Donc li 
comandet les renges de sa spede Et un anel dont il Tout 
esposede, Alex. 14 c; Puis s^en alat en Alsis la citet, Por une 
imagene dont il odit parier, eb. 18 b; Dune fist une ymagene 
pur sne amur parier, eb. 34 c (Hs. A); Danz Alexis entrat en 
une nef, eb. «-^9 a; Dunz {lies Danz) Alexis encuntra un chalant, 
eb. 39 b (Hs. A); 8oz le degret ou gist sour une nate . . .^ 
eb. 50 a; Tieut une chartre, mais ne li puis tolir, eb, 71 ej 

2* 
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Sainz Boneface . . . Aveit en Rome tine eglise molt bele, eb. 
114b; II la prist par le poin desoz nn olivier, Karls R. 7; 
£n UD lointain reialroe, se Deu piaist, en irez, eb. 68; Tant 
chevalchet li reis qn'il vint en un plaio grant, eb. ^3; A aoe 
part s'en tornet si apelet Bertram^ eb. 94; Eiitrat en un 
monstier de marbre peint a volte, eb. 113; Laenz at un alter 
de sainte Paternostre, eb. 114; Li reis fait faire une fertere, 
unkes nieldre ne fud, eb. 198 (Hs.); Comencet un mostier 
qn'est de sainte Marie, eb. 207; A une part se tornet si ape- 
let Rollant, eb. 276; Une cbaiere sus le tient d'or sozpen- 
dant, eb. 288; La sist U emperere sor un coissin vaillant, 
eb. 289; La sist li emperere sor un coissin vaillant . . . 
As piez un eschamel neielet d'argent blanc, eb. 291; 
Desus at jetet un bon paille grizain, eb. 294; Une verge d'or 
fin tint li reis en sa main, eb. 295; Et vint i Charlemaignes 
tot un antif sentier, eb. 300; Chascuns tient en sa boche un 
corn d'ivoire blanc, eb. 353; Devers les porz de mer oYt uu 
vent venir, eb. 869; Li reis Hugue li Forz Charlemaigne apelat, 
Lui et les doze pers, sis trait a une part, eb. 420; Une escar- 
boncle i luist et der reflambeiat, Confite en une estacbe, eb. 
423/4; En la chambre volne en un perron marbrin Qui fut 
desoz chavez, si at un home mis, eb. 439; Tote la nuit les 
gnardet par un pertus petit, eb. 441; Encore ai un chapel 
d'Alemande . . ., eb. 581; Et portet en sa main nn rameisel 
d'olive, eb. 641; Et vont en un conseil desoz un arc volsut, 
eb. 663; Desor un pui antif est Charles al vis fier, eb. 780; 
Desor un pui antif est li reis Charlemaignes, eb. 783; Et vient 
a Charlemaigne desoz Tombre d'une ente, eb. 795; Murs ne 
citet n'i est rem6s k fraindre Fors Sarraguce, qui eat en une 
muntaigne, Rol. 5; Alez en est en un vergier suz l'nmbre, 
eb. 11; Sur un perrun de marbre bloi se culcbet, eb. 12; Li 
empereres est en un grant vergier, eb. 103; Desuz un pin, delez 
un eglentier, Un faldestoed i out fait tut d'or mier, eb. 
114/5; El grant vergier fait li reis tendre un tref, eb. 159; 
Desuz un pin en est li reis alez, eb. 165; Li empereres s*en 
vait desuz un pin, eb. 168; Chascuns portout une brauche 
d'olive, eb. 203; Guenes chevalchet suz une olive halte, eb. 366; 
En sa main tint une vermeille pume, eb. 386; Tant cheval- 
chierent e veies e cbemins Qu'en Sarraguce descendent suz un 
if, eb. 406; Un faldestoet out suz l'umbre d'un pin, Envo- 
lupet d'un palie alexandrin, eb. 407/8; Un algier tint qui d'or 
fut enpenez, eb. 439; Afublez est d'un mantel sabelin, Qui 
fut cuverz d'un palie alexandrin, eb. 462/3; Un falde- 
stoed i out d*un olifant, eb. 609; Marsilies fait porter^ un 
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livre avanl, eb. 610; Li cuens Rollanz ad l'enseigne fermei, 
En 8um un tertre cantre le ciel lev^e, eb. 708; Enz en un 
braill par sam les paia remestrent, eb. 714; Jo Tai laissiet en 
nne marche estrange, eb. 839; Li nies Marsilie il est venoz 
avant Snr an mnlet od un bastnn tnchant, eb. 861; Bels sire 
reis, fait m'avez an grant dan, eb. 876; Vunt s^adnber desnz 
nne sapeie, eb. 993; Oliviers mimtet desnr an pul halgur, 
Qaardet snz destre parmi un val herbips, eb. 1017/8; Oliviers 
est desur un pui montez, eb. 1028; Itels vint milie en mist 
k nne part, eb. 1115; Sun cheval broche et muntet un lariz, 
eb. 1125; E sun espiet vait li bers palmeiant, Cuntre .le ciel 
▼ait Tamure turnant, Laciet en sum un gunfanun tut blanc, 
eb. 1157; Barbarins est d'un estrange paYs, eb. 1236; Sa 
banste est fraite, u'en ad que ud tnm^un, eb. 1352; Mort le 
tresturnent tres enmi un guaret, eb. 1385; Marsilies vient par 
mi une valöe, eb. 1449; El cors li met tute i'enseigne bloie, 
Que mort Tabat lez une halte röche, eb. 1579; Le cors li 
trenchet tres Tun costet qu*al altre, Que mort Tabat en une 
voide place, eb. 1668; E si li meteut el col un caeignun, 
eb. 1826; Sur un escut Tad as altres culchiet, eb. 2204; En 
Rencesvals ad une ewe curant, eb. 2225; Devers Espaigne 
en vait en un gnaret, eb. 2266; En sum un tertre, desuz dous 
arbres bels, Quatre perruns i ad de marbre faiz, eb. 2266/7; 
Dedevant lui ad une pierre brune, eb. 2300; Rollanz ferit en 
une pierre bise, eb. 2338; Desuz un pin i est alez curant, eb. 
2357; Devers Espaigne gist en un pui agut, eb. 23t>7; Li 
cuens Rollanz se jnt desuz un pin, eb. 2375; Sur l'erbe vert 
descent enmi un pred, eb. 2448; Li emperere s^est culciez en 
an pret, eb. 2496; Devers un gualt uns granz l^uns li vient, 
eb. 2549: Apres li vient une altre avisiun: Qu'il ert en 
France ad Ais ä un perrun, eb. 2556; Suz un olive est de- 
scenduz en l'umbre, eb. 2571 ; Ad Apolin current en une crute. 
eb. 2580; Par mains le pendent desur une culumbe, eb. 2586; 
E Mahumet enz en un fosset butent, eb. 2590; Suz Alixandre 
ad un port juste mer, eb. 2626; Suz un lorier, qui est enmi 
un camp, Sur Therbe vert getent un palie blanc, Un falde- 
stoed i unt mis d'olifan, eb. 2651/2/3; Lur chevals laissent 
dedesuz un olive, eb. 2705; A un perrun de marbre est de- 
scenduz, eb. 2820; Devant les altres est en un pui muntez, eb. 
2869; Prenent le rei, si V drecent suz un pin, eb. 2884; Tuz 
lur amis qu'il i unt morz trnvet Ad un carnier sempres les unt 
portet, eb. 2954; Bien sunt cuvert d'un palie galazin, eb. 2973; 
Pent k sun col un escut de Girunde, eb. 2991; Cil sunt par eis 
en un val suz un tertre, eb. 8065; E espargnas le rei de 



^ 22 — 

Niniven, . . ., Les treis enfanz tut en un fou ardant, eb. 3106; Enroi 
un plain ant prise lur estag^e, eb. 3129; Veat nne brunie dunt 
]i paD Bnnt safret, eb. 3141; Pent k son col nn soen grant 
escnt let, . . ., La gnige en est d'un bon palie roet^ eb. 
3151; Fait sun eslais, si tressalt un fosset, eb. 3166; Cil 
est mult pruz qui sunet Polifant, D*an graisle der racatet ses 
cumpainz, eb. 3194; Jo vus durrai nn pan de mun paYs D6s 
Cheriant entresqu^en Val Marchis, eb. 3207; Dedavant sei fait 
porter snn dragnn . . . E une imagene ApoHn le felnn, eb. 
3:^68; L'espiet k or li ad enz el cors mis, Que roort l'abat 
sur un buissnn petit, eb. 3357; Trenchet la coife entresque ä 
la char^ Jus k la terre une piece en abat, eb. 3437; Met k 
sa buche une clere buisine, eb. 8523; A un mnstier de nunains 
est port6e, eb. 3730; Lunc un alter belement l'enterrerent, eb. 
3732; A une estache Tunt atachiet eil serf, eb. 3737; Li 
cheval sunt orguillua e curant, Qnatre serjant les acoeillent de- 
vant Devers une ewe qui est enmi un camp, eb. 8968; S'an 
vont tuit ansanble monter Lez la marine an un haut pni, Clig. 
263; Moi a li miens (^^Sj^i^e^^) mout deceli; Car an lui a mes 
cuers veU Un rai don je sui anconbrez, eb. 747; La coche et 
11 penon ansanble Sont si pres, qui bien les ravise, Que il n'i 
a qn'une devise Ausi con d'une greve estroite, eb. 780; 
Trestoz ses escrins cerche et vuide Tant qu'nne chemise an a 
treite De soie blanche mout bien feite, eb. 1158; Au qneudre 
avoit mises ses mains Soredamors, de leus an leus, S'avoit an- 
trecosu par leus Lez l'or de son chief un chevol, eb. 1161; 
Li chastiaus sist an un pui haut, eb. 1256; Une cope de mout 
chier pris Li donra de quinze mars d'or, eb. 1536; Bien feit 
amors de sage fol, Quant eil feit joie d'un chevol Et si se de- 
ute et deduit, eb. 1644; 8i s'an issent devers galerne Par une 
anciiene posterne, eb. 1690; Li tierz se mistrent an ie gal, Et 
li quart furent an un val, eb. 1738; Et la quinte bataille 
broche Lez la tranchiee d'une röche, eb. 1740; Vit apres lui 
tote une sante Chevaliers venir jusqu'a tränte, eb. 1821; . . . 
venir voient une jaude De conbatre anflamee et chande, eb. 
1989; Et li cuens a tot une hache Se fu mis delez une 
estache, eb. 2030; Une esparre longue et pesant A lez lui 
trovee an presant, eb. 2043; Un po fn li jorz enublez; Meis 
tant estoient bei andui Antre la pucele et celui, Qu'uns rais 
de lor biautö issoit, Don li paleis resplandissoit, eb. 2757; A 
une fenestre est assise, eb. 2894; Et eil les chacent 
par afit Tant qu'a une aigue les ataingnent, eb. 2949; 
Et vint tot droit a une porte . . ., eb. 2958; „Amis, 
feit ele, a cest mangier Ynei Tanpereor losangier D^un boivre 
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qu*il avra mont chier, eb. 3283; An une cope de 
criatal L'a devant Tanpereor mise („la poison"), eb. 3812; 
Li niös le duc an une angarde Kernest toz sens . . ., eb. 3403; 
. . . Si se sont mis a recelee Lez le bois an une valee, eb. 
3416: Par une viez voie enhermie Les conduirai . . ., eb. 3632; 
Meia Cligös seus au une angarde Kernest, que nus ne 8*an prist 
garde, eb. 3669; Clig^s covient a avaler Un graut val antre 
deus montaingnes, eb. 3679; A son col pant par les enarmes 
Un escn d'un ob d^olifaut, eb. 4031; Meis ci a un mout 
mauveis point . . .^ eb. 4534; An une chanbre les anserre, eb. 
4718; Et dit que tel painne i metra . . ., Que ja n*iert mais 
hon qui la voie, Que tot certainnemant ue croie Que Tarne soit 
del cors sevree, Quant ele Tavra abevree D'un boivre qui la 
fera froide, Descoloree et pale et roide, eb. 5459; Desoz la 
viie an un desto r Avoit Jehanz feite une tor, eb. 5555/6; 
Lors s'est Jehanz mis a la voie, Si mainne Öliges par la main 
Jusqu'a un huis poli et piain, eb. 5600; Et des^andent par 
une viz Jusqu'a un estage vontiz, eb. 5617/8; Et chascun 
jor un orinal Li portoit por vcoir s'orine, eb. 5734; Et Thes- 
sala vint, qui aporte Un mout precYeus oignemant, eb. 6065; 
Et Jehanz qui Tavoit ja feite („la seponture^*) Dit qu'il an a 
apareilliee Une mout bcle et bien tailliee, eb. 6090; Un lit de 
plume a dedanz mis Por la pierre qui estoit dnre, eb. 6112; 
La dedanz estoit uns vergiers, eb. 6194; Jehanz i va, si l'a 
taut quise Qu'il Ta trov^, si 11 devise, Comant il viaut qu'ele 
s'an vaingne, . . ., Que Fenice et Clig^s la mandent An une tor 
ou il Patandent, eb. 6290; Lors veit Jehanz ovrir un huis Tel 
que je ne vos sai ne puls La fa^on dire ne retreire, eb. 6385; 
Anmi le vergier ot une ante, eb. 6402; Desoz la tor an un 
vergier Le vit desyandre et asseoir, eb. 6440; A tant une poire 
destele, Si chiet Fenice lez l'oroille, eb. 6466; Par un boivre 
que vos beUstes Angigniez et deceliz fustes La nuit, quant vos 
noces feistes, eb. 6611; ... li visquens estoit mout rices hom 
si avoit un rice palais par devers un gardin, Aue. 4,20; 
En une canbre la (ist metre Nicolete en un haut estage, eb. 
4,21; Puls si (ist Puis seeler, c'ou n*i pellst de nule part entrer 
n^ isQir, fors tant qu'il i avoit une fenestre par devers le gardin 
asB^s petite, eb. 4,25; Vers le palais est al^s, II en monta 
les degr^s, En une canbre est entr^s, eb. 7, 8; II vest un au- 
berc dublier, eb. 9, 7; Encor ai je 6i une bone espee . . .!, eb. 
10,21; En une prison Pa mis, En un öelier sosterin, 
eb. 11,5/6; L'autr'ier vi un pelerin, Nes estoit de Limosin, 
Malades de Pesvertin, Si gisoit ens en un lit, eb. 11,19; 
Nicolete jut une nuit en son lit si vit la Inne luire der par 
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nne fenestre, eb. 12,5; Ele se levasi vesti nn bliaut de drap 
de Boie, qu6 ele avoit mout bon, si prist dras de lit et touailes si noaa 
l*un a l'aatre si fist une cor de si lon^e come ele pot, eb. 12, 12/14: 
... 81 mist Ben cief parmi une creveilre de la tor, eb. 12, 35; 
Nicolete o le vis cler S'apoia a uu piler, eb. 18,2; et les 
escargaites de le vile venoient tote une rue . . ., eb. 14, 24; 
e trova un pel aguisi^ que 6il de dens avoient jetö por le castel 
deffendre, eb. 16,24; Ele n'osa mie parfont entrer por les 
bestes Banvaöes et por le Serpentine si se quatist en nn esp^s 
bnisBon, eb. 18, 4; . . . li pastorel is^irent de la vile . . ., si se 
traien d'une part a une mout bele fontaine qui estoit au 
cief de la forest, si estendirent une cape se missent lor pain 
BUS, eb. 18, 7/8/9; . . . Si acoilH son cemin Tres parmi le gaut 
foilli Tout un vi6s sentier anti, Tant qu'a une voie vint, 
U aforkent set cemin, eb. 19,5/6; Ele prist des flors de lis Et 
de Terbe du garris Et de le foille autresi,' Une bele togo en 
fist, eb. 19, 15; Nicolete eut faite le löge . . ., si se repost 
del^s le löge en un espös buison por savoir que Aucassins 
feroit, eb. 20, 4; et Aucassins fu apoiies a une puKe tos dolans 
et tos souples^ eb. 20, IB; . . . et trove les pastoriax au point 
de none s'avoient une cape estendue sor Terbe, eb. 20, 82; Et 
tenös dis sous que j'ai 6i en une borse, eb. 22, 23; Tote une 
viös voie herbeuse cevaucoit, eb. 24, 13; II avoit une grande 
hure plus noire qu'une carbonclee, eb. 24, 16; et avoit unes 
grandes Joes et un grandisme nes plat . . ., eb. 24, 18; . . . 
et estoit aful^s d'une cape a deus envers, si estoit apoiies sor 
une grande ma6ue, eb. 24,22/23; Une lasse mere avoie, si 
n'avoit plus vaillant que une keutisele, eb. 24,55; 11 
pensa tant a Nicolete, se tresdouöe amie, qu'il ca'f si durem^nt 
sor une piere, que Pespanlle li vola hors du liu. II se senti 
mout bleöiö, mais il s'eflToröa tout au mix qu*il peut et ataca 
son ceval a l'autre main a une espine, eb. 24,82/85; . . . 
Et il garda parmi un trau de le löge si vit les estoiles ei 6iel, 
eb. 24,86; . . . une tormente leva grande et mervelleuse qui 
les mena de tere en tere, tant qu'il ariverent en une tere 
estragne, eb. 28,9; II vit deriere lui un baston. II le prist 
. . ., eb. 80^3; ... et uns estores de Sarrasins vinrent par 
mer s^asalirent au castel . . ., eb. 84, 4; II prissent Nicolete 
et Aucassin . . . et si le jeterent en une nef et Nicolete en 
une autre, eb. 84, 8: Ele quist une viele s'aprist a vieler, eb. 
88, 12; . . . Si prist une herbe si en oinst son cief et son 
visage . . ., eb. 38, 16; La se sist sor un perron, Entor lui 
si franc baron, eb. 39, 3; Quant Aucassins oK ensi parier 
Nicolete, il fu mout li^s si le traist d'une part se li demanda 
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. . ., eb. 40, 2; . . . si prist iine herbe qui avoit non es- 
claire si s'en oinst, eb. 40, 33; . . . si s'assist en le 
canbre sor iine caeate pointe de drap de soie, eb. 40,37; 
Chieus preudom un aniel avoit, Hom vivans mellenr 
De savoit^ Vr. An. 45; Cliil en va, refuser ne Tose, S'em 
porte nn faus aniel des deus, eb. 123; En l*autre an 
aprös qne eil preudon Folques parla ainsi de Den, ot un 
tornoi en Champaigne, ä un chastel qui ot nom Aicris, Villeh. 
3; ... et trovorent le duc et son conseil en une chambre, eb. 
18; AI matin si fu li parlemenz en un vergier k Tabale ma- 
dame Sainte-Marie de Soissons, eb. 43: ... et ensi co- 
mencierent k asembler en Venise, et se logierent en une ysle 
qne on appelle Saint Nicolas enz el port, eb. 47; En cel ter- 
mine mut uns estoires de Flandres par roer . . ., eb. 48; ... 
et 81 avoit les ialz en la teste biaus, et si n'en vöoit gote; que 
perdue avoit la veue par une plaie qu'il ot el chief, eb. 67; 
. . . et il le cousirent la croiz en un grant chapel de coton par 
devant, porce que il voloit que la genz la veissent, eb. 68; 
Icil fils si escliapa de la prison, si s'enfui en un vassel, 
trosqne k une cite sor mer qui a nora Ancone, eb. 70; Et eil 
qui l'avoient aidie k eschaper, qui estoient avec lui, li distrent: 
„8ire, ve6z-ci un ost en Venise pres de nos, . . .", eb. 71; Et 
apr^s ceste aventure, lor vint une compagnie de mult bone gent 
de Tempire de TAlemaigne, dont il furent mult li6, eb. 74; 
Ensi dura eil asals bien par cinq jorz; et lor si mistrent lor 
trencheors ä une tour^ eb. 85; Et assemblerent li baron et li 
dnx de Venise en un palais oü li dux ere k ostel, eb. 91; En 
cel termine, se travailla tant uns halz hom de Tost qui ere 
d'Alemaigne, qui avoit non Garniers de Borlande, que il s'en 
ala en une nef de marcheanz, et guerpi Tost, eb. 101; et 
alerent tuit ensemble en une valee oü eil tenoient lor parlement, 
eb. 116; et traistrent k une part, et parlerent ensemble, eb. 
117; . . . Si s'en ala li marchis Bonifaces de Monferrat et li 
cuens Baudoins de Flandres . . . en une ysle que on apele 
Andre, eb. 123; Et cornrent contremont le Braz tresque k une 
cite que on apele Avie, eb. 125; et pristrent port devant un 
palais Tempereor Alexi, dont li lens estoit apelez Chalcidoines, 
eb. 134; Ensi s*en vont contremont le Braz, . . . ä un palais 
qui ere l'empereor Alexi, que ere apelez l'Escutaire, eb. 136; 
Dedenz cel sejor, issi une compagnie de mult bone gent por 
garder Tost, que on ne li feist mal, eb. 138; En sa terre il 
ne sont mie entr6, quar il la tient k tort et k pechi6, contre 
Dieu et contre raison; ainz est son nevou qui ci siet entre nos 
sor une chaiere, eb. 144; . . . et fu feruz parmi le vis d'un 
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glaive, eb. 160: Et lä si a un fhim qui fiert en la mer, que 
on n'i puet passer se par nn pont de pierre non. Li Grieu 
avoient le pont colp6, . . ., eb. 163; Gt enqui ot Gaiüaames 
de Chanlite brisiö le braz d'une pierre, eb. 167; . . . 
ne fu armez que d'nn gamboison et d'un 
c h a p e l de f e r , eb. 168; Une autre assaillie firent 
par uue porte desore, eb. 169; Et drecierent k une barbecane 
dens escbieles enpr^s la mer, eb. 171; Et li dux prant 
UD batel, 81 mande messages as barons de Tost, eb. 175; ... et 
les batailles des Gr^s comencent k aler en voie; et se traistrent 
ariers k un palais qui ere apelez li Philippos, eb. 180; Et il 
se dre^a, si s'en entra en une charobre, . . ., eb. 186: Et fu 
enterrez en une yglise de monseignor Saint Johan de l'Hospital 
de Jerusalem, eb. 200; mais par TaYe de Dieu ne perdirent 
noient li noz, fors que uue nef de Pisans qui ere plaine de 
maarchandise, eb. 220: eil qui garder le devoient . . . le 
pristrent en son lit et le gitterent en une chartre, en prison, 
eb. 222; ... et Penderoain, de halte höre, si vindrent k une 
bone vile qui la Fil^e avoit nom, eb. 226; et lors se mist en 
un agait oü eil devoient revenir, eb. 227; ... et Tempereres 
Morchuflex lor corrut sore k Tentr^c d'un bois^ eb. 227; et dut 
estre pris ses cors domaines; et pardi son gonfanon emperial, 
et une ancone qu'il faisoit porter devant lui, on il se foit mult 
et li autre Gre (en cele ancone ere Nostre Dame formte), eb. 
228; Et une compaignie de mult bone gent s^esmut por raler 
en Antioche al prince Buymont, eb. 230; Lors pristrent k la 
vespree un parlement eil de Tost et li dux de Venise, et 
assemblerent en une yglise d'autre part, eb. 239; L'empereres 
Morchufl^s s'ere venuz herbergier devant l'asaut en une place 
k tot son pooir, et ot tendues ses vermeilles tentes, eb. 241; 
Et li cuens Loeys de Blois . . . avoit langui tot l'iver d'une 
fievre quartaine, ... et gisoit en un vissier, eb. 245; 
. . . chevaucha vers autres nies, . . ., et vint k une porte que 
on apelle Porte Oire . . ., eb. 246; . . . et ä cel jor qui pris 
fu, assemblerent k un riebe palais, oi\ li dux de Venise ere k 
ostel, un des plus bials del monde, eb. 259; et furent mis en 
une mult riche chapele, qui dedenz le palais ere; . . . et li 
baron et li Chevalier remestrent en un grant palais dehors, 
eb. 259; Et eil empereres Alexis ert k une cit6 que on apele 
Messinople, k tote la soe gent, eb. 266; Et l'empereres Mor- 
chuflös ne tarda gaires quMl prist une cit^ qui ere k la merci 
de monseignor Tempereor Baudoin venue, que on apele le 
Churlot, eb. 267; ... et con il fu dedenz sa roaison, l'empereres 
Alexis Tapela en une cbambre, . . ., eb. 271; Ensi chevaucha 
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1i marchis arriere trosqne k im ch^stel qai li Dimos ere apelez, 
mult bei, et mult fort, et mult riebe, ab. 279; et vint k nn 
chastel qni ot k nom Cristople^ qni ere uns des plus forz del 
nmnde, eb. 280; et s'en ala k une cit^ que on apeloit TArthe, 
eb. 301; A ce fu acordez li conBeiU, qae il avoit une colonne 
en Costantinoble enmi la viie auqnes . . .; et enqui le feist 
mener et lo feist saillir aval, voiant tote la gent^ eb. 307; 
Et chevanchierent ä nne cit^ qni ere apelee Nichoroie, et siet 
sor un gofre de mer, eb. 312; En cel termine, eil qui 
estoient M k la cit6 de l'Espigal, . . . fermerent un chastel que 
on apele Palorme, eb. 319; le jor de la feste monseignor saint 
Nicholas, . . .^ ei s'entrecontrerent ^s plains d^un chastel que 
on apelle Pumenienor, eb. 319; . . . on lor rendi le Pumemienor 
qui ere mult forz chastiaus . . ., et lou Pulinach qui s^oit sor 
un lac d'aigue dolce, eb. 320; et chevalcha k une cit6 que 
Pen apele TAndrcmite, qui siet sor mer k deus jorn6es de la 
cit6 d'Avie, eb. 321; Sire, je vieng d'une terre qui mult est 
riche, que on apele la Mor^e, eb. 327; Apr6s chevanchierent 
k une cit6 que on apele Corone, qui sor mer estoil, eb. 330; 
Apr^s alerent k un chastel que on apele la Chalemate, qni mult 
ere fors et bials, eb. 330; Et li cuens Hues si tenoit un cha- 
stel en sa vie, qui avoit nom 11 Dimos, et ere mult fors et mult 
riches, eb. 335; et eil qui eschaperent s'en alerent fuiant k 
une cit^ que on apele Andrenople, eb. 335; Et eil qui avoient 
Andrenople guerpie . . . s'en vindrent k une cit6 que on ape- 
loit le Churlot, eb. 337; . . . si tornerent arieres k une cit6 
bien k doze Heues pr^s, qui Archadiople ere apelee, eb. 337; 
L'endemain chevanchierent k une cit^ que on apele Nequise, qui 
ere mult bele et mult forme, eb. 344; Si alerent a un chastel 
que on apele Peutaces, eb. 353; Et quant li mareschaus le 
vit, si Tapele k conseil d'une part tot seul . . ., eb. 364; Et 
chevanchierent vers une cit6 qui siet sor mer, que on appelle 
Rodestoc, eb. 366; Et cele nuit que l'oz se parti d'Andrenople, 
si avint que une compaignie s'en parti, pour aler plus tost en 
Costantinoble et plus droit. En cele compaignie f u . . . Huedes 
de Ham, qui sires ert d'nn chastel que on apele Ham en Ver- 
mendois, eb. 367; et lors vinrent k une cit6 que on appele 
Panfile, eb. 369; et chevaucha trosques k une cit6 qui Cari- 
ople ert apel^e, eb. 373; . . . si se herberja k un casal qni 
Cartacople ert apelez, eb. 381; Henris . . . chevaucha sor les 
Griex trosque k une cit6 que Pon apele le Churlot, eb. 390; 
En icel termine, avint que Johannis . . . chevaucha sor le mar- 
chis k totes ses hoz, k une cit6 que on appelle la Serre, eb. 
392; et deviserent une partie de lor geut porce que il gar- 
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dasfient par defors lor lices et lor barres, eb. 395; et uns de 
lor bons Chevaliers, qui ot noro Pie.rres de Braiecuel, fu feruz 
d'nne piere de mangonei el front, eb. 396; et ebevanchierent 
par lor jornees trosqne k une cit6 que on apele la Panphile, 
eb. 397; et li consels si fu telx, que il garniroit une eitö 
que on apele la Rousse^ qui ere en un mult plentereus leu, 
eb. 402; Et quant vint k Tenjorn^e, si vint k un casal oü 
Commain et Blac estoient herbergi^, eb. 405: Et avec tot ce, 
ere venne une rote de scrjanz k cheval, eb. 415; Et apr^s che- 
vaucha k la cite d'Arecloie, qui s^oit sor un bon port de mer, 
eb. 417; Lors vindrent ä une cit6 de doze lines de Costanti- 
noble, qui Nature ert apel^e, eb. 420; Et lors vint la novele 
en Tost des Frans que Jobannis ere logiez k un chastel qui a 
nom Hodestuic, eb. 433; Lors se herbergierent al cinquisme 
jor sor unbelleu, ä un chastel que on apele le Fraim^ eb. 
433; Et lors s'en parti une compaignie de la bone gent de 
Tost, . . ., eb. 434; Si chevauchierent par deus jors, et se 
herbergierent en une mult bele vallee, pres d'un chastel 
que on apele Moniac, eb. 435; Et lors se herbergierent li 
baron en une mult bone vile qui estoit al pi6 del chastel, eb. 
439; Lors vint k une cite que on apeloit Veroi, eb. 444; 
Lors lor vint une novele que, k une val6eä trois Heues de 
Tost, estoient li chaitif et les chaitives que Johannis enmenoit, 
eb. 446; et les iist herbergier d'une part et bien garder, eb. 
448; Et vinrent k une cit6 qu'on apeloit la Ferme, eb. 451; 
... et destrnistrent une cit6 qui avoit nom TAquile^ eb. 451; 
et chevauchierent trosque k une terre qui Esquise est apelöe, 
eb. 454; et ferma apres un chastel qui a nom Dramme, el val 
de Phelippe, eb. 456; Machaires de Sainte Manehalt avoit 
commencier k fermer un chastel al Caracas, qui siet sor un 
goffre de mer k six liues de Nichomie, eb. 460; et li con- 
seils si fu tels que Tempereres s^en vient al rivage, et 8*en entre 
en un galion, . . ., eb. 466; Et Tempereres se loja d'autre part 
Nichomie, en une mult bele praerie sor un flum, par devers 
la montaigne, eb. 486; Et al cinquiesme jor, si vint al pi6 de 
la montaigne de Blaquie, k une cit6 qui avoit nom Eului, eb. 
491; Et vindrent \k ou li jorz fu pris, en une mult bele praerie 
pr^s de la cite de la Quipesale, eb. 496; Et quant li marchis 
olf le cri, si sailli en un cheval toz desarmez, un glaive en sa 
main, eb. 498; Lk fu feiniz d'une sajete li marchis Bonifaces 
de Monferat, eb. 499; il n'avoit de garnison por son cors k 
cel point ke un seul gasygan, HVal. 511; ... lor anemi estoient 
asses pri^s d'aus, dejouste une bruiere, eb. 526; Et endemen- 
tiers k'il parloient ensi, li marescaus de nostre ost esgarda par- 



desoz un casal, . . ., eb. 528; et por se reeonisanche il ot vestn 
une cote de vermel samit k petites croisetes d'or, eb. 541 ; et 
nostre gent s'en revindrent k un castel ke on apiele Estancmacli, 
eb. 549; Dont envoia savoir, k un dun ki \k estoit, se il i 
poroit passer sans encombrier, eb. 566; Li empereres chevanca 
et passa un fiun desous le Gigc, eb. 578; Dont jnt le nuit en 
un bois, eb. 573; Tant ont fait Lombart ke il ont jetä ambes 
as et le tierc d'un d^ dou plus, eb. 597: Et li cnens . . . trait 
un anelet de son doit, eb. 610; Et Lombart avoient envoie 
lor espies ... en un liu i\ quatre de nos gens s^estoient 
herbregiö, eb. 624; Dont se coururent armer et monterent, 
et les fourclosent k un destroit, eb. 627; . . . il avint 
ke les gaties Ravan de Nigrepont s^assamblerent entour une grant 
nef lequele il enmenassent volentiers s'il pevussent, eb. 664; 
Et on li a cont6 ke c'estoient robeour de vassiaus ki assailloient 
une grant nef, eb. 664; 11 ont guei*pie le grant nef; mais il 
enmenereut une petite nacbiele ii il n'avoit riens, eb. 665; 
Dont fist Hues d'Aire faire un cat, et le iist bien cuirier et 
acesmer, eb. 674; Le nuit se jnt k un casal, eb. 681; Dont 
se mist Tendemain k le voie en une galie . . . pour aler k Ne- 
grepont, eb. 682; et le menerent ^ une eglyse de Nostre Dame 
pour orer, eb. 683; et ont tant err^ ke il ont trov6 Michaiis 
en une abb^ie ü il estoit herbregi6s, eb. 691. 

II prissent Nicolete et Aucassin et si loierent Aucassin les 
mains et les pi^s si le jeterent en une nef et Nicolete en une 
autre, Aue. 34,8; Une autre partie commanda li cnens de son 
avoir k retenir por porter en Tost, Villeh. 36; En une nef s'en 
emblerent bien cinq cenz . .'. Une altre compaignie s'en embia 
par terre, eb. 101 ; . . . et vint k un chastel qui ot k nomOristople, . . . 
Et apr6s vint k un altre que on apeloit la Blanche, qui ere 
mult fors et mult riches, eb. 280; et vindrcnt ä la cit6 d'Archa- 
diople . . . Enqui sejornerent un jor et d'enqui murent, si s'en 
alerent k une altre cit^ qui on apele Burgarofle, eb. 844; 
. . . si le guerpirent bien quatre vins Chevalier tuit ensemble, et 
s'en alerent par une autre voie, eb. 346; Et une autre cit6, 
qui ArchadiopIeertapel6e,garnireutliVenicien,eb.403; Apres dMqui, 
en avoit une altre [.jStadV^) qui Panedor ert appel6e, qui se 
rendi k lui, eb. 417; et chevaucha k une altre cit6, loing 
d'iqni k une jorn6e, que on apele Blisme, eb. 445; Machaires 
de Sainte Manehalt avoit coromencier k fermer un chastel al 
Caracas ... Et Guillaumes desSains en comen^a un au tre& fermer, 
le Chivetot, qui siet sor le gofre de Nichomie d'autre part, de- 
vers Niqu6, eb. 460; avec lui ere Joffrois li mareschaus en 
un autre vaissel, eb. 468; Li empereres chevauya et passa un. 
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Ann desous le Gige, et rendemain en passa an antre plns grant, 
HVal. 673. 

Vers Bon chastel est retornez Par une si coverte voie, 
Qu'il ne cuide qne nus le voie, Clig. 1818. 

Pent ä San col un soen grant escnt let, Rol. 8149; Et 
dit qa'il le voudra mener Veoir une soe melson, Clig. 5546. 

Zeitabschnitte. Quant li solleiz conviset {lies converset) en 
leon, En icei tens qu'est ortus Pliadon, Per unt matin . . ., Hob. L. 3; 
En une nuit s'eu fuit de la cit^, Alex. 88d (Us. P); Un jorn fat 
H reis Charles al saint Denis mostier, Karls K. 1; A Ais esteie 
k une feste anuel, Rol. 2860; Un jor antre vespres et none 
Gietent lor ancre, port ont pris, Clig. 274; A Guinesores a un 
jor Ot Alixandres tant d'enor Et tant de joie con lui plot, eb. 
2361 {vielleicht auch als Zahlwort zu fassefi)-, A un jor de Grece 
s'esloingne, eb. 2694; Jusqu'a Coloingne ne s*areste, Oa l'an- 
perere a une feste D-Alemaingne ot sa cort tenue, eb. 2700; 
Li dui anpereor cheminent, Jusque a Reneborc ne finent, Et furent 
par une vespree Logiö sur Dnnoe an la pree, eb. 8897; Grant 
piece apr^s que il revint Un jor seus an la cbanbre vint Ceii 
qui n'iert pas s'anemio, eb. 5158; Quant flors et fuelles d^ar- 
bres issent . . ., Avint que Fenice un matin Ot chanter le rossi- 
gnol, eb. 6354; Au tans que Tan va giboiier . . . Avint qu'uns 
Chevaliers de Trace ... Fu un jor an gibiers alez, eb. 6487; 
Nicolete jut une nuit en son lit . . ., Aue. 12,4; Ele quist une 
viele s'aprist a viöler, tant c'on le vaut mari@r un jor a un rol 
rice paiien . . ., eb. 38,18; A Biaucaire sous la tor Estoit Au- 
cassins un jor, eb. 89,2; A Torelore u dongon Les prissent 
paiien un jor, eb. 89,22; Lors furent assembl6 äundimancheit 
l'iglise Saint-Marc. Si ere une rault grant feste, Villeh. 64; 
Un jor feissoient li Borgueignon Tagait, et li Grieu lor 
iirent une assaillie, eb. 167; Ensi lor dura eil perils et eil 
travaus prös de dix jorz, tant que un joesdi maitin fu lor assaus 
atornez^ eb. 170; Un jor vint en Tost as barons priv6eraent, 
eb. 194; Et une nuit, ä mie nuit, mistrent le feu es nös, eb. 
217; . . . un soir, k \s. mie nuit, que Pempereres Alexis dormoit 
en sa chambre, eil qui garder le devoient . . . le pristreut en 
son lit et le gitterent en une chartre, eb. 222; Et s'en partirent 
k une vespree, eb. 226; Ensi furent eslit 11 doze, et uns jorz 
pris de Teslection, eb. 259; Et chevauchierent par un jor, et orde- 
nerent lor bataille de tant de gent cum il avoient, eb. 829; A 
un maitin, k l^ajorn^e, fit une saillie mult grant, eb. 831; 
Dedenz le tierz jor, li Grieu del pafs s'asenblerent, si vindrent 
ä une ajorn^e devant Arcbadiople, eb. 338; et s'esmut k une ajor- 
nöe, eb. 400; Tierres de Los ... et Guillaumes del Perchoi, 
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k totes lor genz, alerent forer un jor7. '. ., eb. 482; II avint k 
nne Penteconste . . . ke li empereres ert k sejour en Constantt- 
noble . . ., HVal. 504; Apries che, se marent les bataiiles . . . 
Et fu droit ane nuit saint Piere, le premerain jour d'auonst, eb. 
525; Ceste desconfiture fu faite de \k Phinepopie an joesdi, 
eb. 542; Wistasses, li freres l'empereour, vint k Dragmes, nn 
80ir, encontre son frere, eb. 571 ; II avint un jor ke li cuens 
vint k parlement ou castiel k Salenyke, eb. 607; . . . si lor avint 
un jour ke nouvieles lor vinrent ke li Lombart . . . venoient 
porles proiesprendre, ...,eb.627; 11 seherbregierent nne nuit devant 
le Verre, eb, 643; et 8*eu ala une viespr^e en Salenyque, eb. 
644; Chis mandemens fu aport^s k Tempereour . . . par un 
joesdi absolu, eb. 647; Li empereres vint jeair k le Bondeice, 
un merkedi au soir, eb. 671. 

Une ore aimme et une autre het, Clig. 525; Aprös cele 
quinzaine vint li roarchis Bonifaces de Monferrat, ... Et apröa 
une autre quinzaine, revindrent li message d'Alemaigne, Villeli. 
91; Et tant parlerent qne il pristrent un autre jor; et k cel 
jor . . ., eb. 256. 

Ideelle Punkte. A cel aopar un sermon fez, Pass. 28 a; 
Vint une voiz treis feiz en la citet, Alex. 59 b; Vint une voiz 
qui lor ad anditet, eb. 63c; Et vont en un conseil desoz un 
arc voisut, Karls R. 663; A voz Franccis un conseill en pre- 
sistes, Rol. 205; Isnelement li a trait un sermun, eb. Tirade 
nach 401; Une bataille lur i rendent eil primes, eb. 589; 
Une bataille lur livrat le jur pesme, eb. 813; Enoit m'avint 
une avisiun d'angele, Qu'entre mes puinz me depe9out ma hanste, 
eb. 836; Franceis apelet, un sermun lur ad dit, eb. 1126; 
Si lur ad dit un mot curteisement, eb. 1164; Parmi le piz sun 
espiet li roist fors; E dit apres: „Un colp avez pris fort'^, eb. 
1948; Rollant reguardet, puis si li est curuz, E dist un mot: 
„Ne sui mie vencuz", eb. 2087; A Rollant rendent nn estur 
fort et pesme, eb. 2122; Rollant saisit e sun cors e ses armes, 
E dist un mot: „Vencuz est li nies Carle'^, eb. 2281; Uvrit 
ies oilz, si 11 ad dit un mot: „Mien escientre! tu nMes mie des 
nozl"', eb. 2285: Par visiun il li ad anunciet Une bataille qui 
encuntre lui iert, eb. 2530; Sire amiralz, 90 li dist Clariens, 
En Rencesvals une bataille out hier, eb. 2791; D'une raisun 
Ol Rollant parier, eb. 2863; Puis ceint s^espee al senestre 
costet, — Par sun orguill li ad un num truvet Par la Carlun, 
dnnt il oYt parier, E Preciuse la sue fait clamer^ eb. 3144; 
MuH haltement escrient un sermun: „Qui par noz deus voelt 
aveir guarisun, Si's prit e servet par grant aflictiun*^ eb. 3270; 
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UDO raisun Inr ad dite e mustree: ^^Venez, paien, car jo 8ai en 
restr^e", eb. 3325; Cil qui fist d'Erec et d^Enide, . . . ün 
novel conto recomance D*un vaslet qul an Grece fu .... 
Clig. 8; (In don, feit il, querre vos os, eb. 88; Amors li a 
chaufe un baing Qui mout Teschaufe et mout la cnist, eb. 470; 
Amors li a el cors anclose Une tanyou et ane rage, Qui mout 
li troble son corage, eb. 879; Feire li viaut un grant seryise, 
Mout est plus granz qu*ele ne cnide, eb. 1150; Lors se comance 
a porpanser D'un hardemant mout perilleus Et d'nn vice 
mout merveillens, eb. 1833/4; Lors comance uns diaus et 
uns criz De fames et d'anfanz petiz. De veillarz et de jovan- 
ciaus, Si granz que, s'il tonast es cians, Cil del chastel rien 
n'an oKssent, eb. 2()09; Quant la bataille fu finee, Si fesoient un 
duel si fort Por lor seignor li Greu a tort, Por son escu qu'il 
reconoissent Trestuit de duel feire s'angoissent, eb. 2071; Entr'aus 
deus fu assise an mi, Si lor comance une reison Qui vint an leu 
et an seison, eb. 2277; De Grece muevent li message, Par mer 
acuellent lor veagc, Si les i prant une tormante Qui lor nef et lor 
jant tormante, eb. 2401; „Alis, feit il, une novele De par Ali- 
xandre t'aport, Qui la defors est a cest port^', eb. 2482; Ali- 
xandre morir estut, Qu'uns maus le mist an sa prison, Don ne 
pot avoir garison, eb. 2599; Por la blaute Clig6s retreire Vnel 
une descripcion feire, Don mout bri^s sera li passages, eb. 2762; 
Et vint tot droit a une porte, Qui veisine estoit a Testage, Ou 
cele estoit qui le passagc A Tantrer de la porte prant D'un 
douz regart, et eil li rant, eb. 2962; L^anperere a la cope 
prise, Qui an son neveu mou se croit. De la poison un grant 
treit boit, eb. 3316; . . . Si les anchauce cele part, Ou la force 
le duc estoit, Et ja tote Toz s'aprestoit De faire as Greus une 
anvalCe, eb. 3439; . . . Meis d'un agueit ne se gardoieut, Ne ja 
ne s'an apercevront Tant que grant perte 1 recevront, eb. 3618; 
L^arabi broche et esperone Et va desor la targe pointe Au 
Seisne doner une anpointe De tel vertu que sanz roantir Li üst 
la lance au euer santir, eb. 3712; Au secont feit une anvaKe, 
eb. 3724; Un poindre qui li abeli A feit Cliges, lance sor 
fautre, eb. 3764; As espees notent un lai Sor les hiaumes qui 
retantissent, eb. 4070; Un grant cop raerveilleus et fort 
Li done tel, que a ses piez Est d'uii genoil agenoilliez, eb. 4092; 
Apr^s por buene boche feire, Met sor sa langue an leu d'espece 
Un douz mot que por tote Grece Ne voudroit que eil qui le dist 
An celui san qu'ele le prist lettst pansee fainti^, eb. 4374; . . . 
dit et recontö lor fu, Que li baron le roi Artu Et le cors meYs- 
mes le roi Avoient anpris un tornoi Es plains devant Ossenefort, 
eb. 4590; „Je ne vos doi de plus anquerre Fors tant, se li 
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pais V08 pleist/^ ,,Ainz ne me plot, meis or me neist Üne joie 
et une pleisance, eb. 5199; . . . Meis uoe promesse vos faz 
Qae ja de moi n'avroiz solaz Aatre que vos or an avez, Se 
apanser ne vos savez, Comant je puisse estre anblee De vostre 
oncle et de Tasaanblee, eb. 5263; Or m^estuet que je vos 
conoisse Un panser et an parlemant, A quo! nos dui tant 
solemant Nos somes pris et acord^, eb. 5433; Ne savez de la 
mort destroite . . . Oon grant folie ele a hui feite . . .? D'une 
clart^, d'une lumiere Avoit dens le monde alumö . . ., eb. 5842; 
Lor li redonent un a8santParmiledo8delorcorroies,eb.5984; A tant 
cele giete un sospir, eb. 6266; Li gälte fu mout vaillans . . . Si a 
comen<^i6 un cant Ki biax fu et avenans, Aue. 15,3; Et li 
quens Garins . . . le fist metre iiors de pritson si manda les 
cevaliers de le tere et les damoisetes si fit faire une mot rice 
feste . . ., eb. 20^11; Or a tres jors quMl m^avint une grande 
malaventure, que je perdi le roellor de mes bu6s, eb. 24,49; 
Et quant il furent en haute mer, uue tormente leva grande et 
mervelleuse qui les mena de tere en tere, eb. 28,7; Si leva 
une tormente par mer, que les espartist, eb. 34,9; Plairoit 
vos oYr un son D'Aucassin un franc baron, De Nicholete la 
prous?, eb. 39,16; Sarrazin premiers furent n6 . . . S'ont 
une loi ki est mauvaise, Vr.An. 301 ; En Tautre an aprös 
que eil preudon Folques parla ainsi de Den, ot un tornoi en 
Champaigne, k un chastel qui ot nom Aicris, Villeh. 3; Aprös, 
pristrent li baron un parlement k Soisons por savoir quant il 
voldroient movoir, et quel part il voldroient torner, eb. 11; 
et pristrent un parlement al chlef del mois k Seissons, por sa- 
voir que il porroient faire, eb. 40; „Seignor, fait-il, escoltez; 
je vos loeroie une chose, se vos i acordez . . ,^\ eb. 41 ; Ensi 
vint k un parlement k Soissons qui nomez fn, eb. 43; Seignor, 
ceste geuz ne nos puent plus paier . . . Mais nostre droiz ne 
seroit mie par toz contez; si en recevriens grant blasme et 
nos et nostre terre. Or lor querons un plait (der im folgenden 
dargelegt unrd)^ eb. 62; Devaut ce que nos vos avons ici 
cont^, si vint une novele en Tost dont il furent muU dolent li 
baron et les autres genz, que mes^^ire Folques li bons hom, li 
sains hom . . . fina et morut, eb. 73; ... al tierz jor apr^tt, si 
avint une mnlt grant mesaventure en Tost. . .; que une 
mesl^e comen^a des Venisiens et des Fran^ois, eb. 88; Et il 
dient que il en parleront; et fu pris uns parleroenz k rendemain, 
eb. 94; Lors revint une novelle en Tost qui fu mnlt volentiers 
ote: que li estoires de Flandres . . . ere arivez k Marseille, eb. 
103; Et dont avint une aventure dont mnlt pesa k cels de 
Tost; que uns des lialz barons de Tost . . . guerpi TuvSt, eb. 
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l09; Et dedenz cel sejor lor avint ane mesaventure qni fa 
pesme et dare, . . ., eb. 113; Lora lor avint uns granz 
domaiges; que uns balz hom de l'ost, qui avoit nom Guis li 
chastelains de Cocy, morut . . ., eb. 124; et trova les barons 
el riebe palais del Scutaire oü il estoient ä un conseil, eb. 141 ; 
. . . l'endemain . . . si firent une assaillie eil de la tor de Oala- 
thas, eb. 160; Lora se porpensert^nt de un mult bon engin; 
que il fermerent tote l'ost de bones lices . . . , eb. 166; Un 
jor feissoient li Borgueignon Tagait, et li Orieu lor firent une 
assaillie, eb. 167; ... et il lor mostra une parole et dist: 
„SeigDor, . . .'*, eb. 194; . . . Mais faites une eh ose que je 
vos (iirai: demoressiez trosque al marc, et je vos alongeroie 
vostre estoire de la feste saint Michel eu nn an, . . ., eb. 195; 
Et il remestrent en Tost, et pristrent l'endemain un parlement, 
eb. 196; Lors lor avint nne mult granz mesaventure en Tost; 
que Maliius de Monmorenci . . . acoucha de maladie, et agrava tant 
sa maladie que fu morz, eb. 200; Endementiers que l'enpereres 
Alexis fu en cele ost, si ravint une mult granz mesaventure 
en Costantinople; que une mesl^e comenga de Grieus et des 
Latins qui erent en Costantinople estagier, eb. 203; En cel 
termine, lor avint une chose dont li baron et eil de Tost fnrent 
mult irie; que li abbes de Los . . . f n morz, eb. 206; Et pri- 
strent li baron de l'ost un parlement, et li dux de Yenise, eb. 
210; Et lors se porpenserent li Grieu d'un mult grant enging 
{der ntm beschrieben tvird), eb. 217; et li prist une maladie 
qui ne dura mie longuement; si moru, eb. 223; Lors pristrent 
li baron de Tost et li dux de Veiiise un parlement, eb. 224; 
Lors (ist uue chevacliie Henris ... et mena graut partie de la 
bone gent de l'ost, eb. 226; Et cele compaignie aloit al prince 
en soid6es; et li Türe del pafs le sorent, et lor firent un agait 
par \k oü il devoient passer, eb. 230; Lors pristrent ä la 
vespr6e un parlement eil de Tost et li dux de Venise, et 
assemblerent en une yglise, eb. 239; Ensi dura li assaus lon- 
gement, tant que Nostre Sires lor fist lever un vent que on 
apele Boire, eb. 242; Et li cuens Loeys de Blois et de Char- 
tain avoit langui tot Tiver d'nne fievre quartaine, eb. 245; Lors 
assemblerent k un parlement, eb. 256; Et dura li consels tant 
quo 11 rnrcnt k un acort, eb. 260; Et une mesaventure lor fu 
SL\ . /ant Salenique ''>:i'' granz; que d'enfermet^ furent 

acolcitie mult de sa gent, eb. 290; Ne tarda gaires aprös que 
il lor avint une mult granz mesaventure; que morz fu Pierres 
d*Amiens . . ., eb. 291; Et lors assemblerent k un parlement, 
eb. 299; Or otez une graut merveille . . ., eb. 308; En icel 
termine apr^s, vint uns granz passages de cels de la terre de 
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Snrie, . . ., eb. 815; Entre les antres (u venue une novele k 
rempereor Baudoin, dont il fa mult dolenz, eb. 817; Si li prist 
une maladie, si fioa et morut, eb. 818; Lora avint nne avea- 
ture el paYs . . ., eb. 825; A un maitio, k rajornöe, fit une 
gaillie malt grant, eb. 881; En cel termine, ai avint nns 
granz domages en Costantinoble ; qne li cnena Hues de Saint 
Pol, qui avoit longnement geu d'une maladie de gote, fina et 
mornt, eb. 884; si ovrirent lor portes, ai fistrent une asBailiie 
mnlt grant, eb. 888; Or conte li iivrea une grant mervoille . . ., 
eb. 345; . . . ai collerent lor voilea et a^en alerent, ai con 
Diex volt, 81 que una venz lea mena el port de Rodeatoc, eb. 
877; Or lor vint une novelle autreaai cum k l'autre gent, que 
l'empererea ere deaconfiz et aa compaignie, eb. 888; Et lora 
avint une meaaventure dea Herminea . . .; que lea gena del paYa 
a'aaaemblerent, ai deaconfirent lea Herminea, eb. 885; Lora 
priatrent li baron un conaeil, que il envoieroient k l'apoatoile de 
Rome Innocent, et en France et en Flandrea, . . ., por querre aecora, 
eb. 888; Dedenz cel aejor, avint un mult granz damagea en l'oat; 
que Henria Dandole prist une maladie; ai fina et morn, eb. 888; 
Tierrria de Tondremonde . . . fiat une chevauchie al qnart jor 
devant la feate Sainte Marie Chandelor, eb. 405; Lora lor vint 
une novele que, ä une val6e k troia lieuea de Toat, estoient 
li chaitif et lea chaitivea que Johannia enmenoit, eb. 446; Lora 
vint en l'oat una bera le marchia Boniface de Monferrat en mes- 
sage, qui Othea de la Roche avoit nom; et paria d'un mari- 
age qui devant avoit e8t6 porparlez, de la file Boniface le mar- 
chia de Monferat et de l'empereor Henri, eb. 450; Et lora li 
vint une novele qui mult fn gri6a, que Esturiona . . . ere entrez 
k diz et aept galiea en Boche d*Avie, eb. 476; Et en priatrent 
un parlement que il aeroieht k l'issne d'eat6 . . . en la praerie 
de la citö d'Andrenople, por hoatoier aor le roi de Blaquie, 
eb. 497; Quant li marchia fu k Meaainople, ne tarda mie plua 
de cinq jorz, qne il fiat une chevauchie, eb. 498; et quant che 
vint au demain ke li aolaua fu lev^s, Buriliea lor vint en larre- 
chin et lor fiat une envaYe, HVal. 506; Or voua dirai une coae, 
a'il voua plaiat, ke jou voell ke voa aaci6a: . . ., eb. 512; Li 
Lombart avoient une grant trahison pourparl6e aor noatre gent . . ., 
eb. 624; Dont ont entre eua une trive fianrhie, tant ke ceate 
coae aoit faite aavoir k JofTroi . . ., eb. 668; aina dirai de 
Michalia, ki fiat tant k l'empereour k*il priat un parlemont k lui 
por paia faire, eb. 688; Michails prist un parlement k l'empe- 
reour por pais faire, eb. 689. 

Apr^a li vient une altre aviainn . . ., Rol. 2555; Lora 
recomance un autre pleit Et dit: „Folel qu'ai je a feire?**, 

3* 
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Clig. 896; Une autre assaillie firent par nne porte desore, 
oü li Orea reperdireat assez, Villeh. 169; Adont se rapenserent 
d'an antre barat . . ., HVal. 604. 

Puis vendrai par detreB, dorrai li un colp tel, Qne devant 
Bor sa table le ferai encliner, Karls R. 586; De Durendal li 
duuat un colp tel Le destre puign li ad del cors sevret, 
Rol. 2780; Et pnis 8*en vint ä Salenyke, ü il basti un tel plait 
dont Lombart Be repentirent en le fin . . ., HVal. 572; Entre 
ceB coseB, manderent li Lombart une pais k Tempereour tel 
comme je toub dtrai . . ., eb. 646; Et si taillierent entre eis 
une pais tel ke les doi parties B'en iroient k Ravenique, et l^ 
en responderoient communement, eb. 667. 

Quant 11 oYrent dire que Naplea estoit priBe par force, . . ., 
si Be mist uns si granz esfroiz en als que il se desconfiBsent par 
als meismeB, Villeh. 415; et envoierent avant lor archiers huant 
et glatissant, et faisant une noise si grant k'avis estoit ke toute 
lo plaigne en tremblast, HVal. 518; et pierchut le gent Burille 
ki yenoient huant et glatissant^ et menant une si grant tempieste 
ke biencuidoientcontreBter änosfourriers, eb. 528; Etquantilen- 
tra en Thebes, dont pevuBsi^s oYr un si grant polucrone de 
palpas et d'alcontes, • • • ke toute li terre en trambloit, 
eb. 672. 

Tu es mea sers . . . Meis B'an toi croire me pooie D'un 
mien afeire que je pans, A toz jorz meis seroies frauB, . , ., 
Clig. 5497. 

Bekannt ist es, dass das AltTranzösische den unbe- 
stimmten Artikel auch im Plural gebraucht. Er bezeichnet 
da in dieser Verwendung nicht, wie das spanische unos^ 
eine unbestimmte geringe Anzahl; sondern er fasst eine 
Mehrheit von gleichartigen Seienden zur Einheit zusammen. 
Solche Anschauung getrennter Individuen als einer einheit- 
lichen Gruppe von Einzelwesen beschränkt sich keineswegs 
auf die an einer Person mehrfach erscheinenden Körper- 
teile oder Überhaupt auf die mehr als einmal an einem 
Dinge auftretenden wesentlichen Bestandteile; sie hat ihre 
Stätte vielmehr überall dort, wo im Hinblick auf die je- 
weilige Lage verschiedene Vertreter derselben Gattung eng 
verbunden gegen die Übrigen Dinge gewissermassen als eine 
Lebensgemeinschaft sich abheben. 
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Tot droit a Tentree d^oitovre Vindrent message devers 
Dovre De Londrcs et de Chantorbire Au roi unes novelea dire 
Qai moat li troblent son corage, Clig. 1066; Ne fine jasqu'a 
Jehan vint Qai de quanqn'il pnet le consoille. Unes armes li 
aparoille, eb. 6178; ... et avoit unes grandes Joes et nn 
grandisme nes plat et unes grans narines lees et unes 
grosses levres plus rouges d*une carbonnee et uns grans dens 
gaunes et lais . . ., Aue. 24,17/8/9/20; ... et estoit cauöi^s 
d'uns housiax et d^uns sollers de buef fret^s de tille dnsque 
deseure le genol . . ., eb. 24,21; Neporquant de Plaisance se 
partirent unes mult bones genz qui s'en alerent par autres 
chemins en Puille, Villeh. 54; Et se comeneent k asembler en 
unes places granz qui estoient dedenz Gostantinople, eb. 244; 
Puis fist tant li empereres ke il vint k tonte s'ost en uns pr6s 
ki sont par delä Salembrie, HVal. 604 ; Tant erra k'il vint en 
uns prös par delii Andrenople, eb. 505; fit portoient uns 
glaives vers k uns Ions fiers de Bohaigne, eb. 532; puis 
prisent unes trives k nostre gent, eb. 623; k tant es-vous un 
message de par Rollant Pice, ki donne k Pempereour unes 
lettres, eb. 637; Et Cuenes de Biethune et Pieres de Douay 
se prendent k parier et k dire uns biaus mos polis, eb. 692. 

Die Reihe der in den behandelten Texten vorkommen- 
den Beispiele fUr das Auftreten des unbestimmten Artikels 
ist hiermit noch nicht erschöpft; die bisher nicht ver- 
zeichneten Fälle finden ihren Platz aber besser unter den 
Rubriken, die seiner Nichtanwendung gewidmet sind, weil 
sie erst dort ihre Erklärung finden. 



Nichtanwendang des aiibestimmten Artikels. 

Die Bedingungen, unter denen ein als Individuum An- 
geschautes nicht als fest individualisiertes Mitglied einer 
Gattung hingestellt, seiner Bezeichnung also nicht der un- 
bestimmte Artikel beigefügt wird; lassen sich auf zwei 
Qrundmöglichkeiten zurückführen: entweder ist die feste 
Individualisierung überflüssig, oder sie ist unstatthaft 



Uebcrflnssig ist sie, wenn sie bereits vollzogen ist, 
d. h. wenn das zu bezeichnende Seiende im Augenblick der 
Bezeichnung als Einzelwesen von fester Individualität im 
Bewusstsein lebt. Erzeugt kann das Bild des Seienden zu- 
nächst dadurch sein, dass dieses innerhalb des gegenwärtigen 
oder des jttngst verflossenen Gedankenablaufs schon einmal 
vorgestellt worden ist. Die Vorstellung wird sich gewöhn- 
lich infolge einer in irgend welcher Form erfolgenden 
Nennung des Vorzustellenden vollzogen haben. Sie braucht 
es aber nicht, sie kann auch unmittelbar aus eigener 
sinnlicher oder geistiger Anschauung, äusserer oder innerer 
Wahrnehmung hervorgegangen sein. Ein Beispiel für viele: 
jemand hört ein Lied singen; die Vorstellung dieses Liedes 
in seiner festen Individualität wohnt seinem Bewusstsein 
inne, fQllt es im Augenblick vielleicht ganz aus, ohne dass 
er selbst oder ein anderer ihm zu sagen nötig hätte, es 
werde „ein Lied" vorgetragen. — 

Durch die Neubezeichnung vermittels eines wiederum 
ein Einzelnes angebenden — nackten oder attributiv bestimmten 
— Substantivs wird das auf diese oder jene Weise Individuali- 
sierte in eine Gattung eingereiht; damit wird hierüber eine 
Aussage gethan, ein Urteil gefällt. 

Dem beurteilenden Substantiv gegenüber trägt die 
Grundvorstellung immer feste Individualität; denn nur von 
einem fest individualisierten Einzelnen kann etwas aus- 
gesagt werden. Ist das Einzelne ohne feste Individualität 
ins Bewusstsein getreten, so springt, sobald die Aussage 
geschieht, seine Vorstellung in eine Vorstellung mit fester 
Individualität über, sei es auch dem Redenden und dem Hören- 
den unbewusst. 

Die einfachste Beziehung, welche zwischen der Vor- 
stellung eines Einzelwesens, durch deren Vollzug über ein 
Seiendes geurteilt wird, und der Vorstellung dieses Seienden 
walten kann, entspricht dem syntaktischen Verhältnis des 
Prädikatssubstantivs zum Subjekt oder Objekt des Satzes. 

Somit ergiebt sich als Regel, dass im Altfranzösiscben 
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das Prädikatssubstantiv das Geleit des unbestimmten Artikels 
zu verschmähen pflegt. 

Gleichgiltig ist dabei, wie erwähnt, ob das Beziehungs- 
wort Subjekt oder Objekt ist, ob also das Prädikats- 
substantiv im Nominativ oder Akkusativ steht oder mittels 
einer Präposition, a, por^ an das Verbum geknüpft ist. 
Ebensowenig macht es einen Unterschied, was dieses Verbum, 
die Prädikatskopula, bedeutet, ein Sein oder Scheinen, ein 
Machen oder Werden zu etwas, ein Nennen oder für etwas 
Halten. Unerheblich ist endlich, ob die Gattung, in die 
durch Setzung des Prädikatssubstantivs das Seiende ein- 
gereiht wird, aus Gliedern gebildet gedacht wird, welche 
gleichzeitig nebeneinander bestehen, oder aus solchen, welche 
im Verlaufe der Zeit nacheinander auftreten. Wer z. ß. 
sagt: „Alexander war König von Macedonien", will, wenn 
er sich auch bewusst ist, dass gleichzeitig nur ein König 
von Macedonien mögh'ch war, Alexander dennoch in eine 
Gattung einordnen, nicht einem einer Gattung bereits Ein- 
geordneten (auf das mit dem bestimmten Artikel gedeutet 
werden könnte) gleichstellen. 

Buona pulcella fut Eulalia, Eul. 1; Cnm ei perveing a 
Betfage Vires desoz mont Oliver, Pass. 5 b; Si tu laises vi vre 
Jhesnm, Non es amics Temperador, eb. 59 d; La soa madre 
virge fn, eb. 89a: Christus Jhesus, qui deus est vers, eb. 93a; 
Qnant infans fud . . ., Leod. 3a; De sanct Lethgier consilier 
fist, eb. 12b; Cto'l demonstrat amix li fust, eb. 19 d; Ciel 
Laudebert fura bnons om, eb. 33 e; II fnt bons clers, bien se 
sot deraisner, St. Vc; Pols fut apotres si con trovnn lesant, 
eb. IX d; Apres le naisance 90 fut emfes de deu methime amet 
(lies amez), Alex. Eint. 4/5; Riches hom fut, de ^rant nobili- 
tet, Alex. 3d; Cons fut de Rome, eb. 4b; Dreit a Laiice, 
^0 fut citet molt bele, eb. 17a; Danz Alexis en lodet Den üel 
ciel D'icez suens sers cui il est almosiners, eb. 25 c; E 90 sai 
dire qa'il fut bons crestiiens, eb. 68 e; „Or par soi vedve, sire^, 
dist la pulcele, eb. 99 a; Sainz Boneface, qued om martir ape- 
let, Aveit en Rome une eglise molt bele, eb. 114a; E si ii 
prient que d'els aiet mercit, AI suen seignor il lor seit bons 
plaidis, eb. 120e; Dicunt alquant estrobatour Que'l reys fud 
filz d'encantatour, Alexdfr. 28; Qu'anz fud de ling d'enpera* 
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tour Et filz al rey Macedonor, eb. 82; Fils fnd Amint al rey 
baron, eb. 87; Et dist li patriarches: ,,Stre, molt estes ber'S 
KarU R. 156; Et le chief Saint Lazare vos ferai aporter Et 
del sanc saint Estefne qai martirs fnt por Den, eb. 165; Tres- 
toz seit fei li reis, s^esBaiier ne vos fait!, eb. 516; Fei seie 
en toten f*orz, Re jo ne li delivre. eb. 695; Dame, molt eatea 
bele 9t fille eRtea de rei, ib. 717; Li priroiers est gaariz, en- 
cliantere est, 90 crei, eb. 788; Molt par est Charles ber por 
demener esforz, eb. 814; De vasselage fut asez Chevaliers, 
Hol. 25; Eu la citet nen ad rem^s paien Ne seit ocis a de- 
vieut chrestienB, eb. 102; La vuldrat il chrestiens devenir, 
eb. 155; Chrestiens iert, de mei tendrat ses marches, eb. 190; 
Rertpunt li reis: „Vus estes saives hum'\ eb. 248; Qo est Bal- 
dewins, se vit, il iert pmzdoem, eb. 296; Eu curt k rei mult 
i avez ested, Noble vassal vus i soelt hum clamer, eb. 852; 
Dist Blancandrins: ,^Merveillus hum est Charles'', eb. 870; Ci 
vos enveiet nu sun noble barun, Qui est de France, si est mult 
riches hum, eb. 422; N'est hum qui V veit e coouistre le set, 
Que 90 ne diet qne Temperere est ber, eb. 581; Si li ad dit: 
„Mult par ies ber e sages^, eb. 648; Si li ad dit: „Vus estes 
vifs diables^S ®h. 746; Hum sui Rollant, jo ne le dei laissier, 
eb. 801; Jo Torirai ä mnn espiet trenchant, Se Mahummez me 
voelt estre guaranz, eb. 868; Tuz premerains Ten respunt 
Falsaruns: — Icil ert frere al rei Marfliliun — , eb. 880; ßar- 
barins est e mult de males arz, eb. 886; Fust chrestiens, asez 
oUst barnet, eb. 899; D'altre part est Esoremiz de Valterne; 
Sarrazins est, si est sne la tere, eb. 982; Uns ducs i est, si ad 
nnm Falsarun; Icil ert frere al rei Marsilinn, eb. 1214; Bar- 
barins est d*un estrange paYs, eb. 1286; Carlos mis sire nns 
est guaranz tuz dis, eb. 1254; Li bons osbercs ne li est gua- 
ranz prnd, eb. 1277; Margariz est mult vaillanz Chevaliers, 
eb. 1811; Qo dist Rollanz: „Cr vus receif jo frere !'\ eb. 
1876; Mais d*une chose vus sui jo bien guaranz, eb. 1478; 
Grandonies fut e prnzdum e vaillanz E vertuus e vassals cumba- 
tanz, eb. 1598/4; Vasselage ad e mult grant estultie, Pur 90 
est druz al felun rei Marsilie, eb. 1640; Li arcevesques est 
mult bons Chevaliers, eb. 1678; Terre de France, mult estes 
dulz paYs!, eb. 1861; Munies deit estre en un de cez mustiers, 
eb. 1881; Icil ert filz al rei Marsiliun, eb. 1905; Mais tut 
seit fei qui chier ne s' vende primes!, eb. 1924; Tuz par seit 
fei qui ne*8 vait envaYr, eb. 2062; Li cuens Rollanz fut mult 
nobles guerriers, eb. 2066; Qualtters dcl Hum est bien bons 
Chevaliers, Li arcevesques pruzdum e essaiez, eb. 2067/8; Li 
ouens Rollanz unques n'amat cuard, . . ., Ne Chevalier, s'il qe 
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fast bona vassals, eb. 2136; Dist Tarcevesques : „Fei seit qui 
n'i ferrat!**, eb. 2144; Vus fiistes filz al riche duc Reinier, eb. 
2208; Par granz bataiiles e par mult bels sermuns Guntre 
paiens fnt tnz tens campinns, eb. 2244; Mult larges terres de 
vus (,,DurendaP) avrai cunquises, Que Carles tient . . .; Li 
empereres en est e ber e riches, eb. 2354; E priet Deu qa^as 
anmes seit guaranz, eb. 2518; Message sames al paien Baligant; 
Marsilinn, 90 dit, serat guaranz, eb. 2726; Li emperere est 
ber et cumbatanz, eb. 2787; E de sa lei mult par est saives 
hnm, eb. 3174; Li amiralz mult par est riches hum, eb. 3265; 
Dient Franceis: ,,lcist reis est vassals^^ eb. 3343; Li cnens 
Rabeis est Chevaliers hardiz, eb. 8352; Trestuz seit fei qui 
n'i fierget k espleit, eb. 3559; Mult est vassals Carles de 
France dulce, eb. 3579; Dist Guenelun: „Fei seie, se jo V ceil!", 
eb. 3757; Messages fu al rei Marsiliun, eb. 3773; Vassals 
est bons pur ses armes defendre, eb. 3785; Laissiez le vivre, 
car mult est gentilz hum, eb. 3811; Guenes est fels d'i^o qu'il 
le traYt, eb. 3829; Tuz seie fei, se jo mie Totreü, eb. 3897; 
Qo dist Tierris: „Pinabels, mult ies ber", eb. 3899; Chrestiene 
est par veire conuissance, eb. 3987; Anpererriz i ot mout 
noble, Don l'anperere ot deus anfanz. Meis ainz fu li premiers 
si granz, Que li autres naissance eüst, Que li premiers, se li 
pleüst, PoKst Chevaliers devenir, Clig. 55; D'AHxandre vos 
parlerai, Qui tant fu corageus et fiers Que il ne deigna Cheva- 
liers Devenir en sa region, eb. 67; ... S'irai presanter mon 
servise Au roi qui Bretaingne justise, Por ce que Chevalier me 
face, eb. 115; Par tans vos ferai coroner, Et Chevaliers seroiz 
demain, eb. 129; Car ein^ois que Chevaliers soie, Voudrai 
servir le roi Artu, eb. 144; ProSce est feis a mauveis home. 
Et a preuz est mauvestiez some, eb. 161/2; Et eil est a son 
avoir sers, Qui toz jorz le garde et acroist, eb. 164; Biaus fiz, 
feit 11, de ce me croi, Que largece est dame et reYne, Qui totes 
vertuz aninmine, eb. 193; Par li feit prodome largece („Durch 
sich macht die FreigebigJceit [ihren Besitzer] zum Ehren-- 
mann"), eb. 201; Et s'i voudrai tant demorer . . . Que Cheva- 
liers soie noviaus De vostre main, non de Pautrui, eb. 352; 
Car se je par vos ne le sui, Ne serai Chevaliers clamez, eb. 
855; Se vos tant mon servise amez, Que Chevalier me voilliez 
feirC; Retenez moi, rois deboneire, eb. 357; Mout se feit amer 
a chascun, Nes mes sire Gauvains tant Taimme Qu'ami et con- 
paignon le clairomei eb. 398; Bei sanblant doi feire a chascun, 
Meis Amors ne m'ansaingne mie, Que soie a toz veraie amie, eb. 
960; Alixandre vint an corage Que il aillc le roi proiier Que 
il le face Chevalier, eb. 1108; Droit sor la mer se desvestirent. 
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8i se laverent et beignierent; ... De 1a mer firent baingetcuve, 
eb. 1146; Meis s'il seilst 1e soreplus, Ancor Tamast il assez 
plus {das ihm von der Königin geschenkte Hemd), Gar an 
eschange n*an preist Tot le monde, einQois an feKst SaintUeire, 
81 con je cuit, Si Taorast etjoret nuit, eb. 1195; Seje Tosoie 
ami clamer — . . ., eb. 1398; Meis se je l'apeloie ami, Gest 
non diroie je bien tot, eb. 1415; Ferai de vos roi coron6 Del 
meillor reaume de Gales, eb. 1460; S'il est serjanz, 1a cope 
avra, Par cai li chastiaus pris sera, eb. 1547: Bien feit amors 
de sage fol, eb. 1648; Meis de grant force estoit li cuens Et 
Chevaliers hardiz et buens, Qn*el siegle nal meillor n'ettst, Se 
fei et traxtre ne fust, eb. 1918/20; Et trattor le conte apelent, 
eb. 1944; De ce trop folemant ovrez, Qne chascnns son panser 
ne dit, Qu'aa celer li uns 1'autre ocit, D'amor omecide feroiz^ 
eb. 2301; La reYne andeus les anbrace Et fet a l'un de Tautre 
don, eb. 2341; Le jor le fist roi an ses sales, eb. 2870; 
II nel salue ne l'ancline Ne anpereor ne Tapele, eb. 2481; Bien 
fist li vaslez son message . . .; Meis ne trueve respondeor Ne 
Chevalier n*anpereor, eb. 2873; ThesRala mestre, car me dites, 
Gist maus don n'est il ipocrites, Qni douz me sanble et si 
m'angoisse? Ne ne saicoroantje conoidäCf Se c'est anfermetez 
ou non, eb. 3089; Meis Tanperere me marie, Don mout sui iriee 
et dolante, Por ce que eil qni m'atalante Est ui^s celni que 
prandre doi, eb. 3141; De parole Ta assailli Li Chevaliers 
premieremant, Gargon Tapele estouteroant, eb. 8482; Se la 
teste avuec moi n'an port, Donc ne me pris un faus besant. 
Au duc an vuel feire presant, eb. 3488; De deus parz li est 
buene aroie, Car sa mort crient et s^enor viaut, eb. 8792; 
. . . sinple chose Doit estre pucele et coarde, eb. 3840; Amors 
sanz crieme et sanz peor Est fens sanz flame et sanz chalor, 
Jorz sanz soloil, bresche sanz miel, Estez sanz flor, iverz sanz 
giel, Giauz sanz lune, livres sanz letre, eb. 3894/5/6/7; ...Meis 
mout me grieve a otroiier, Qn'a la bataille vos anvoi Por ce 
que trop anfant vos voi, eb. 3988; L'anpereor armes deroande 
Et viaut que chevalier le face, eb. 4019; . . . Gar mout me 
pleist et mout me siet, Qae vos soiiez conpainz et sire Avuec 
moi de tot mon anpire, eb. 4235; Trop sui anfes et petit sai, 
eb. 4245; Dame, roes pere me pria, . . ., Que por rien nule ne 
leissasse Qu'an Bretaingne ne m'an alasse, Tantost con Chevaliers 
seroie^ eb. 4317; N*est il plus biaus qne je ne sui Et mout plus jantis 
hon de moi?, eb. 4417; Qui les corz et les seignors onge, Servir le 
covient de man^onge. Autel covient que mes cuers face, S'avoir 
viant de son seignor grace, Loberre soit et losangiers, eb. 4566; 
De son escu a feit aoclume, Gar tuit i forgent et martelent, eb. 
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4862; Et s'a feit son escu vermoil Et tot Tautre hernois oster, 
Et feit les blanches aporter, Don il fa noviaus cheFallers, eb. 
4879; A tort eui apelee dame, Meis bien Bai, qoi dame m'apele, 
Ne Bet que je soie pucele, eb. 5240/1/2; De vostre oncle qni 
crerroit dona, Qne je li sui bi an pardona Pucele estorae et 
escbapee?, eb. 5821; Or seit an len de Bainttieire L'anpererriz 
dedanz anclose, Qn^ele est, ce cnit^ mout sainte chose, eb. 6096; 
Avuec les mesBages qni vindrent Fu Jehanz qni bien feit 
a croire; Que de chose qni ne fnat voire Et que il de fi ne 
BettBt, Tesmoinz ne meaBages ne fnst, eb. 6714; . . . si estoit 
Bonpris d'amor qui tont vaint, qu*il ne voloit estre cevalers . . ., 
Anc. 2,16; Ja dix ne me doinst riens que je li demant, quant 
ere cevaliera . . ., se vos ne me don^s Nicholete, eb. 2,23; 
8,22; . . . par li pert Aucassin; qu'il ne veut eatre cevaliers . . ., 
eb. 4,6; . . . li viBqnens estoit mout rices hom, eb. 4,20; Et 
▼it la rose espanie Et les oisaz qui se crient, Dont se clama 
orphenine, eb. 5,14; Vos estes fee, si n'avons eure de vo con- 
paignie, eb. 18,30; 8e j'estoie fix a roi, S'afFeri6s vos bien a 
moi, eb. 25,13; Et les gens del paYs dient au roi qu'il .... 
detiegne Nicolete aveuc son fil, qu'ele sanbloit bien fenme de 
haut lignage, eb. 82,19; . . . car mout sanbloit bien gentix 
fenme et de haut parage, eb. 86,6; . . . Mais ele ne fn mie 
si petis enfes, que ne seOst bien qn^ele avoit estö fille an roi 
de Cartage, eb. 36,12; Tant mar fni de haut parage Ne fille 
an roi de Cartage Ne cousine l'amuaffle!, eb. 37,8; Sire, fait 
ele, je sui fille au roi de Cartage, eb. 38,5; Baron li vonrent 
doner un roi de paiiens, eb. 88,9; Doner li volent baron Un 
roi de paiiens felon, eb. 39,28; . . . Si est fille au roi de Cartage . . ., 
eb. 40,7; . . . 3i li veut on doner cascun jor baron un des 
plus haus rois de tote Espaigne, eb. 40,10; . . . en le tierre 
d'Egypte Ot un homroe de grant eage, . . ., Preudom iert et de 
boine vYe, Vr. An. 43: Chieus a trois fieus et trois anians, 
Dont je seroie trop asniaus, Se n*en savoie raison rendre, eb. 
280; Est6 nons a miendres amis . . . Ke n'aient li doi pre- 
merain, eb. 294; . . . et il ere prestres . . ., Ytlleh. 1 ; Or 
Bachiez que eil quens Tibauz ere Jones hom, eb. 3; A Tentr^e 
de la quaresme aprös, . . ., se croisa li quens Baudoins . . ., 
et la contesse Marie sa ferne, qui ere suer le conte Tiebaut de 
Ghampaigne, eb. 8; Aprös se croissa Henris ses freres, Thieris 
BOB ni^s, qni fu fils le conte Phelippe de Flandres, eb. 8; 
. . . encontra le conte Gantier de Brene, qui s'en aloit en Pullle 
conquerre la terre sa fame, que il avoit espous^e puis que il 
ot la croiz prise, et qui ere file la roi Tancr6, eb. 33; La con- 
tesse remest, sa ferne, qni . . . ere file le roi de Navarre, eb. 
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37; JofTrot de Joinville chargieren! 11 roessage que altretel offre 
feist au conte de Bar-1e*Dnc Thibaut, qui ere cosina al conte 
qui morz estoit, eb. 39; Li marchis Bonifaces de Monferrat est 
mult prodom . . ., eb. 41; ... et il vint . . . par Cham- 
paigne et parmi FraDce, oü il fa mult honorez, et par le roi de 
France, cui cosins il ere, eb. 42; Ensi fiua li cnens et morut, 
don granz domages fn; et bien fn droiz, car mult ere hals ber 
et honorez, et bons Chevaliers, eb. 46; De cele estoire si fu 
chevetaignes Johans de Neele . . ., et Tyerris qui fu filz le 
conte Phelipe de Flandres, eb. 48; La fu Villains de Nuilly . . ., 
Giies de Traseignies qui ere hom liges au conte Baudoin, eb. 54; 
... je sui vialz hom et fehles, eb. 65; ... car viels hom 
ere, eb. 67; Seignor, li rois Phelippes nos envoie ä vos, et li 
fils Tempereor de Constantinopie, qui freres sa fame est, eb. 91; 
il metra tot Tenpire de Roroanie k la obedience de Rome, dont 
ele ere partie pie9a, eb. 93; Li abes de Loz, qui mult ere 
sainz hom et prodom, . . ., eb. 97; Et Johans de Neele . . ., 
et Tterris qui fu filz le conte Phelippe de Flandres, . . ., 
manderent le conte . . . que il ivernoient & Marseille, eb. 103; 
. . . uns des halz barons de Tost . . . ot fait son plait al roi 
de Ungrie qui anemis estoit ä cels de Tost, eb. 109; Avec lui 
s'ala . . . Tabes de Vals qui ere moines de Tordre de Cystiaus, 
eb. 109; ... Et bien sembloit estoire qui terre deust c^q- 
querre, eb. 120; Par l'acort . . . aus autres barons . . ., 
se leva eu piez Coenes de Bethune, qui bons Chevaliers et sages 
estoit . . ., et respont al message: . . ., eb. 144; . . . ainz est 
{das Land) k son nevou qui et siet entre nos sor une 
chaiere, qui est fils de son frere Terapereor Snrsac, eb. 144; 
. . . li dux de Venise, qui vialz hom ere et gote ne v6oit, fu 
toz armez, eb. 173; ... 1^ troverent . . . Tempereriz . . . , 
qui ere mult bele daroe, eb. 185; . . . li abbes de Los, qui 
ere sainz hom et prodom, fu morz, . . .; et ere moines de 
l'ordre de Cistials, eb. 206; Et delez aus s6oit l'empereris qui 
ere . . . suer al roi de Hungrie, eb. 212; . . . la somme del 
conseil si fu tels: que il ratorneroient l'endemain^ qui semadis 
ere . . ., eb. 240; ... et par Taie de Dien si avoient pris 
quatre cens mil homes ou plus, et en la plus fort vile qui fust 
en tot le munde (qui granz vile fu), eb. 251; Dedenz lo 
terme del coronement, espousa li marchis Boniface de Monferat 
Tempereris . . ., qui ere suer le roi de Hungrie, eb. 262; Ensi 
ala trosque k Andrenople, qui ere mult bone citez et 
riebe, eb. 269; Lors fu morz maistre Johans de Noion . . .; 
et mult fu bons clers et mult sages, eb. 290; . . . morz fu Pierres 
d'Amiens, qui mult ere riches et halz hom, et bons Chevaliers et 
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proz; et s'en fist mult grant duel li cuens Hues de Saint -Pol, 
cai cosins germains il ere, eb. 291; Lors fu apr^s Girars de 
Manchicort morz, qui ere mult proisiez Chevaliers, eb. 291; Et 
li cbevetaines . . ., qui ere apelez Reniers de Mona, si fu morz, 
qui mult ere prodom, eb. 300; . . . la contesse Marie sa fame, 
qu'il avoit laissie en Flandres en^ainte, por ce qu'ele ne pot 
avec lui movoir (qui adonc ere cuens) . . ., eb. 817; . . . ele 
ere mult bone dame et mult honor6e, eb. 318; ... on lor rendi 
le Pnmenienor qui ere mult forz chastiaus, eb. 320; . . . Jof- 
frois de Yile-Hardoin, qui ere nies Joffroi le mareschal de Ro- 
menie et de Champaigne, fils son frere, fu meuz de la terre de 
Snrie, eb. 326; Et uns Griex, qui mult ere sire del paYs, le 
8ot, eb. 325; . . . il ere mult preuz et mult vaiianz, et bons Cheva- 
liers, eb. 326; Lors vint Henris Dandole . . .; mais vielz hom 
ere, et gote ne v^oit, eb. 351; Avec lui ala . . . Renaus de 
Monmirail, qui ere freres le conte Hervi de Nevers, eb. 352; 
Lors manda JofTrois de Vtle-Hardoin . . . le dnc de Venise en 
Tost, qui viels hom ere et gote ne v^oit . . ., eb. 364; Maistre 
Pierres de Ghappes, qui ere cardonialx de par Tapostoile de 
Rome Innocent, . . ., eb. 377; Et li marchis l'avoit mult bien 
garnie de sa gent; quMl avoit mis dedenz Hugon de Colemi, qui 
mult ere bons Chevaliers et als hom . . ., eb. 392; Tierris de 
Tendremoude, qui chevetaines ere et conestables, iist une cbe- 
vanchie, eb. 405; La fu morz Tierris de Tendremoude li 
conestables, Oris de L'lsle qt;! ere mult bons Chevaliers et proi- 
siez, eb. 409; . . . al Vernas et k Tenpereris sa fame, qui ere 
suer le roi Phelippe de France, fu otroKe Andrenople, eb. 423; 
et s'en i ot un mort, qui nies ere Milon le Braibant, qui avoit 
nom Giles, eb. 464; . . . mais il en oY un Chevalier blasmer, 
qui avoit k nom Ansols de Remi, qui ere hom liges Tyerri de 
Los le seneschal, eb. 484; Lors devint li marchis hom de 
l'empereor Henri, eb. 496; Et quant il fu mont^s, si arm^s et 
si aparelli^s comroe k lui convint, bicn sambla prinches, ki terre 
eust k garder et k maintenir HVal. 519; vous v^^s ore bien 
ke il est mestiers ke cascuns soit preudom et loiaus endroit soi, 
eb. 520; Cr soit cascuns de nos faucons, et nostre avresaire 
soient bruhier, eb. 520; coufiessions o vraie repentance de 
euer si est eslavemens de toz visses, eb. 523 ; Por noient que- 
sist-on plus bei Chevalier de lui, ne ki mius samblast estre 
preudom as armes, eb 541; et Esclas devint illuec hom k 
l'empereonr Henri, eb. 546; Jou sui ass^s riches hom de terre 
et de tresor d'argent et d'or, eb. 547; Et lors manda li em- 
pereres mon segneur Guenon de Biethune, ke il avoit adi^s trove 
sage Chevalier et loial, eb. 574; Avoies tu paour ke il ne fust 
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envera toi trahitres?, eb. 577; Dont (ist le jour de le Tie- 
phane li empereres Chevalier l'enfant, eb. 605; Jehans de 
Genlaing, ki fu freres Simon de Genlaing, eb. 633; Et \k de- 
vint Joffrois hom l'empereoar Henri, eb. 670; • . . Michalia ... est 
mervelleusement trahitres et faus, eb. 689. 

. . . Meis Clig68 etit tens clievaliers, Si biaus, si frans et si 
leaus, Que ja n'iert man^^ongiers ne faus Mes cuers, tant le sache 
loer, Clig. 4566. 

...Meisu'est miesiproz ne 81 bons Chevaliers, Karls R. 28; 
Öertes, se j'estoie ausi rices hom que vos estes, tos li mons ne 
me feroit mie plorer, Aue. 24,81; . . . Meis ele ne fa mie si 
petis enfes^ que ne seilst bien qu'ele avoit estö fille au roi de 
Cartage, eb. 36,11; Et sachiez que on le tint k grant miracle, 
de vile qui ere aprochie de prandre con ere ceste, que il la laissa 
qni hom si poeteis ere, Villeh. 475. 

Tos consilter ja non estrai, Leod. 16b; II fut lor aire, 
or est lor provendiers, Alex. 25 d; Sainte escriture 90 ert 
ses conseilliers, eb. 52 c; Jo ai non Charlemaigne, Rollanz si 
est mis nies, Karls R. 307; Son tresor li donrat sil condnirat 
en France; Et devendrat sis hoen, de lui tendrat son regne, 
eb. 787; Tis hoen voil devenir, de tei tendrai mon regne, 
eb. 797; X)re estes vos mis hoen, veant trestoz les vos, 
eb. 808; Serez ses hum par honur et par bien, Rol. 39; 
Serai ses hum par amur e par feid, eb. 86; Li reis Marsiliea 
est mult mis enerois, eb. 144; .,. . il devieudrat jnintes ses 
mains vostre hum, eb. 223; Tu n'ies mes hum ne jo ne sai 
tis sire, eb. 318; E Blancandrins i vint al cannd peil, £ Jur- 
faleus qui est ses filz e ses heirs, eb. 504; Juintes ses mains, 
iert vostre cnmandez, eb. 696; Devien mes hum, en iied le te 
voeill rendre, eb. 3598; 11 est mes filz et si tendrat mes 
marches, eb. 3716; Tes hum serai par amur e par feid, 
eb. 3893; Et dit que mout iert ses amis, Qui le chief Tan 
aportera, Clig. 3452; Ja Clig^s an nule seison Ne m'esloi- 
gnast, ce sai je bien, Se ses cuers fust parauz au roien. Ses pa- 
rauz, je cnit, n'est il mie, eb. 4489; . . . Meis a Tespee, puet 
cel estre, Ne sera il mie ses mestre, eb. 4902; Un jorseusan 
la chaubre vint Geli qui n*iert pas s'anemie, eb. 5159; Jebanz 
a non, si est mes sers, eb. 5383; Tu es mes sers, je sni tes 
sire, eb. 5492; . . .si Ta levee et bautisie et faite sali Hole, Aue. 2,31 ; 
il traist au visconte de le vile, qui ses hon estoit, eb. 4^3; Je Tavoie 
acatee de mes deniers si Tavoie levee et bautisie et faite ma 
filole, eb. 4,12; Se par la vient Aucasins, Et il por l'amor 
de li Ne s'i repose un petit, Ja ne sera ses amis, N'ele s^amie, 
eb. 19,22; . . . si le mena en le 6it6 de Cartage, tant qu'il 
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Beut bien qne ö'estoit ae fille, eb. 40,9; et eil doint k l'autre 
tote la terre d'antre part del Braz devers la Tiirquie, et Tisle 
de Orece; et eil en sera ses hom, Yilleh. 258; et feroit de lai 
Bon fil, eb. 270; Et je en sui vostre bom^ et la {sc. Salenique) 
tieng de vos, eb. 276; Li uns des massages fn uns Chevaliers 
de la terre le conte Loeys de Blois et ses hom liges, eb. 292; 
. . . ainz parla k Guillaume de Chanlite qni mult ere ses amis, 
eb. 327; . . . et ce que vos m'en volroiz doner de la conqueste, 
je le tendrai de vos, si en serai vos hom liges, eb. 827; . . . la 
citez lor fu rendue; et Oaillaumea la dona Joffroi de Vile- 
Hardoin, et eil en devitit ses hom, eb. 330; Reniers de Trit . . ., 
et Jaques de Bondies qui ere ses niös . . ., eb. 345; et iere 
Guillanmes . , . li uns, ... et Johans de Virsin, qui ere de la 
terre le conte Loeys et ses hom liges, eb. 376; Lors dona li 
marchis Bonifaces k Geffroi de Vile-Hardoin, . . . la cic6 de 
Messinople . . .; et eil en fu ses hom liges, eb. 496; ... et 
estoit en guerre contre Burille (ki ses consins germains estoit), 
HVal. 505; Esclas, uns haus hom ki Burile guerrioit, et si estoit 
ses Cousins germains . . ., eb. 545; et vous otroi avoec, tonte 
le conqueste ke nous avons fa'ite ichi, par tel maniere ke vous 
en ser^s mes hom et m'en siervires, eb. 548; Li marchis fu 
ses hom, . . ., eb. 576; . . . ele ot Chevaliers aparelli^s, dont 
cascuns estoit ses hom . . ., eb. 611; Et li empereres dist 
ke, puiske il est ses hom, il n'est mie drois ke il li faille 
puiske il li puet aidier, eb. 638; ... 11 est en Negrepont 
venus sour me fianche; et si sui ses hom liges, eb. 685; . . . se 
il mes hom veut estre, . . . jou li ferai autant d'onnour comme 
jou feroie k mon frere proprement, eb. 690. 

Gattang aas zeitlieh einander folgenden Gliedern. 

E poro fu presentede Maximiien, Cht rex eret a cels dis 
sovre pagiens, Eni. 12; De sanct Maxenz abbas divint, Leod. 
5f; De Hostedun evesque en fist, eb. 8f; De Chtelperig feissent 
rei, eb. 9f; Re volunt fair estre so gred, eb. lOf; II lo pre- 
sdrent tuit a conseil, Estre so gret cn fisdren rei, eb. IIb; 
Sainz Innocenz ert idonc apostolies, Alex. 61 a; Li apostolies 
tent sa main a la chartre; Sainz Alexis la soe li alaschet: Lui 
la consent qui deRome esteit pape, eb. 75 c; Se Deu ploust« sire 
en dousses estre, eb. 84e; Emperere est de Grece e de Costantinoble, 
Karls R. 47; Respont li emperere: „Jo sui de France chies^', eb. 306 ; 
L'arcevesqes Turpins qui maistre fut des ordres, 11 lor chantat la 
messe . . ., eb. 828; Sire est par mer de quatre ceuz drodmunz, Rol. 
1521 ; Icil ert sire de Beine e de Digun, eb. 1892; . . . Meis ue tarda 
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mie granmant Qa*AHxandres certainnenoant Sot qn'anperere eatoit 
Alis, Clig. 2421; Meis il dit qtie mout Testuet jante Et bele 
et sage et riche et noble, Qui dame iert de Costantinoble, eb. 
2650; . . . Meis por ce iie leissast il pas, Qn'il ne Tettst en- 
eslepas D'amors aresniee et requise, Comant que la chose fast 
prise, S'ele ne fast fame son oncle, eb. 3911; Por quoi tant 
me doie prisier, Que dame me face de loi?, eb. 4415; Li snens 
{$c. ciiers) est sire, et li miens sers, eb. 4498; Mout me grieve 
ceste devise, Que li uns est sire des deus, eb. 4505; Dit quMl 
iert l'andemain premters A Pasanbler des Chevaliers, eb« 4895; 
Et tuit eil Tapelent seignor, Qu'il avoit pris au tornoiier, eb. 
4996; Et mout vos deviiens amer Et prisier et seignor ciamer^ 
eb. 5006; . . . Ne ja meis ne serai d'anpire Dame, se vos n'an 
estes sire, eb. 5354; Se je vos ai et je vos voi, Dame serai 
de toz les biens, eb. 5359; Et Tanperere dit au mire, . . . S'il 
feit l'anpererriz revivre, Sor lui iert sire et comanderre, eb. 
5911; S'or fust Cliges dus d'Anmarie On de Marroc ou de 
Tudele, Nel prisast il nne cenele Anvers la joie que il a, eb. 
6832; . . . bien est seil sanz dotance Li seiremanz et la fiance, 
Que vos plevistes vostre frere, "Qu'apr^s vos seroit anperere 
Cliges qui s'an veit an essil, eb. 6574; Et si la mtst an ma 
meison Don il iert sire par reison, eb. 6K26; . . . Mout vos 
desirrent et demandent, Qu*anpereor vos vuelent feire, eb. 6783; 
De s'amie a feite sa fame, Meis il Tapele amie et dame, eb. 
6754; S'ele estoit enpereris de Colstentinoble u d*Alemaigne 
u roYne de Fran6e u d'Engletere, si aroit il assös peu en li, 
tant est france et cortoise, Aue. 2,89; . . . Car ses pere Tainme 
mout, Qui sire est de 6el roion^ eb. 39,27; Dame de Biaucaire 
en fist, eb. 41,19; En la terre le conte Tibaut de Champaigne 
se croisa . . . Jofrois de Joenvtle qui ere seneschaus de la terre, 
Villeh. 5; Jofrois de Joenvile qui ere seneschaus, et JofTrois li 
mareschaus alerent al duc Oedon de Borgoine, eb. 38; De cele 
estoire si fu chevetaigues Johans de Neele, eb. 48; Icil Alexis 
si prist son frere Tempereor; si li traist les ialz de la teste, 
et se (ist empereor . . ., eb. 70; Ensi prist ses messages; si 
les envoia al marchis Boniface de Montferrat qui sires ere de 
Tost, eb. 72; Et Johans de Neele ... qui ere chevetaines de 
cel ost, et Tierris . . ., manderent le conte de Flandres . . . que 
il ivernoient k Marseille, eb. 103; Des deus clers, fu li uns 
Neveles . . ., et maistre Johans de Noion, qui ere chanceliers 
le conte Baudoiu de Flandres, eb. 105; . . . il virent . . . le lonc 
et le 1^ de la vile qui de totes les autres ere soveraine, eb. 
128; Seignor, je suis emperere par Dien et par vos^ eb. 194; 
... et It fireut fealte et homage . . ., fors solement Johannis qui 
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ere rois de Biaqnie et de Bougrie, eb. 202; ... et avoit tant 
de 1a terre conquis sor als que rois s'en ere faiz riches, eb. 
202; Et delez aus s^oit Tempereris qui ere fame a] pere et 
marastre al fil, eb. 2] 2; Si se fist empereor, eb. 222; £t nne 
compaignie de mnlt bone gent s'esmut por raler en Antioche al 
prince Buymont, qui ere princes d' Antioche etcuens de Triple, 
eb. 230; ... et avoit guerre al roy Lion, qui ere sires des 
Hermins, eb. 230; Et eil qui empereres seroit par Teslecion 
de cels, si aroit lo quart de tote la conqueste, eb. 234; . . . 1& 
fu trovöe la suer le roi de France qui avoit estö empereris, et 
la suer le roi de Hongrie qui ravoit est^ empereris, eb. 249; 
Lors fu cri^ par tote Tost, de par le marchis Boniface de Mon- 
ferrat qui sires ere de Tost, . . ., que toz li avoirs fust aportez 
et assemblez, eb. 252; Li uns aporta bien, et li autres mau- 
vaisement; que covoitise, qui est racine de toz mals, ne laissa, 
eb. 258; ... et reqnist li comuns de Tost que il voloient faire 
(jemand) empereor, eb. 256; Dedenz lo terrae del coroneroent, 
espousa li marchis Boniface de Monferat Tempereris qui fu fame 
Tempereor Sursac, eb. 262; . . . et si en avoit araen6e avec 
lui Teropereris qui ere fame Tempereor Alexi, eb. 266; ... et 
alomes . . . sor Johan, qui est rois de Blaquie et de Bogrie, eb. 
276; . . . si s'en (jjVon Salenique"') parti et la laissa garnie de 
sa gent, et il laissa chevetaine Reignier de Monz, eb. 289; 
Lors fu morz maistre Johans de Noion k la Serre, qui ere 
chanceliers Tempereor Baudoin, eb. 290; ... de cels si fu cheve- 
taines Pierres de Braiecuel et Paiens d'Orliens, eb. 305; De 
cels si fu chevetaines Machaires de Sainte Manehalt, eb. 312; 
La terre d'autre part del Braz si avoit seignor un Orieu . . ., 
eb. 313; . . . la novele li vint de Constantinoble . . . que Co- 
stantinoble ere conqnise, et ses sires ere erapereres, eb. 317; 
... Et Jaqnes d^Avesnes, qui ere cheveteines, fu mult corrouci6s 
de son Chevalier, eb. 332; et leg envoierent k Johan qui ere 
rois de Blaquie et de Bogrie ... Et li manderent que il le 
feroient empereor, eb. 333; et parla al conte Loeys, qui cuens 
ere de Blois et de Chartain, eb. 348; Lors vint Henris Dan- 
dole qui ere dux de Venise, eb. 351; Eii cele compaignie f u . . . 
Hnedes de Ham, qui sires ert d^in chastel que on apele Ham . . ., 
eb. 367; Et de cele garnison fu chevetaines Tierris de Los qui 
ere seneschaus, et Tyeris de Tendremonde qui ere conestables, 
eb. 402; Et il s'en ala al remanant de sa gent trosque k la cito 
de Visoi, et la garni; et mist chevetaine Ansei de Kaeu, eb. 403; 
Tierris de Tendremonde, qui chevetaines ere et conestables, 
iist unc chevauchiCi cb. 405; . . . il encontrerent la chevauchie 
des Fran^ois dout Tierris de Tendremonde ere chevetaines, eb. 
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406; L'ariere garde faiRoit 1a maBtiie Tyerri de Los, qui ere 
seneBchaus, eb. 407; et de cele gent ere chevetaines Vilains 
Bes freres, eb. 407; et des Latins ere chevetaines Begues de 
Fransares, eb. 413; . . . si les envoierent en Constantinoble k 
Henri qui ere bals de Tempire . . ., eb. 426; Tyerris de Los, 
qui ere seneschaas, üst l'ariere garde, eb. 430; De cele com- 
paignie fu chevetaines Baudoins de Belveoir, eb. 434; En cele 
rescosse ala . . . une bataille des Veniciens, dont Andruis Va- 
leres ere chevetaines, eb. 436; De Tune bataile fu chevetaines 
Eustaices, eb. 446; Or lairons de cez, si diroos de Tyerri de 
Los, qui seneschaus ere, eb. 455; Laienz avoit quarante Che- 
valiers de mult bone gent, et Machaires de Sainte Manehalt en 
ere chevetaines, eb. 464; . . . Esturions, qoi ere amirals des 
galies Toldre TAscre, ere entrez ä dix et sept galies en Boche 
d'Avie, eb. 476; En une {y^sc, galie^') entra Coenes de Betune 
. . . et en la sixte Tyerris de Los, qui ere seneschaus de Ro- 
menie, eb. 478; . . . mais il en ot un clievalier blasmer, . . . 
qui ere hom liges Tyerri de Los le seneschal, et chevetaines 
de sa gent, eb. 484; JofTrois, ki roarescaus estoit de nostre 
ost, manda k Tempereour ke il aroit le bataille contre Buiile le 
trahitour, ki empereour se faisoit contre Dien et contre raison, 
HVal. 528; Et si vous otroi avoec, Blakie-le-Grant, dont je 
vous ferai segnour, eb. 548; il avoient sorti ke chil ki passe- 
roit cel flun saus moillier, seroit trente deus anz sires de le 
terre, eb. 567; Et \k .sist Machedone, dont Phelippes fu rois, 
eb. 570; Et de toz cels . . . n'en i ot nul ki s'i assentesist, 
fors Aubretins, ki sires ert d'Estives, eb. 600; Et avoec aus 
ala . . . Guillaumes de Sains ki marescaus estoit de nostre ost, 
eb. 611; Et li cuens apiela endemeutiers Vivien, ki castelains 
estoit de Salenyke, eb. 612; . . . et en fu Robiers de Manci- 
court messages k Tempereor, eb. 646; ... Et Am^s Buffois refu 
connestables en üef, eb. 670; Li empereres ala k le roaistre 
eglyse d'Athaiues en orisons; ... et Othes de le Roche, ki 
sires en estoit . . ., l'i honnera de tout son pooir, eb. 681; 
Et li trahitres ki cuens estoit des Blans-Dras, mande k Tempe- 
reour . . ., eb. 687. 

„Emperere^^, dist ele, „mercit por amor Deu! Ja sui jo 
vostre femme si me cuidai joer", Karls R. 33; De vos ferai ma drue, 
eb. 724; „Sire, dist Guenes, 90 ad tut fait RoIIanz; Ne Tarne- 
rai k trestut mun vivant, Ne Oliver pur 90 qu'est sis cumpainz^, 
Rol. 285; ^0 set hum bien que jo sui tis parastres, eb. 308; 
Tu nMes mes hum ne jo ne sui tis sire, eb. 318; E Blancan- 
drins i vint al canud peil, E Jurfaleus qui est ses ülz e ses 
heirs, eb. 504; n^'^^^i Oliviers, li cuens Rollanz respunt, 



- 61 - 

Mis parastre est, ne voeill que mot en suns'^ eb. 1027; Par 
vasselage suleie estre tis druz, eb. 2049; Reisons est que a 
lui se taingnent. De Ini doivent lor seignor feire, Clig. 2528; 
Ainz li dtent qa'il li sovaingne De la guerre Polinic^s, Qu'il 
pridt ancontre Etiocl^s, Qui estoit ses frere germains, eb. 2589; 
Ne qaier d*autre bome estre servie. Mes sire etmes ser- 
janz seroiz, eb. 5851; Tu es mes sers, je sui tes sire, eb. 
5492; De s'amie a feite sa fame, eb. 6753; . . . mais je voi 
que nus ne vos sauroit si governer et si maistrer com ge, qui 
vostre sire sui, Villeh. 65; ... 11 avoit mis dedenz Hugon de 
Colemi . . ., et Guillaume d'Arle qui ere ses mareschals, 
eb. 392. 

„Emperere", dist ele, „ne me tenez a fole", Karls R. 45; 
E eil de France le claiment k guarant, Rol. 1161; Vos amez, 
tote an sui certainne, Ne vos an taing pas a vilainne, Clig. 
8122; Avuec celes („armes") que sor Dunoe Li anperere li 
dona, Quant a Chevalier Padoba, Les a feit repondre et 
celer, eb. 4620; . . . dont saint Fiacle Trai a garant . . ., 
Vr. An. 885. 

Gattung ans einander folgenden Gliedern. Oz mei, 
pulcele: celui tien ad espos Qui nos redenst de son sanc precios, 
Alex. 14a; ... Et s'amie a fame li donent, Clig. 6751; An- 
öois sofTeroie jo que je feilsse tous desiret^s, et que je perdisse 
quanques g'ai, que tu ja felises a mollier nia espouse, Aue. 
8,28; D'enqui s'en ala al roi Phelippe d'Alemaigne qui avoit 
sa seror k fame, Villeh. 70; Et il ßst son tr6 tendre enmi 
Tost; et li marchis de Mouferrat le suen delez, en cui garde 
li rois Phelippes Tavoit commandö, qui sa seror avoit k fame, 
cb. 112; . . . et si avoient releve ä empereor Tempereor Sursac, 
eb. 182: ... et eil jureroicnt sor sains qne il esliroient k 
empereor celui cui il euideroient que fust plus ä profit de la 
tene, eb. 284 ; ... Que celui cui Dies donra qu^il soit esliz 
d'aus k empereor, . . ., eb. 258; . . . vos av6z tuit jur6 que 
celui cui nos eslirons k empereor, vos lo tendrez por enpereor, 
eb. 260; Ensi fu esliz li cuens Baudoins de Flandres et de 
Hennaut k empereor, eb. 261; . . . si le requist que . . . li 
donast le roialme de Salonique, porce quMI ere devers le roi de 
Hungrie, cui seror il avoit k fame, eb. 264; . . , il voloit que 
il aust sa file k fame, eb. 270; . . . la gens del paYs me man- 
dent que il me recevront volentiers k seij^nor, eb. 276; Et 
avoit la file Tempereor Alex! k fame, eb. 31iJ; . . . il la de- 
siroieut mult avoir k dame, eb. 818; Et la cit6 de Naples ot 
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rendue li freres l^empereor Bandoin al VernaB, qui avoit la «eror 
al roi de France k fame, eb. 403; ... et ere le Yernas, qni 
Tenpereris . . . avoit k fame, eb. 413; Lora coronerent k em- 
pereor Henri, lo frere l'empereor Baudoin, eb. 441; Sire, on 
me fait k entendant ke vous av^s une fille, lequele je vos pri, 
sMl vous piaist, ke vous me doinguiez k raoillier, HVal. 547. 

Toit rescharnissent, siU tienent por bricon, Alex. 54a; 
. . . Meis an le tient por jangleor De ce quMl dist quMl a vetle 
L'anpererriz trestote nue, Clig. 6512; et se vos nel faites, sa- 
chiez que d^s höre en avant il ne vos tienent ne por seignor 
ne por ami, Villeh. 214; et ass^s me tient-on en mon paYs 
por Jentill home, HVal. 547. 

Gattung ans einander folgenden Gliedern, et se vos 

nel faites, sachiez que d^s liore en avant il ne vos tienent ne 
por seignor ne por ami, Villeh. 214, ... vos avez tuit jur6 
que celui cui nos eslirons k empereor, vos lo tendrez por en- 
pereor, eb. 260. 

Dasjenige, auf welches die in dem Prädikatssubstantiv 
gegebene Aussage sich bezieht, ist nicht notwendig eine 
Einzelvorstellung; es kann auch ein Vorstellungskomplex 
sein , dargestellt durch eine koordinierende Verbindung 
mehrerer Substantiva oder durch einen vollständigen oder 
infinitivisch verkürzten Satz. Der Vorstellungskoniplex wird 
dann als ein bestimmtes Individuum, natürlich stets als ein 
sächliches, angeschaut und von diesem der durch das Prä- 
dikatssubstantiv ausgedrückte, wiederm sächliche, Begriff 
prädiciert. Des unbestimmten Artikels bedarf es zur be- 
stimmten Individualisierung also auch hier nicht. 

Del roi est bien chose seile, Que li Breton grant joie an 
firent, Clig. 566; Meis de toz amanz est costume Que volantiers 
peissent lor iauz D'esgarder, a'il ne pueent miauz, eb. 592; Ne 
sai donc, de quo! je me plain^ne, Car rien ne sai don maus me 
vaingne, So de ma volante ne vient. Mes voloirs est, maus se 
devieiit, eb. 3080; Thessaia qui mout estoit sage D'amors et 
de tot son usa;::<*. Set et antant par sa parole Que d'amor est 
ce qui Talol»'; Por ce qu»* «louz Tiiprle et claimrae, Est certainne 
chose qu'ele aiuiuie, eb. 8100; Quant de ecz lu aseliiv^. De 
honte et de maleUrtez Va presant feire au remenant, Qui la 



— 53 — 

pncele an vont mcnant, eb. 3751; Et mout seroit grans anmosne, 
86 je li pooie dire, par quoi il ne s'aper^eUsgent, et qu*e1e B'en 
gardast, Anc. 14,30; Et lors furent tenda li tref et li paveillon; 
et bien ere ßere chose k regarder: que de Costantinoble, qui 
tenoit trois liues de front par devers la terre, ne pot tote Toz 
assegier que Tune des portea, Villeh. 164; ... et firent bataille 
de lor Chevaliers k pi^, eb. 178; II aembloit que tote la cam- 
paigne fost couverte de batailles; et venoient le petit pas tuit 
orden^. Bien sembloit perillose chose; que eil n^avoient que 
six batailes, et li Grieu en avoient bien quarante^ eb. 179; Et 
delez aus s^oit Tempereris ... Et furent k grant plentö de haltes 
genz, et mult sembla bien corz k riebe prince, eb* 212; 8*il i 
furent rem6s, trop fust vilaine cose k nous, HVal. 513; Et por 
chou disoient li Grifon entre eis ke Nostre Siros arooit cest 
empereour, et ke che ne fust mie legiere cose de lui cachier 
hors de le tierre, eb. 567: Ciertes molt est laide cose et vilaine 
ke il est de chaiens fourclos, eb. 586. 

Altra öose est aürier la painture e altra cose est par 
le histoire de la painture aprendre . . ., Alex. App. 1. 

In dem gedanklichen Verhältnis und darum in der 
NichtSetzung des unbestimmten Artikels beim Prädikatssub- 
stantiv tritt kein Wandel ein, wenn auf den Vorstellungs- 
komplex durch das neutrale Pronomen ce zusammenfassend 
hingewiesen wird, welches dabei zum grammatischen Subjekt 
des Prädikats wird. 

II nol („Jesu Hemd") auserent deramar, . . ., Non fu partiz 
808 vestiroenz, Zo fu granz signa tot per ver, Pass. 68 d; Lonc 
tans porront contretenir Le chaatel, c'est chose certainne, Se au 
defandre metent painne, Clig. 1651; Gardez nel me celez vos 
pas, Se ce est maus ou autre chose, eb. 3049; Li rois Artus 
de ce se saingne, Quant recont^ li fu et dit, Qu'an ne trueve 
grant ne petit, Qui sache anseignier son {Cliges*) repeire . . . 
„Par foi, feit il, ne sai que die, Meis a grant mervoille me 
tient. Ce fu fantosme, se devient, Qui antre nos a conversö, 
eb. 4750; Dame, quant fu vostre cuers la, Dites moi, quant il 
i ala. An quel tans et an quel seison, Se c'est chose que par 
reisen Puissiez dire moi ne autrui, eb. 5212; Des Grex i avoit 
tant sor la rive venuz que ce n'ere fins ne mesure, Villeh. 
218; . . , t?int eq ^voit que ce n'iert ne fins ne mesure, 
eb. 249, 
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Gardez nel me celez vo» pas^ Se ce est maus on antre 
chose, Clig. 3049. 

. . . Yoire, Jehan, roeis c'est teus chose Que ma boche dire 
ne Tose, Clig. 5513. 

... Et eh 'est chi no propre besoigne, Vr. An. 428. 

Dem oben entwickelten Gesetze scheint eine Anzahl von 
Beispielen aus unsern Texten ins Gesicht zu schlagen, die 
Prädikatssubstantiva vom unbestimmten Artikel begleitet 
aufweisen. Sie scheint es aber nur. Allerdings, das gram- 
matische Verhältnis ist hier wie dort das nämliche, aber — 
was die Verschiedenheit des Ausdrucks ahnen, die genauere 
Betrachtung klar erkennen lässt — nicht das zugrunde 
liegende psychologische Verhalten. Hier giebt das Prädikats- 
substantiv keinen das Subjektsindividuum umfassenden Gat- 
tungsbegriff, es stellt vielmehr ein neues, selbständiges fest 
individualisiertes Individuum hin, das aber durch die Kopula, 
die als Gleichheitszeichen dient, mit dem Subjektsindividuum 
identificiert wird. Dieses wird durch die Neubezeichnung 
nicht so wohl mittels Einreihung in eine Gattung be- 
urteilt als gleichsam dem Angeredeten vorgestellt. Darum 
ist es auch kein Zufall, dass das Subjekt in diesen Fällen 
meistens ein Name oder ein auf einen Namen zurückweisen- 
des Pronomen ist, und dass bei persönlichem Subjekt (bei 
sächlichem ist ein solcher Unterschied gleichfalls vorhanden, 
aber ja nicht erkennbar) das Prädikatssubstantiv nicht auf 
das nach der Qualität fragende „was?'^ sondern auf das eine 
Feststellung, einen Ausweis der Persönlichkeit heischende 
„wer?" antwortet. Während in den bisher aufgeführten 
Fällen das Prädikatssubstantiv einem prädikativen Adjektiv 
sich nähert, ja oft genug völlig adjektivische Natur annimmt, 
wie denn auch von der prädikativen Verwendung aus manche 
ursprünglichen Substantiva geradezu zu Adjektiven geworden 
sind, so bewahrt das mit dem unbestimmten Artikel ver- 
sehene durchaus seine substantivische Wesenheit, ein Gegen- 
satz, der im Grunde mit dem soeben aufgestellten der qua- 
litativen und der individuellen Geltung zusammenrällt. 

Wiederum macht es für die Auffassung des Prädikats- 
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begriflfs und damit für die Setzung des Artikels beim Prädi- 
katssubstantiv nichts aus, wenn das vorschwebende Subjekt 
der Aussage im Satze selbst durch das neutrale ce als 
grammatisches Subjekt ersetzt ist. 

D*altre pari est Turgis de Turteluse, Cil est uns cnens, si 
est la citet sue, Hol. 917; Nicolete est une caitive que j*ame- 
nai d'estrange tere si Tacatai de mon avoir a Sarasins, si Tai 
levee et bautisie et faite roa fillole . . ., Aue. 6,15; Ensi comt 
l'oz trosqne k Nigre. Nigre si est une mult bone ysle, et 
nne mult bone citez que on appelle Nigrepont, Villeh. 123; 
Lors fu li conseils des barons telx que il se hebergeroient entre 
le palais de Blaquerne et le chastel Bnlruont, qui ere une abaYe 
close de murs, eb. 164; ... Et eil Johanis si ere uns Blas qui 
ere revelez contre son pere et contre son oncle, eb. 202; Et 
Tempereres Baudoins i lassa Eustaice de Saubruic, qui ere uns 
Chevaliers de Flandues mult preuz et mult vaillanz, eb. 273; 
Et d'enqui ebevaucha k la Serre, qui ere une citez forz et riebe, 
eb. 280; Li uns des messages fu uns Chevaliers de la terre le 
conte Loeys de Blois et ses hom liges; et fu apelez Beghes de 
Fransures, sages et enparlez, eb. 292; . . . il n'avoit mie plus 
de quinze Chevaliers ä Phinepople et ä TEstanemac, qui ere uns 
chastiaus mult forz que il tenoit, eb. 346; Et la cit^ de Na- 
ples ot rendue li freres Tempereor Baudoin al Vernas, qui avoit 
la seror al roi de France k fame, et ere uns Orieus qui se te- 
noit k als, eb. 403. 

Siet el cheval qu'il tolit k Grossaille, Qo ert uns reis 
qu'ocist en Denemarche, Rol. 1650; Nicolete laise ester; que 66 
est une caitive qui fn amenee d'estrange terre, Aue. 2,28; . . . 
Et une puöele vint ei, li plus bele riens du monde^ si que nos 
quidaroes que 6e fust une fee, eb. 22,32; Michaiis oY qu'il estoient 
k si pou de gent en la terre; si amassa grant gent, et ce fu 
une mervoille de gent, Villeh. 328; . . . ce ere une granz partie 
de la bone gent que li FranQois aussent, eb. 412; et l'endemain 
jut al Corthiac; chon est une riebe abbeye de moines gris, 
HVal. 573; Li empereres ala k le maistre eglyse d'Athaines en 
orisons; chou est une eglyse c'on dist de Nostre Dame, eb. 681. 

8uz ciel n*ad rei qu*il prist k un enfant, Rol. 2739. 

E la disme („eschiele^*) est de Baiide la fort, Qo est une 
gent qni unches bien ne volt, Rol. 3231; E la disme („eschiele'^) 
est d'Ociant le desert, Qo est une gent qui damne Deu ne sert, 
eb. 3247; E la disme („eschiele^^) est des barbez de Val 
Prunde, yo est une gent qui Pen nen amat unques, eb. 3261; 
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Nostre escu por qnoi farent feit? Ancor ne sont tro6 ne freit. 
C'est nns avoirs qui rien ne vaut, S'ao estor non et an aasaut, 
Clig. 1305 ; . . . Ne redetist an nule guise Cligös dire qu'il fust 
toz miens, 3*amor8 ne Ta an ses liiens . . . Meis ce me resmaie de 
bot, Que c^est une parole nsee, Si repuis tost estre amnsee, eb. 
4438; A cui c'on le („den Ring") fesist touchier, De tons maus 
faisoit adouchier . . . Cli'estoit une viertus mout bielle, Vr. 
An. 55: Ki vous raconteroit ses gistes juskes k Salenyke, che 
seroit uns grans anuis, HVal. 564. 

Was Ober das Prädikatssubstantiv gesagt worden ist, 
gilt, mit den selbstverständlichen, durch die Verschiedenheit 
der syntaktischen Stellung bedingten Veränderungen, zu- 
gleich für die Apposition. Ist doch die Apposition nur eine 
andere Art des Prädikatssubstantivs, giebt sie doch wie 
dieses eine Aussage über ein dem Bewusstsein gegenwärtiges 
Individuum, nur dass — unter stillschweigender Voraussetzung 
ihrer Beziehung auf das nämliche Seiende — im Denken 
die beiden Vorstellungen unvermittelt nebeneinander stehen, 
in der Rede die beiden sie darstellenden Ausdrücke durch 
kein verbales Band zusammengehalten werden. Wieder fehlt 
der unbestimmte Artikel, wo es eine Artbezeichnung gilt, 
wieder, auch hier am häufigsten neben Namen, erscheint er, 
wo es sich um Mitteilung eines Personenstandes, um Vor- 
führung einer sächlichen Existenz handelt. 

AI rei lo duistrent so parent Qui donc regnevet a ciel di, 
Cio fud Lothiers, fils Baldequi, Leod. 3,1H; Ja fud tels om, 
deu inimis, Qui l'encusat ab Cliielpering, eb. 13a; Fut la pul- 
cele de molt halt parentet, Filie ad un conte de Rome la citet, 
Alex. 9b; Et prist moylier dun vos say dir Qual pot sub cel 
genzor jausir, Sur Alexandre al rey d'Epir, Alexdfr. 41; 
. . . Oliropias, donna gentil, . . ., eb. 44; Veez ici Guillelme, 
fil le conte Aimeri, Karls R. 739; . . . Veez ici Bernart, Fil 
le conte Aimeri . . ., eb. 765; De Taltre part est uns paiens 
Grandonies, Filz Capuel, le rei de Capadoce, Rol. 1571; Ais 
li devant uns Chevaliers, Tierris, Frere Gefreid k un duc an- 
gevin, eb. 8819; Et s'orroiz del duc de Sessoingne, Qui a 
anvoii^ a Coloingne Un suen neveu vaslet mout juevre, Clig. 2861 ; 
Au tans que Tan va giboiier . . . Avint qu'uns Chevaliers de 
TracCj Bachelers juenes, anveisiez, De chevalerie prisiez, Fu nq 
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jor an gibiers alez . . ., eb. 6435; Mais ele ne lor sot a dire, 
qui ele estoit; car ele fu pre6c petis enfes, Anc. 36,8; 
... ele se reconut qii'ele i avoit est^ norie et pre6e petiB 
enfes, eb. 36,11; ... je soi fille au roi de Cartage et fui 
preöe petis enfes, eb. 38,6; . . . al tens Innocent, apostoile 
de Rome, et Plielipe, roi de France, et Richart^ roi d'Engle- 
terre, ot un saint home en France, Villeh. 1; Et apr^s i en- 
voia un suen cardonal, maistre Perron de Capes, croisi^, eb. 2; 
. , . lÄ troverent Tempereor Sursac . . ., et Tempereriz sa fame 
dejoste lui, qui ere mult bele dame, suer le roi de Ongrie, eb. 
185; Et delez aus 86oit Tempereris . . ., et ere suer al roi de 
Unngrie, bele dame et bone, eb. 212; Lors se commen^a la 
terre et li paYs ä rendre al marchis, et granz partie k venir 
k son comanderoent, fors que uns Griex, halz hom, qui ere 
apelez Lasgur , eb. 301; . . . Joffrois de Vile-Hardoin, qui ere 
ni^s Joffroi le mareschal de Romenie et de Ghampaigne, fils son 
frere, fu meuz de la terre de Snrie, eb. 325; Uns Chevaliers 
de Hielemes, ki Lyenars avoit non, preudom durement et de 
grant pooir, pierchut l'orguel et le beubant ki iert en eus, 
. . . HVal. 508. 

A Bon col pant par les enarmes Un escu d'un os d'olifant 
Tel qui ne brise ne ne fant, Gl ig. 4032; Un grant cop mer- 
veilleus et fort Li done tel, que a ses piez Est d'un genoil ap^e- 
noilliez, eb. 4093; Apries fist lachier son hyaume, et puis prist 
son escu tel comme li cuens de Flandres le seut porter, 
HVal. 659. 

Gattung aus einander folgenden Gliedern. La ou il 

iert an aon esgart Vit Glig6s clievauchier soi quart De vaslez 
qui se deportoient, Glig. 3408; et par la grace de Deu si avint 
que Tibauz, quens de Ghampaigne et de Brie, prist la croiz, 
Villeh. 3; Apr6s se croissa Henris ses freres, . , . Johans de 
Neele chatelains de Bruges, eb. 8; De cele estoire si fu cheve- 
taignes Johans de Neele chasteiains de Bruges, eb. 48; Et 
Jobans de Neele chasteiains de Bruges . . ., et Tierris, . . . 
manderent le conte de Flandres . . . que il ivernoient k Mar- 
seille, eb. 103; Johannis rois de Blaquie et de Bougrie, quant il 
le sot, si amassa de gent quant que il pot, eb. 442; jou 
juerrai tons premiers et mi baron apries moi, HVal. 595; Et 
il meisroes i vint lui dixisme de Chevaliers, eb. 642; et che 
fu chil ki Premiers passa le pont, eb. 652. 

Mit nnbestimmtem Artikel. Li tres vindrent a sanct 
Lethgier, Jus se giterent a sos pez . . . l^o quarz, uns fei, nom 
a Vadart, Ab un inspieth lo decollat, Leod. 38e; . . . Dreit a 
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Iialice, une citet molt bele. Alex. 17a (Hsa. P, A); Veient 
Jerusalem, une citet antive, Karls R. 108; Virent Gostantinoble, 
une citet vaillant, eb. 262; Li covertors fut bons que MaseUz 
ovrat, Une fee molt gente qui le rei 1e dunat, eb. 431; Remös 
i est sis uncles ralgalifes, Qui tint Cartagene, Alferne, Garmalie, 
E Etliiope, une tere maldite, Hol. 1916; As li venne Aide, 
une bele dame, eb. 3708; Ais 11 devant uns chevaliera, Tierris, 
Frere Gefreid k un dnc angevin, eb. 3819; Meis par le con- 
soil Nabunal, Un Grejois qui mout estoit sages, Fu contremandez 
li messages, Clig. 1965; An la mer furcnt tuit noiie Fors un 
felon, un renoii^i Qui amoit Alis le menor Plus qn*Alixandre 
le greignor, eb. 2404; Ainz que passast li mois, ce cuit, Pri- 
strent devant Athenes port, Une cite mout riebe et fort, eb. 2446 ; 
La ou Torent anseveli, An un blanc paile de Sulie, L'ont les 
dames ransevelie, eb. 6069; Aucassins fu de Biaucaire, D^un 
castel de bei repaire, Aue. 3,2; Nicole est en prison mise, En 
une canbre vautie, eb. 5/2; . . . En une prison l'a mis, En un 
6elier sosterin Qui fu fais de marbre bis, eb. 11,6; Plairoit 
vos oir un son D'Aucassin un franc baron?, eb. 39,17; . . . 
et fu ilevisö que il prendroient port k Corfol, une ysle en 
Romeuie, Vilieh. 110; Ensi corurent par mer tant que il vin- 
drent <^ Cademel^e, k un trespas qui sor mer siet, eb. 121; Et 
ensi corurent contremont le Braiz-Saint-Jorge, tant que il vin- 
drent . . . k Saint-Estiene, k une abbate qui ere k trois Heues 
de Gostantinoble, eb. 127; En cele compagnie fu . . . li cuens 
Girarz (uns cuens de Lombardie qui ert de la maisnie le marchis 
de Monierrat), eb. 138; ... et vindrent k TEspigal, une cit6 
qui sor mer siet, et ere popl6e de Latins, eb. 305; En icel 
jor ra^ismes i vint Ansiais de Corceles, le niös Joffroi le mares- 
chal, cui il avoit envoie es parties de Macre et de Trainople 
et de la Baie, devers une terre qui li estoit otroiee k avoir, 
eb. 382; et vindrent por lierbergier k Cortacople, un casal oü 
Henris li freres Tempereor Bandoin ere herbergiez, eb. 883; 
Et qnant il vindrent k Salembrie, une cit^ qui ere k deus 
jornees de Gostantinoble qui ere l'erapereor Buudoin, Henri ses 
freres la garni de sa gent, eb. 387; et des Latins ere cheve- 
taiues Begues de Fransures, uns ciievaliers de la terre de Bel- 
veisiö, eb. 413; Lors se lierbergierent al cinquisme jor sor un 
bei leu, k un chastel que on apele le Fraim, eb. 433; Esclas, 
uns haus hom ki Burile guerrioit, et si estoit ses cousins ger> 
malus . . .; ichil Esclas . . ., il envoia k lui pour pais faire, 
HVal. 545; Et li cuens apiela endementiers . . . Rübe, un 
trahitour, eb. 612; . . . il apiela Pieren Vent, un fort trahi- 
tour, eb. 622, 
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Cnntre Franoeis somprcp irez frrir, Si i merrez Torlen le 
rei persis K Dupamort un altre rei letitiz, Rol. 3205; Et li 
cuens apiela endementiers . . . Rübe, un trahitour, et Engelier 
nn antre, HVal. 612. 

D'altre part est uns paiens Esturganz, Estraniariz i est, uns 
soens cumpainz, Rol. 941; Li amiralz, qni trestuz les esmut, 
Si n'apelat Gemalfin un sun drut, eb. 2814. 

Steht schon die Apposition in einer recht losen syntak- 
tischen Verbindung mit ihrem Beziehungsworte, so kann von 
einer solchen Verbindung überall da keine Rede sein, wo in 
dem Satze, welchem das prädicierende Substantiv angehört, 
das Seiende, von welchem es prädiciert, ausser durch dieses 
prädicierende Substantiv gar nicht vertreten ist. Und der- 
artige Fälle sind zahlreich genug; nur hat man es hier nicht 
mehr mit einem grammatischen Prädikate zu thun, sondern 
mit einem logischen, d. h. mit einem Ausdruck, der über ein 
Seiendes etwas aussagt, ohne auf die Bezeichnung dieses 
Seienden syntaktisch als auf sein Subjekt bezogen zu sein. 
Ins Bewusstsein geführt worden ist hier das Individuum ent- 
weder — als Einzelvorstellung oder als Vorstellungskom- 
plex — durch eine wie immer geartete Bezeichnung oder, 
was zu zeigen oben versucht wurde, in Gestalt eines 
sinnlichen oder geistigen Anschauungsbildes. Diese An- 
schauung kann sich bereits zu bewusster Einzelvorstellung 
verdichtet haben, bevor die Prädicierung eintritt, sie kann 
aber auch erst gleichzeitig mit der Prädicierung ins Dasein 
gerufen werden. In jedem Falle trägt sie in dem Augen- 
blick, wo das prädicierende Substantiv erscheint, das Ge- 
präge fester Individualität. Wodurch sie dieses bei der zu- 
letzt angedeuteten Möglichkeit gewinnt, bedarf wohl einer 
nähern Darlegung. Hörten wir etwa, wie ein Altfranzoso 
beim Erblicken eines Mädchens ausriefe: „bele fille a ci" 
— ein Satz, der nicht in der Luft schwebt, der sich viel- 
mehr an viele der anzuführenden Beispiele als an seine Vor- 
bilder anlehnt — , also ohne sich des unbestinmiten Artikels 
als Mittels zur festen Individualisierung zu bedienen, so 
müssten wir fragen, wann er denn diese feste Individuali- 
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sierung eines Einzelwesens, das ihm doch im gegenwärtigen 
Augenblick zum ersten Mal entgegentritt, vorgenommen 
habe. Eine Antwort bietet die Erwägung, dass die Bewusst- 
seinsvorgänge, welche durch die Sprache an die Aussen- 
welt gelangen, nicht die allein vorhandenen sind, dass es 
neben dem sprachlichen Vorstellen auch ein nicht-sprach- 
liches, ein Anschauen, giebt. In diesem Teile des Bewusst- 
seins vollzieht sich hier die notwendig vorauszusetzende 
feste Individualisierung, und die dort gewonnene feste Einzel- 
vorstellung erleidet nun, nach Verlauf eines noch so win- 
zigen Zeitraums, eine sprachlich-gedankliche Prädicierung. 

Das prädicierende Substantiv kann in all diesen Fällen 
innerhalb seines Satzes jede Stellung einnehmen, die über- 
haupt dem Substantiv zugänglich ist, ja, es kann, ausser- 
halb des Satzgefüges stehend, als Ausruf, als vokativische 
Anrede, jeghcher syntaktischen Stellung entbehren. Seine 
Beziehung auf das Seiende, von welchem prädiciert werden 
soll, wird hergestellt durch den gesamten umgebenden Qe- 
dankenzusammenhang, ihre Herstellung auf Seiten des 
Hörendon verbürgt durch die Gleichartigkeit des Denk- 
processes innerhalb der Sprachgemeinschaft. 

(Auf die Anführung sämtlicher hierher gehörenden vo- 
kativischen Anreden darf wohl verzichtet werden.) 

II a deable qui parole an Ini, St. III c; Rays Alexander 
quant fud naz Per granz ansignad fud mostraz . . . Jangat lo ceU 
sas qualitaz, Qua rays est forz an terra naz, Alaxdfr. 53; 
Ne sai on est li reis. Ici'st barnagas granz, Karls R. 277; 
„Seignor^\ dist Charlamaigiies, „molt gant palais at ei", ab. 
365; „Par Dau", 90 dist Tascolta, ,,ci at mal gabementi'', 
ab. 482; „Ci at merveillos gab", 90 a dit li ascolta, ab. 576; 
„Par Den", 90 dist Tescolta, „mal gabamant at ci!**, ab. 600; 
Si at dit asashoraes: „Ci at mal gabamant**, ab 754; Pruz- 
dnma i out pur sun seignur aidier, Rol. 26; Sur mai avez 
turnet fals ju^reroant, ab. 328; Mult orguillus par9unier 
i avraz, ab. 433b (fehlt in 0); Dient paien: „Noble barun 
ad ci**, ab. 467; Demi Espaigna vus durrat il an fiet, L'altre 
meitiat avrat Rollanz sas nies, Mult i avraz orguillus par- 
9unier, ab. 474; Dist Oüviars: „Paien unt grant esforz**, 
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eb. 1049; Nus i avum mult petite cumpaigne^ eb. 1087; 
Se jo i moerc, dire poet qui Tavrat {„das Schwert^), Que ele 
fat k nobilie vassal, eb. 1123; Dist Tarcevesques: „Ci8t 
colps est de barun, eb. 1280; Qo dist Rolianz: „Cist colps 
est de prudume*', eb. 1288; Qui lui vöist Sarrazins desmem- 
brer, Un mort sur altre k la terrc geter, De bon vassal li 
poUst remerobrer, eb. 1972; Mult bous vassals vus („Düren- 
dal*') ad lung tens tenue, eb. 2310; Puls ad ocis Gebuin e 
Lorant . . . Paien escrient: „Preciuse est vaillanti Ferez, barun, 
nus i avum guarant!'^, eb. 3472; Dist Baliganz: ^^Maivais 
sermun cumences'*, eb. 3600; Soer, chiere amie, d^hume 
mort me demandes, eb. 3713; Or aim et toz jorz amerai. Cui? 
Voir, ei a bele dem an de!, Ölig, 989; Meis au duel que ii 
Greu fesoieut Trestuit li autre s'amassoient; A lor duel et grant 
aUnee, eb. 2113; Li sis li vienent a i'ancontre, Meis an lui 
avront male ancontre, eb. 3684; Et Ciigös a Tespee aquiaut 
Les trois qui fier estor li raudeut, eb. 3795; Del ranc as 
autres se desrote Et point Morel qui se desroie, Ne u'i a un 
seul qui le voie, Qui ne die li uns a Tautre: ,,Cist s'an va bien 
lance sor fautre, Ci a Chevalier bien adroit^', eb. 4671; 
,,Morz, feit chascune, raan9on De ma dame que ne preis? Certes, 
petit gueliaing leKs, Et a nostre oes sont granz les pertes^S 
eb. 6138; Gele tressaut et si s^esvoille Et voit Bertran, si crie 
fort: „Amis, amis, nos somes mort! Vez ci Bertran! s'il vos 
eschape, GlieU somes an male trape^\ eb. 6472; . . . Encor 
ai je ei une bone espee et siec sor bon destrir sejorne!, Aue. 
10,21; Mais ciiieus ki sen giant sens escuse Pour faire aucuiie 
träison, Donne moutpovre livrison Loiaut6, ki raison dcmande, 
Vr. An. 14; Dont a Tautre faus aniel trait, Sen fil le donne, 
et il s'em part, Ki mout em porle povre part, eb. 132; Dont 
ot cascuns le euer uoirclii; Deraaudorent, ki li donna (sc, den 
Ring). — A mauvais lioir rabandoiiua, Et a mauvais hoir 
est venus, eb. 200/1 ; (Die Gesandten der französischen Kreuz- 
fahrer bitten den Dogen von Venedig um Ueberlassung einer 
Flotte:) „. . . Certes, tait li dux; graut cliose nos ont requise, 
et bien seroble que ii b6ent ä halt a faire", Villeh. 19; Seigiior, 
je avoie de ceste viie plait k ma volant^, et vostre gent me 
Tont tolu, eb. 83; Ensi se herbergierent la nuit devant la tor 
et en la juerie que Ton apele TEstanor, oü il avoit mult bone 
vile et mult riche, eb. 159; Cr oez estrange miracle: 
et eil dedenz s'eufuient, . . ., eb. 175; . . . il erent mult de 
grant peril eschampö, eb. 2l(>; Et li cuens Loeys . . . avoit 
lans^ui tot l'iver d'uiic fievre qiiartaine, et ne se pot aruiur. 
Sachiez que mult erc granz domages a cels de Tost; que mult 



- 62 - 

1 avoit bon Chevalier de cors, eb. 245; £n cel termine, ai 
avint que l'empereres Morchufl^B, . . . (eil qui avoit mnrtri son 
seignor rempereor Alezi . . .) s'enfuioit ... Et Tierris de Los 
. . . 1e prist et Tamena rempereor Haudoin eu Constantinople. 
Et Tempereres Baudoins . . . em prist conseil k ses homes, qo'il 
en feroit d'ome qui tel murtre avoit fait de son seignor, eb. 
306; Toldres li Ascres . . ., porcha^a de gent qnanque it en 
pot avoir; et ot inult grant ost ensemble ... Et Henris . . . 
le sot par les Ilermines, que mult granz oz venoit sor lui, 
eb. 322; . . . Et li no orent bataile d^autre gent que de 
Chevaliers, qui ne savoient mie assez d'armes; si s'escomencent 
k esfreer et k desconfire, eb. 359; Et chevaucha k tote sa ba- 
taille . . .; et li fuiant se recuitlirent tuit k lui. Et Manassiers 
de risle . . . si se joinst k lui; et lors orent plus grant ba- 
tailte, eb. 362; Lors manda par tote sa terre qnanque it pot 
avoir de gent, et porcha^a grant ost de Comains et de Oriex 
et do Blas, eb. 412; ... Et sacliiez que on le tint k grant 
miracle, de vile qui ere aprochie de prandre con ere ceste, 
que il la laissa, eb. 475; Vos estes chi assambl^ en estrange 
contröe . . ., HVal. 523; Molt fist illuec Nostre Sires apiert 
miracle k nostre gent, quant il desconfirent Burile, eb. 543; 
... Et bien saci^s ke molt ar^s boin pere en mon segneur 
Tempereour, se von« de retenir s'amor vons peiies, eb. 555. 

deus, vers rex, Jhesu Crist, Cital (lies Qui tal) don 
fais per ta mercet Clii per huna coufession Vide perdones at 
ladrnn, Pass. 76b; Cum i) menaven tal raizon, eb. 108c; 
Ciest omne tiel mult aima deus, Por cui tels causa vin de ciel, 
Leod. 35 d; Que fols fist 11 reis Hugue, qu'il lierbrejat tel 
gent, Karls R. 483; Mol fut liez et joios Cliarleroaignes li 
ber Qui tel rei at conquis senz bataille cliampel, eb. 858; 
Mult grant mal funt e eil duc e eil cunte A lur seignur, qui tel 
cunscill li dunent, Rol. 379; Par tel gl u tun n'iert bataille 
hol vencue, eb. 1337; Tel a ocis dunt al coer me regrete, 
eb. 1566; Tel as ocis que mult chier te cuid vendre, eb. 
1590; Par anceisurs del jo tel plait tenir, eb. 3826; ... ja 
rlen ne vos an delsse, Se eertainnemant ne veYsse, Que teus 
maus vos a anvaYe, Que mestier avez de m'aHe, Clig. 3037; A 
li sole opose et resp^nt, Et feit tel oposicion: . . ., eb. 4409; 
Et se 11 mlens („cuers") prist eonpalgnie Au suen, ne ja n*an 
partira, Ja sanz le mien li suens nMra; Car li miens le siut an 
anblee: Tel eonpalgnie ont assanblee, eb. 4494; . . . Einsi 
CIig6s est an la vile, 81 se ^oile par itel guile, eb. 4728; A 
ce s'aecorda toz 11 clergiez . . . que eil qui tel murtre faisoit, 
n'avoit droit en terre teuir, Villeh. 224; Et Pempereres Bau- 
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doins . . . em prist conseil k ses homes, qn'il en feroit d'ome 
qui tel murtre avoit fait de son seignor, eb. 306; . . . Halas! 
con dolorous domage ci ot k Tempereor Henri . . ., de tel 
homme perdre per tel mesaveiiture, eb. 500; bien aaci^s 
k'en douse graiis jorn^es nc croissoit ne bl^s, iie orges, ne vint, 
ne avaine. Et quaut nostre gens virent k*il en tel terre s'estoient 
embatu, nu9 ne ae doit mervellier se il furent deacoufort^, HVal. 
514; Toz li mona ki rempereoiir v^oit errer par tel tana, 
a^eamervelloit A il aroit . . ., eb. 564; il ne m^est paa avia ke 
ii ait en vostre reqiieate raison, ne ke voua mie denaaiea tel 
coae requerre k bregierd, eb. 585; Et bien aai ke cliila ki 
tel requeate me fait n^est mie moit deairana de m*onnonr 
acroiatre, eb. 601; et li diät ke il alast k t'emperreia, et li 
demandaat ae cMert par li ke li cuena des ßlans-Draa li faiaoit 
tel demande, eb. 602; anclioia eatoit al^a pour Lombara, 
por chou ke il preaisaeut nostre gent quant il seroit enseri. 
Tel traliiaon avoit empenaöe Rollana Pice enviera nostre gent, 
eb. 640; Li empererea o'i le noiae, et demauda ke chou eatoit 
ki tel noiae faiaoit \k fors, cb. 664. 

„E! filz", dist il, „com doloroa meaaage!", Alex. 78c; 
A! ladae meadre, com oi fort aventure, eb. b9a; Veez com 
gent palaia et com fort richetet!, Karla U. 449; Cum pea- 
roea jurz nna eat iioi ajurnez!, Rol. 2147; Halas! con malvaia 
conaeil orent et li una et li autrcs, et cum firent graut pe- 
cbie eil qui ceate mell6e fisentl, Villeli. 278; Halas! con 
dolcreuse perte fu \k faite!, eb. 361; Halas! con doloroua 
jor ci ot ä la crestiente, eb. 409; Ha! Diex, cum 
perilloae bataille de ai pou de gent encontre taut, eb. 430; 
Halas! con doloroua domage ci ot k Terapereor Henri . . ., 
de tel homme perdre par tel mesaventure, eb. 5ü0. 

Si chera merz ven si pciit, Pass. 22c; „E! Dens", dist 
il, „ai forz pechiez nrappresset!", Alex. 12d; „Dame**, dist 
ele, ,Jo ai fait si graut perte!'*, eb. 30c; Ne nie devez 
tenir por chiclie, Quaut ai bei don voa vuel douer, Clig. 127; 
Dix! fait il, con grana damagca de ai bele meacinete, s'il 
To^ient!, Aue. 14,29; . . . la meillor genz del moude ont guerpi 
tote Tautre gent, et ont requis vostre compaignie de ai alte 
choae enaemble faire con de la rcscosse Nostre Seignor, Villeh. 
29; A donc iaai Tempeiere Alexia de Costantinoble ä tote aa 
force fora de la cite, . . .; et comence ai granz genz ä iasir 
que il aembloit que ce fust toz li monz, eb. 177; . . . Dedenz 
ai cort terme ne puia vostre couvent assovir, eb. 195; . . . 
Li ot ai grant asaemblee de gent qne oe n^ere ae granz 
mervoille non, eb. 259; . . . poi avoient gent k ai perileua leu 
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oü il aloient, eb. 848; . . . Ensi mortel traKson fist li rois 
de Blaquie con vos oez, eb. 394; il me reqnierent si grant 
tort, comme Tons-meismes le sav^s bien, HVal. 591; . . . il 
sevent ke jon sui k si grant naeschief . . ., eb. 591; il fait 
si fort tans et si cruel, comme vons-meismea le v668 et le 
sentös, eb. 592; Et quant il entra en Thebes, dont pevuBsiös 
oYr . . . si grant tumulte de tymbres, de tabours et de trompes, 
ke toute li terre en trembloit, eb. 672. 



Neufraniösiscli. 

bonjour!, bonsüirl, chose Strange; chose inouYel; belle de- 
mande!; belle expectativel; autre histoire!; histoire de rirel; 
bon jour et bon an!; bonne nuit!; bon qnart!; belle question! 

(Sprichwörtlich.) voilä chasse roorte!; belle merveille! 
crier merveille. 

Wo eine Substantiv, das über ein in der Anschauung, 
im Bewusstsein schon vorhandenes Einzelwesen aussagt, 
gleichwohl vom unbestimmten Artikel begleitet auftritt, 
da findet eben eine Wiederholung der festen Individuali- 
sierung statt, eine Wiederholung, die meist eine Verstärkung 
jener Einzelvorstellung, eine grössere Lebendigkeit des An- 
schauens bedeutet. 

Je vig hui matin cacier en öeste forest s'avoie im blanc 
levrer, le plns bei del siecle, si Tai perdn, por 6e plenr jou. 
Os! fait 6il, por le euer que eil sires eut en sen ventrel que 
vos plorastes por nn cien puant!, Aue. 24,41; ... Et vos 
plorastes por un cien de longaigne, eb. 24,60; ... Et non- 
porquant^ por chou ke il assambla sans coromaudement, li prea- 
dome de Tost disent k'il avoit fait un fol hardement, HVal. 
508; Bleie fille, or soii^s sage et conrtoise. Vous avös nn 
liome pris . . ., ki est auques sauvages, eb. 558. 

Das prädicierende Substantiv hat sich in den bis hier- 
her mitgeteilten Fällen stets auf ein Seiendes bezogen, das 
vor der Prädicierung bereits vorgestellt, wenn auch nicht 
immer sprachlich vorgestellt worden war. Dass eine Aus- 
sage erfolge über ein vor dem Zeitpunkte des Aussagens 



- Ä • 

noch gar nicht Vorgestelltes, — diese Möglichkeit erscheint 
der ersten Ueberlegung ausgeschlossen; und doch zeigt die 
stattliche Reihe jetzt anzuführender Beispiele jene schein- 
bare Unmöglichkeit verwirklicht und beweist zugleich durch 
den Mangel des unbestimmten Artikels beim prädicierenden 
Substantiv, d. h. den Mangel fester Individualisierung, dass 
hier in der That eine blosse Prädicierung, nicht etwa eine 
NeneinfUhrung ins Bewusstsein, die nur verbunden wäre 
mit einer Prädicierung, vor sich geht. Das Rätsel löst sich, 
sobald man die einzelnen Substantiva im Rahmen ihrer 
engern gedanklichen Umgebung betrachtet. Da wird es 
denn offenbar, dass sie den Bewusstseinsinhalt nicht um eine 
ihm bisher fremde Einzelvorstellung vermehren, sondern ihn 
nur durch die Artbestimmung einer in ihm vorhandenen 
Einzelvorstellung bereichern. Auf welchem Wege- aber ist 
dieses Individualbild in die Seele gelangt, der es weder durch 
sprachliches noch durch anschauendes Vorstellen zugekommen 
ist? Durch selbständige Vorstellung als selbständig Vor- 
gestelltes kann es ihr Eigentum nicht geworden sein, wohl 
aber durch Mitvorstellung als Mitvorgestelltes. Und dass 
eine Vorstellung bei ihrem Eintritt in den vorstellenden 
Geist andere Vorstellungen nach sich zu ziehen vermag, 
lehrt ja die Erfahrung jedes Augenblicks. Die Art solcher 
Nebenvorstellungen wird bedingt durch die Art der Urvor- 
stellung. Ist deren Gegenstand ein einzelnes Seiendes, 
so werden sich als miterregte Vorstellungsbilder ergeben 
die wesentlichen Bestandteile, Bestimmtheiten dieses 
Seienden und die nach Denknotwendigkeit oder allgemeiner 
Erfahrung es begleitenden Dinge und Erscheinungen, bei 
der Vorstellung einer Rose etwa diejenige der Wurzel, des 
Stiels, der Blüte u. s. w., des Wachstums, des Geruchs 
n. s. w., des Erdbodens u. s. w.; ist er ein Sein oder Ge- 
schehen, so führt dessen Vergegenwärtigung diejenige der 
einzelnen Elemente und Momente herbei, die ein solches 
Sein oder Geschehen in sich schliesst, die es vorauszusetzen 
oder in seinem Gefolge zu haben pflegt. Was aber einem 
Volke in irgend einem Zeitalter als das Wesenhafte an 
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einem Vorgestellten und als das dieses Vorgestellte regel- 
mässig Begleitende gelte, darüber entscheidet seine Kultur- 
entwickelung und das Ganze seines Lebens, seine Auffas- 
sung der Dinge und Erscheinungen und ihrer Verkqttpfung. 

Es kann nicht verwundern, dass solche Vorstellung 
eines Einzelwesens, welche, in einer andern Vorstellung 
gleichsam verborgen liegend, bis zu der an ihr vollzogenen 
Prädicierung gewissermassen latent in der Seele schlummert, 
sich, sobald sie durch diese Prädicierung zur Bewusstheit 
erweckt wird, bereits in fester Individualisierung darbietet, 
sodass der Redende dieser Operation und mithin der An- 
wendung des unbestimmten Artikels Oberhoben ist. Denn 
eine Individualvorstellung, die aus einer andern Vorstellung 
entsteht, kann nur dann dem Sprechenden mit sämtlichen 
Hörenden gemeinsam sein, wenn sie von ihnen allen auf 
das nämliche Seiende bezogen wird, wenn also dieses Seiende 
als einziges unter den Mitgliedern seiner Gattung gilt, 
welches dem der Urvorstellung zugrunde liegenden Sei- 
enden, Sein oder Geschehen dessen Wesen gemäss anhaftet: 
wer einer Rose „einen langen Stiel" zuspricht, ist gewiss, 
dass bezüglich dessen Individualität unter seinen Hörern 
kein Schwanken herrscht^ wer ihr aber „ein hellgrünes 
Blatt" zuerkennt, muss darauf gefasst sein, dass so viel 
verschiedene Blattindividuen vorgestellt werden als er 
Hörer hat. 

Latente Vorstellungen der hier bezeichneten Art sind 
nur da zu erwarten, wo die Urvorstellungen, denen sie ihr 
Dasein verdanken, dem Denken bewusst vorschweben. 
Darum muss es zunächst überraschen, in den anzuführenden 
neufranzösischen festen Wendungen, besonders sprichwört- 
lichen Redensarten, sie vielfach auftreten zu finden, — sich 
verratend durch ein prädicierendes Substantiv ohne unbe- 
stimmten Artikel, das im Satze weder Prädikatsnomen 
noch Apposition ist, — ohne dass der Zusammenhang die 
erforderliche Urvorstellung enthielte. Zu erklären ist der 
Mangel nicht etwa aus dem Umstände, dass eben alle diese 
Wendungen, um dem Wörterbuch einverleibt zu werden, 
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aus dem QedankeDzusammenhange, dem sie in der lebeu- 
digen Bede angehören, herausgeschält worden sind; denn 
es lassen sich zahllose Gedankenzusammenhänge bilden, 
denen sie sich gemäss ihrem Sinne ungezwungen einfügen 
würden und in denen gleichwohl jene ürvorstellung ver- 
gebens gesucht würde. Die Erklärung liegt vielmehr in 
ihrer Natur als fest gewordener Redensarten. Als sie sich 
bildeten, bis zu dem Zeitpunkt, da sie in erstarrter Gestalt 
in den allgemeinen Gebrauch übergingen, war ihre An- 
wendung bedingt von dem Vorhandensein eines bestimmten 
Bedezusammenhangs, der die Vorstellung des in ihnen eine 
Prädicierung erfahrenden Seienden latent enthielt. Dieser 
gedankliche Zusammenhang war für jede einzelne von ihnen, 
wo sie auch auftrat, der nämliche, und gerade dadurch 
erschien er, der doch so wesentlich war, dem sprechenden 
Volke unwesentlich, überflüssig und wurde im Denken und 
in der Bede unterdrückt. Zur Erläuterung mag ein Beispiel 
gentigen: Der Wendung „faire feu qui dure^ („Mass halten") 
kann sich bedienen, wer auch nicht entfernt angedeutet hat, 
ihm schwebe ein Feuer, ein Anzünden, Heizen, Kochen 
oder dergleichen vor; die Gewöhnung an Aussprechen und 
Verstehen dieses Ausdrucks hat die ursprünglich unerläss- 
liche Vorstellung einer solchen Situation ersetzt. 

UrTorsteUang ein Seiendes* Bei auret corps, belle- 
zour anima, Eni. 2; Damede prie o ben cor docement, St. 
Xd; Fut la pulcele de molt halt parentet, Alex. 9a; ... Qu'anz 
fad de ling d'enperatour, Alezdfr. 31; Carles respunt: „Trop 
avez tendre coer^, Rol. 299; Li cuens Rollanz ne V se doUst 
penaer, Que estraiz estes de mult grant parented, eb. 356; 
Cors ad bien fait e reguart de felun, eb. Tirade nach 401; 
Ahi, culverz, malvais harn de put aire!, eb. 763; Qo dist li 
reis: „Cil corns ad lange aleinel, eb. 1789; E! gentilz hum, 
Chevaliers de hon aire, eb. 2252; Cors ad gaillard, el vis 
gente colur, eb. 3763; Et mout ierent de bei aage, Glig. 
325; Meis teus li mostre bele chiere El mireor, quant il 
Pesgarde, Qui le tratst, s*il ne s'i garde, eb. 744; Une cope 
de mout chier pris Li donra de quinze mars d'or, eb. 1536; 
... ja tant n'iert de male part Clig6s, s'il set qae ele Taint 
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. . . Qa'il aucone pitiö n'an eit, S'a buene natnre retreit, eb. 
3224/30; Et tant vos resai de fier euer, Qae je n'oa desdire 
a nul fner Rien qui vos pleise a demander, eb. 3991; . . . Vaslez, 
jant et apert Te voi mont et de grant corage. Meis trop par 
ies de jnene aage, eb. 4158; Apr^s por buene boche feire, 
Met sor sa langue an leu d'espece Un dons mot . . ., eb. 4372; 
Del ranc devers Ossenefort Part uns vassaua de grant renon, 
Pereevaus li Galois ot non, eb. 4827; Öliges cui ee mont ata- 
lante S'an veit feisant ehiere dolante, eb. 5694; Puis qn'a 
mouUier te vix traire, Pren ferne de haut paragel, Anc. 3,12; 
Por vos sui en prison misse, En öeste canbre vantie U je trai 
molt male vie, eb. 5,22; . . . ele sanbloit bien fenme de 
haut lignage, eb. 32,19; . . . mout sanbloit gentix fenme et 
de haut parage, eb. 36,6; Tant mar fui de haut paragel, 
eb. 37,7; Mult parere de grant euer, Villeh. 67; . . . et li 
Grieu Ies comencierent k halr et k porter malvais euer, eb. 
303 ; II i avoit un chevalier . . ., qui Pierres de Froeville avoit 
non, qui ere prisi^s et de grant non, eb. 879; Et tout li 
haut home ki illuec estoient en present li loent ke il li doinst, 
por chou ke il de melleur euer Ten sierve et plus volentiers, 
HVal. 548; Or eslisi^s deus sages homes et preud'omes, et de 
boine renom m6e entre vous, eb. 581. 

Tal a re gard cum focs ardenz, Pass. 99c; ... Li miens 
amis, il est de tel paraget, Höh. L. 13; Sii toca res chi 
micha (l?)pey8 Tal regart fay cum leu qui est preys, Alexdfr. 
59; De tel nature est maus d'amor, Que il i a joie et dolor, 
Clig. 3113; Biaus ni^s, ein^ois le vos doing gi^, Quant je vos 
voi de tel meniere, Que par force ne par proiere Ne vos 
porroie retenir, eb. 4267; . . . Tel nes, tel boche, tel 
front a, Con l*anpererriz, ma dame^ ot, eb. 6458. 

Et fu de si grant estature Con miauz le sot feire natnre, 
eb. 2779. 

ür?orstellang ein Sein oder Geschehen. In figure de 
colomb volat a ciel, Eul. 25; Hora vos die vera raizun De 
Jesu Christi passiun, Pass. la; De dobpla corda'lz vai firend, 
eb. 19c; Terce vez lor o demanded . . ., eb. 35c; Blanc 
vestiment si Ta vestit, eb. 55c; Jhesum in alta cruz clau- 
frisdrnt, eb. 57b; De saint batesme Tont fait regenerer: Bei 
nom li mistrent solonc crestientet, Alex. 6e: . . . A halte 
voiz prist li pedre a crider, eb. 79a; En halte voiz prist a 
crier grant cri, eb. 88a (Hs. A); Sempres regretet: „Mar 
[=mala hora] te portai, bels filzl", eb. 88b; Sed a me sole 
vels une feiz parlasses, . . . chiers filz, buer [=zbona hora] 
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eb. 177c (Ha. L); Et dist li patriarches: „Ja mar en par- 
lerez,^ Karls R. 221; Et dist a l'altre mot, Ja mar les larrez 
vivre," eb. 701; Poroec se dis mon gab, ja mar vos en cren- 
dreiz, eb. 718; . . . Malt grant eschec en nnt si Chevalier, 
Rol. 99; 11 dist al rei: „Ja mar crerez Marsilie,'' 196; E dist al 
rei: „Ja mar crerez brican,^' eb. 220; Li duze per mar i senint 
jngiet!, eb. 262; La v6issiez tanz Chevaliers plnrer, Qni tait li dient: 
„Tant mare fustes, ber!", eb. 350; Felun paien mar i vindrent 
as porz, eb. 1057; Felan paien mar i snnt asemblet, eb. 1068; 
Seignar barun, snef pas alez ienant, eb. 1165; Aprös li dist: 
„Culverz, mar i möustes", eb. 1335; Dient Franceis: „Barun, 
tant mare fus!^^, eb. 1561; Vostre prnece, Rollanz, mar la 
y^imes, eb. 1731; Li empereres tant mare vns nnrriti, eb. 
1860; Üarles li magnes mar vus laissat as porz, eb. 1949; 
Sire cumpaiuz, mar fut vostre barnages!, eb. 1983; Sire cnm- 
paign, tant mar fustes hardiz!, eb. 2027; Aprös ad dit: „Mare 
fustes, seignur!*', eb. 2195; Franceis escrient: „Mar v^istes 
Rollant!*', eb. 2475; Quant Carles veit que tuit sunt mort paien, 
Alquant ocis e li plusur neiet, — Mult grant eschec en nnt 
si Chevalier, — Li gent ilz reis descendnz est k piet^ eb. 2478; 
Dist Bramimunde: „Mar en irat itant!^^, eb. 2734; Eli paiens 
de ferir mult le hastet. Carles li dist: „Culverz, mar le 
baillastes!'^, eb. 3446; „Dites, barun, pur Deu, si m'aidereiz!^' 
Respundent Franc: „Mar le demandereiz! Trestut seit fei qui 
n'i fierget ä espleit!'^ eb. 3558; Respundent Franc: „Ja mar 
en vivrat uns", eb. 3951; . . . Anpererriz i ot mout noble, 
Clig. 50; Et soiiez des ore an avant De ma cort et de moi 
privez, Qu'a buen port estes arivez, eb. 384; Chascuns le 
suen hemois demande. Et an baille a chascun le suen, Beles 
armes et cheval buen, eb. 1134; Au fermer (sc. der Burg) 
avoit mis grant cost . . . A feire murs et roilleKz . . . Et grant 
tor de pierre quarree, eb. 1253; Cr li est vis que buer 
fu nez, eb. 1634; Or cuide et croit que mar fust nee, eb. 
2114; A Sorham se mirent an mer . . ., Buen vant orent, eb. 
2442; L'anperere por verit6 lert a sejor an la cit^ Et s'i avoit 
grant assanblee Des hauz barons de la contree, eb. 2449: 
. . . Meis il dit qu'il l'avoit promise („sa fille'^) Au duc de 
Sessoingne a doner, Si ne Tan porroient mener, Se l'anperere 
n'i venoit Et se grant force n'amenoit, eb. 2678; Tant sai 
d'orine et tant de pous, Que ja mar avroiz autre mire, eb. 
3027 ; Lors li dit sa mestre et otroie Que tant fera conjureinanz 
Et poisons et anchantemanz, Qne ja de cest anpereor Mar avra 
garde ne peor, eb. 3200; . . . quant il s^an retornera, Li dus 
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pas ne sejornera; Cui ele fu primes donee. Grant force a li 
du8 assanblee, eb. 3380; ... Et Tanperere d*Alemaiiigne Le 
conduit a mout grant conpaiugne, eb. 3392; Cr li est vis 
qne buer fu nez, eb. 8756; Quant a moi prist tan9on et ire 
Vostre niös, ne fist pas savoir. Tot antel, ce poes savoir, Ferai 
de 708, se j'onqnes puis, Se buenepeis an vos ne trois, eb. 
4148; Ne m'estovra gaeires lasser Por aler de ei jusqne la. 
Jasqu'an Grece mout grant voie a, eb. 4322; i . . Ott! tant 
que mar le pansai, Mar l'ai apris et retenn, eb. 4453; Et 
Cligös a la mer passee, S'est a Galingoefort vennz, La s'est 
richemant contenuz A bei ostel a grant despanse, eb. 4581; 
Cligös . . . Sist sor Morel, s'ot armeüre Pins noire que more 
mettre, eb. 4663; Mar i avra cop fem plus, eb. 4966; De 
ce mar dotera ja nns, eb. 6114; ... nne malade fame i ot 
De mortel mal sanz garison, eb. 5729; . . . Meis clos estoit 
tot anviron Li cemetires de haut mnr, eb. 6183; Et li ver- 
giers est clos antor De bant mnr qni tient a la tor, eb. 6422; 
L'antr'ier vi nn pelerin, . . . Nes estoit de Limosin, Malades de 
Tesvertin, . . . Mout par estoit entrepris, De grant mal amalidis, 
Aue. 11,21; Sarrasin premiers furent n^, ... S'ont une loi ki 
est mauvaise Et ouvree en fausse fonrnaise, De faus metail, 
de faus onvrier, Vr. An. 302/3; Et al maitin fist mult bei 
jor et mult der, Villeh. 78; Et ensi partirent del port de 
ladres, et orent bon vent, eb. 111; Li marinier traient les 
ancres et laissent les volles al vent aler; et Diex lor done bon 
vent tel con ä eis convint, eb. 133; . . . et al tierzjor lor 
dona Diex bon vent, eb. 136; Aprös . . . issi l'empereres 
Alexis, ä mult grant cumpaignie, de Costantinople . . ., eb. 
201; ... et Tendemain, de halte höre, si vindrent k une bone 
vile qui la Filöe avoit nom, et la pristrent; et firent grant 
gaieng de proies, de prisons, de robes, de viandes, eb. 226; 
Ensi partirent par mal l'empereres Baudoins de Constantinople 
et Bonifaces li marchis de Monferrat, et par malvais conseil, 
eb. 278; . . . entre celes ymaiges, si en avoit une qui ere la- 
bor6e en forme d^enpereor, eb. 308; Johannis li rois de 
Blaquie venoit seconre cels d^Andrenople ä mult grant ost, 
eb. 362; Si alerent k un chastel que on apele Peutaces . . .; 
et i assaillirent mult grant assalt et mult fort, eb. 353; 
Et vinrent k une cit6 qu*on apeloit la Forme; et la pristrent, 
. . ., et i firent mult grant gaain, eb. 461; . . . Johannis 8*ere 
porchaciez de grant host de Comains qui venoient k lui, eb. 
459; Lors issi Johannis de Blaquie k totes ses hoz, et k grant 
ost de Cumains que venu li erent, eb. 460; Dont se mist li 
cuens au chemin, et lassa cbelui de Thebes par mauvaia 



- 71 — 

consel, por esohivdr Tempereor, et tonia viers Negrepont. Et 
Poins de Lyon reFint k Tempereonr, et li conta comment li 
enens s'en aloit viers Negrepont, par manvais conael keil 
avoit ereu, HVal. 680. 

Vint nne voiz treis feiz en la citet . . . A Paltre voiz lor 
fait altre somonse, Alex. 60a; . . . Meis ci ne m'a mestier 
demore, Qu'autre beaoingne me tsort Bore. De la pucele et 
de CligÖB M'estaet parier des ore mes, Clig. 2866. 

Bn tal forma fud naz lo reys, Alexdfr. 54; Et desimes 
tel chose, que estre ne defist, Karls R. 666; Jo ai tel gent, 
plns bele ne verreiz, Rol. 564; Passet avant, le dan en recueil- 
lit, Qo est de la terre qui fnt al rei Flurit, A itel hare, nnches 
pnis ne la vit, eb. 3212; Cil li reva tel cop doner, Que sa 
lance feit ar^oner, Clig. 1921; Aprös celui le conte anchauce, 
Por bien ferir l'esparre haace, Si li done tel esparree De 
l'esparre qni fa qnarree, Qne la hache li chiet des mains, eb. 
2051; An quart redone tel colee Qn'anmi le chanp pasmö le 
leisse, eb. 3740; Meis d'autre part li dns anrage, Qui jure et afiche et 
propose^Que seulasenl, seClig^s ose,Iert antr'aus densbataille prise, 
Si la fera par tel devise Que se Cliges vaint la bataille, 
L'anperere seUrs s'an aille Et la pucele quite an maint, eb. 3950; 
Et eil poingnent, si s'antrevienent . . . Cligös li va tel cop 
doner Sor Tescu d'or a Hon paint, Que jus de la sele l'an- 
paint, eb. 4794; Sor ces six ai mistrent lor afaire entierement, en 
tel moniere que il lor baillierent bonos chartres pendanz, . . ., 
Villeh. 13; ... et distrent lor message en tel maniere: „Sire, 
. . .", eb. 18; Tant vos feromes al mains, en tel forme que 
on donra por le cheval quatre mars, et por Vorne deus, eb. 20; 
... et fist sa devise en tel maniere que il comandra que 
Estenes ses freres aust son avoir, eb. 46 ; La gaaignerent assez 
cbevaus ... et tel gaing con k tel besoigne aferoit, eb. 140; 
. . . li nostre estoient orden6 en tel manere que on ne pooit k 
eis venir, se par devant non, eb. 179; . . . li afaires fu mis 
k fin en tel maniere que li Venisien rejurerent un an . . . Ii 
retenir l'estoire, eb. 199; Et eil li rendirent la vile . . ., par 
tel convent qne il les tendroit as us et as costumes que li 
empereenr Grien les avoient tenuz, eb. 280; . . . et li fu 
Saleniqne rendue et la terre, en tel maniere que il meist en 
la main Joffroi le mareschal de Champaigne le Dimot, eb. 299; 
Et sachiez qne tuit li chastel et totes les citös qui s'erent rendu 
k Johannis . . ., erent tuit fondu et destruit, et menöes les gens 
en Blaqnie, en tel maniere con vos avez oY, eb. 420; . . . li 
Dimos ere perduz en tel maniere, eb. 442; Et se loja devant 
la vile, et vit . . . qne il n'estoit mie leus de la fermer en tel 
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point, eb. 449; Et lors fait crier par tote la vile qae il le 
sievent, k tel besoing cum por secorre aes homea, eb. 466; 
et 81 le reqnist qu'il prendroit trive k dbus anz, par tel coyent 
qiie il li laisast abatre Eqnise . . ., eb. 487; . . . il estoient 
en tel maniere, . . ., HVal. 515; je toqs doins me fille par 
tel maniereke Dex vous en laist joYr; et yoqb otroi avoec, 
toute le conqueate ke nons avons faite ichi, par tel maniere ke 
vons en serös mes hom . . ., eb. 548; . . . nous metons arriere 
dos le paour de Noatre-Se^nenr, en tel maniere ke nos de mal 
faire ne le cremons, eb. 587; . . . il est ensi toutes voies ke 
nons nos entrochions en tel maniere, . . , eb. 588; il disent 
ke se li pais ne pooit en tel maniere venir, il prenderoient 
deus homes . . ., eb. 604; pnis dist tel cose dont li empereris 
le tint k parole, eb. 607; ains Tont en tel maniere fait k vons 
ke, . . ., eb. 608; et li dist ke li castians fü contre ans tenus 
en tel moniere ke il nM porent entrer, eb. 619; . . . li espöe 
li coula jttsqnes al tiest, en tel maniere ke se il ne se fast 
sousploiöz desoz le cop, il evust est6 mors, eb. 631; Et cele 
felonnie n'ai-jon pas oubliöe en tel maniere ke vons n*en aiiös 
gneredon tel come vons av68 desiervi, eb. 686; En tel maniere 
manache li empereres le castelain, eb. 687; Et li trahitres . . . 
s'iert aloiiös liLombars . . ., en tel maniere ke il devoitdestraindre 
et guerroier nos Fran^ois, eb. 639; Dont fist Hnes d'Aire nn 
cat, . . . Et fn . . . mauvaisement gardös; si l'arsent chil dou 
castiel, en tel maniere c'onkes ne pot iestre seconrns d'onme 
de defors, eb. 674; . . . se il mes bom vent estre, en tel 
maniere ke il toute se tierre voelle tenir de moi . . ., jou li 
ferai autant d*onnonr eomme je ferroie k mon frere proprement, 
eb. 690. 

Dist Tarcevesques : „Tant mare fustes, ber!^, Rol. 2221; 
Nus hon n'est si esbahis, Tant dolans ni entrepris, De grant 
mal amaladis, Se il l'oit, ne soit garis, Aue. 1,12. 

Dient paien: „Si mare fumes net!", Rol. 2146; E! 
Durendal^ bone si mare fustes!, eb. 2304; Si li ad dit: 
„Dolente! si mar fui!^', eb. 2823; Aucassins, fait il d^ansi 
fait mal, con vos avös, ai j6 estö malades, Aue. 20,17. 

Halas! con malvais conseil orent et li unsetli antres, et 
cum firent grant pechiö eil qui ceste mellöe fisent, Yilleh. 278. 

Neafranzösisch. 

de pareil Hge; avoir bon air, manvais air, +*)grand 
air ; en derniöre analyse; avoir belle apparence; joner 



•) = „veraltet" (wie bei Sache). 
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argeot comptant; payer argent sec; faire bon annage; gou- 
Ferner & barre franche; böire ä rouge bord; garder qc. pour 
faire boune bouche; puer le vin k pleine bouehe; aller, conrir 
k grasae bouline; faire bourae commune; (tirer) k boat poftant; 
k braa racconrci; chasser, marcber k grand bruit; k petit bmit; 
payer k bureau onvert; k calibre d*ögale largeur; uriner k 
plein canal; jooer snr carte doqble; donner caase gagnöe k q.; 
6tre grosse k pleine ceintnre; avoir bonne chair; faire bonne 
chasse; Paffaire est en bon chemin; faire bonne, maigre, petite, 
pitense chöre; + faire cböre He; faire grande chöre et bean feu; 
on nons a fait trös bonne chöre; avoir manvais coeur; de bon, 
grand coonr; k coBur döboutonnö; k coBur de li^Fre; + k coenr 
jenn; k coenr ouvert; donner k plein collier; en petit comitö; 
voir manvaise compagnie; k bon compte; faire bon compte, 
compte rond; faire, tenir bonne contenance; k pleine corbeille; 
faire corps neuf; k corps perdu; peindre k pleine coulenr; k 
conp perdu, k coup sftr; boire la joie k pleine conpe; monier k 
ereux perdn; jouer k cul lev6; en dato du deux, etc.; en defini- 
tive (sc. „senteuce^'); expedier q. en bref dölai; prendre q. en 
flagrant d^lit; en bonne disposition; k 6gale distance; faire 
fansse donne; avoir bon dos; k dos bris6; monter k cheval k 
dos nn; k haute dose; 6tre, nager en grande eau; pdcher en 
ean tronble; k meme eau; k courte, longne 6cböance; 6tre k 
bonne öcole; öcrire k pleine 6critoire; passer ^criture conforme, 
de conformitö; manger k meme öcuelle; k simple etfet; le mot 
fait double emploi; k double entente; en bon Equipage; 6tre en 
mauvais 6qnipage; mettre eu piteux Equipage; aller grand'erre, 
belle erre; k triple Mage; tenir etat de prince; + de m^me 
Stoffe; + 6tre de mince Stoffe; tailler en pleine 6toife; courir 
k franc ^trier; de mdme farine; avoir bonne fagon; de fa^on 
qne . . ., ä . . . ; en fagon d'6böne, etc. ; en bonne fa^on ; en fa- 
gon du monde la plus bizarre; ^tre de bonne famille; combattre, 
se battre k fer 6moulu; faire faux, long feu; brüler, cuire, faire 
monrir q. k petit feu; (a)mener, faire qc. k bonne flu; faire 
qc. k mauvaise fin; flouer grand flonant; k fonds perdn; en 
forme de croissant, etc.; en bonne forme; en forme commune, graci- 
euse; par forme de • . .; courir m6me fortune; en mdme gamme; crier 
k haute gamme; avoir bonne gorge; donner bonne, grosse gorge; 
faire grosse gorge; crier, rire k gorge döployöe, ä pleine gorge ;sentir 
qc.li pleine gorge; avoir bonne. mauvaise gräce de, ä faire qc; faire 
bonne guerre k q.; (une usine travaille) k gueule böe; k^ en 
guise de . . .; (vous venez) k belle heure!: de (i) bonne heure» 
de meilleure heure, + de grande henre: k huis clos, ouvert; 
6tre de bonne, belle, mauvaise humeur; fumer k vive jauge; 
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avoir beau jeu; donner beau jen ä q.; porter bea«, vilain jeu; 
(il m'est entr^, il lui vient tonjours) beau jeu; perdre k beau 
Jen; amener, joner gros jeu; jouer, 7 aller bon jeu, bon ar- 
gent; avoir jeu .sür; + k jeu aftr; jouer, parier k jeu sür: k 
Jen d^convert; k plat Joint; k conrt jonr; de bon lien; en bon, 
haut lien; a'allier en bon lieu; en dernier lien; se voir en lien 
tierce; en droite ligne; faire lit k part; k Hvre onvert; prendre 
loi de q.; faire machine en arri^re; faire main baaae anrq.; 
(il vient, cela part, tenir qc.) de bonne main; de maln d'on- 
vrier; il n'y va pas de main morte; k main armöe; k pleine 
main; en main propre, tierce; payer en main bröve; faire mai- 
8on nette, neuve, nonvelle; 6tre de bonne, grande maison; ae 
voir en maiaon tierce; par maniöre d'acquit, de dire, d'entretien^ 
de conversation; k bon, grand, meilleur marchö; avoir, faire bon 
march^ de qc; faire bon, mauvaia manage; faire bonne meanre; 
ponr faire large meanre; en mSme meanre; avoir bonne, man» 
vaiae, ch6tive, möchante mine; faire bonne, froide, griae, triate, 
manvaiae mine k q.; faire bonne, pitenae mine; tenir bonne mine; 
payer q. en mdme monnaie; 6tre de bonne, manvaiae, bilieaae 
natnre; de nature li . . .; + aortir natnre de propre; avoir 
bon nez; ä, en basae note; bon odill; avoir bon odil; voir de 
bon, mauvaia oeil; ^tre regardö de bon oail; voir, regarder de 
mSme oeil; enter k oeil ponaaant, dormant; avoir manvaiae opi- 
nion de q., qc; de haut parage; avoir part franche; aavoir de 
bonne part; en bönne, manvaiae part; avoir affaire k forte 
partie; en majenre partie; 6tre de bonne päte; (il eat) graa k 
pleine pean; faire aot peraonnage; parier, öcrire en tierce per- 
aonne; bon pied!; avoir bon pied; avoir bon pied, bon (&il; 
faire pied neuf; aller de bon pied dans nne affaire; de pied 
ferme; k pied comble; k pied aec; faire place nette; faire bon 
poida; k poil ras; en bon point; amener, arriver, aurgir k bon 
port; tronver porte cloae; k porte cloae, formte, onvrante; dtre 
k poate fixe; 6tre en bonne poatnre; li bon, hant, jnate, vil prix; 
k prix d' or; mettre qc. ä trop hant prix; 6tre de grand prodnit; k 
Proportion de . .., que . . .; Stre de bonne qualitö; faire bon qnart; 
faire quartier neuf; faire fanaaequeue; de pure race; äraiaonde...; 
en raiaon inverse; avoir rang avant q.; mettre en m6me rang; 
par rang d'anciennetö; Stre placö par rang de taille; -|- k 
double rebraa; ^tre en mauvaiae röputation; faire fanaae ronte; 
faire salle comble; de aang raaaia; 6tre de bon ael; de aens 
raaais; k double aena; faire grand, bon aillage; de, en aorte 
que . . .; de bonne aonrce; prendre m§me atyle; tenir table on- 
verte: etre de haute taille; 6tre de taille k faire qc; avoir 
bon tempa; il fait beau, mauvaia tempa; en ^ande, petite tenne; 
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en tenne oivile; orier k pleine tSte; ä t^te reposöe ; & hante tige; 
ä titre de . . .; k titre dMnitif, gracieax, gratait, onöreax, 
provisoire; k bas, bon, jaste titre; mettre les chiena i bon titre; 
en graode toilette; fermer k double tour; mener, faire aller bon, 
beau, grand train; aller bon, grand train; tirer k plein trait; 
tisser k trame moaill6e; mener q. grand trot; se faire bon ventre; 
boire, manger, rire k ventre d^boutonnö; se mettre, se coacher 
k plat ventre; 6tre k plat ventre devant q.; 6tre de belle venne; 
k plein verre; faire vie commnne; faire, mener vi e de gar^on; 
faire bonne vie; de mauvaiae vie; -)- ^^^ '^^ grande, petite vie; 
avoir bon, manvais visage; faire bon, mauvais viaage ä q.; je 
lui trouve bon visage; troaver visage de bois; k visage döcon- 
vert; par voie hnmide, söche; par voie de requ^te; k voix 
basae; k hante voix; chanter k pleine voix; k vue simple. 

(Sprichwörtlich.) k dar äne, dar aiguillon; en petit 
Corps g!t bien bonne äme; -)- va-t^en battre le prövdt, tu 
payeras double amende; k rüde äne rüde änier; avoir bon bec; 
k coqnin honteax plate besace; sottes gens, sötte besogne; 
bon champ sem^, bon blö rapporte; tirer & beulet rouge snr q; 
troaver buisson crenx; diseur de bons mots (joueurs de mots), 
maavais caractöre; k double, triple carillon; tel a bonne cause, 
qui est condamnö; longs cheveux, courte cervelle; k vilain 
charbonn^e d'äne; k mauvais rat faut mauvais chat; bon 
pays, maavais chemin; bonne terre, möchant chemin; grande 
chöre et petit testament; aprös bon vin, bon cheval; k 
petit trou, petite cheville; de grande mont^e grande chute; 
cet homme a bon coeur, il ne rend rien; faire contre mauvaise 
fortnne bon coaur; -f" 6vdque d^or, crosae de bois; grandes 
maisons se fönt par petite cuisine; ä grande mont6e, grande 
descente; d!n6 de procureur, soup^ de marchand; k 
vaillant homme courte öp^e; k m6chant cheval bon Operon; 
esprit sain dans nn corps sain; estomac plein, cerveau vide; 
k bon jour bonne 6trenae; qui a belle face a belle dot; 
faire feu qui dure; il faut faire feu (vie) qui dure; -f" ^^' 
vrier qui donne neige, bei 6t6 nous pl6ge; a p6re amassenr, 
fils gaspilleur; de bonne vie bonne fin, de bonne terre bon 
pepin; vous avez bon foie, Dien vous sauve la rate: k vieille 
mule frein dorö; bonne truie k pauvre homme; il a trop 
beau jeu; si la corde se rompt, on verra beau jeu; k faible 
champ fort laboureur; nouveau roi, nouvelleloi; bon charre- 
tier toume en petit lieu; fromage est bien sain qui vient de 
chiche main; maison faite et femme k faire; faire courte 
messe et long dtner; faire bonne mine k mauvais jeu; faire 
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meilleure mine qae bon jeu; (ce sont les vignea de la Cour- 
tille,) belle montre, peu de rapport; double jeüne, double mor- 
ceau; -f- noire geline pond blanc oeuf; k petit saint petite 
offrande; apr^s grand banquet, petit pain; (k) petit mercier 
petit panier; k bon ivrogne, bonne pause; il a plus grands 
yeux que grand^panae; faire m6chant parti k q.; la penr a 
bon pas; ^tre en belle pasae; faire patte de velonra; Itre en 
payB de connaissance; faire peau neuve; la vaclte a bon pied 
(pis)? "f" pc^i^ quenx, petit pot et petit fen; faire petit pot; 
faire (petit) pot k part; vendre k pot renvers6; il a eu bonne 
Provision de bois pour sou hiver; k bon chat bon rat; k 
bean (bon) demandeur beau (bon) refuseur; k sötte demande 
sötte r^ponse; k beau jeu beau retour; rendre visite en 
robe dötrouBsöe; du gain odeur a bonne saveur; bon fruit 
vient de bonne semence; de fou juge^ bri^ve sentence; 
rouge soir, blanc matin, c'est la journ^e du p^lerin; k petite 
cloche grand son; cervelles chaudes les unos avec les autres 
ne fönt jamais bonne soupe; faire table nette, rase; manger k 
table ronde; faire tapis net; joie au cosur fait beau teint; qui 
a bonne t^te ne manqne pas de chapean; memoire du mal a 
longue trace, memoire du bien tantdt passe; 4 gens de village 
trompette de bois; il a plus grands yeux que grand ventre; 
qui a bon voisin, a bon matin. 

Wenn ein prädicierendes Substantiv, dessen Begriff hätte 
als Nebenvorstellung einer schon vollzogenen Vorstellung 
latent im Bewusstsein weilen können, dennoch den unbe- 
stimmten Artikel aufweist, so zeugt dieser für eine lebhaftere 
Vergegenwärtigung, eine selbständigere Auffassung des durch 
das Substantiv bezeichneten Seienden. 

11 enveiad snn angret a la pucele, Chi la salnet d'une sa* 
ludz novelet, Höh. L. 92; Et Pempereres Bandoins fn rem^s 
en Costantinoble . . .; et li cuens Hnes de Saint-Pol, qui ma- 
lades ere d'une grant maladie de gote qui le tenoit ^s genols 
et es piez, Villeh. 314. 



In den bisher vorgeführten Fällen der Nichtanwendung 
des unbestimmten Artikels bezeichnete das Substantiv, das 
seiner entbehrte, stets ein fest individualisiertes Mitglied 
einer Gattung; die feste Individualisierung, und damit der 
unbestimmte Artikel, war unnötig, weil das Substaiitiv sich 
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auf ein Seiendes bezog, welches in dem Augenblick der 
Bezeichnung bereits als fest individualisiertes Einzelnes der 
Vorstellung gegenwärtig war. Jedes einer Gattung ein 
Individuum zuweisende Substantiv dagegen, welches des un- 
bestimmten Artikels ermangelt ohne sich auf ein solches 
Seiendes zu beziehen, verdankt seine Artikellosigkeit dem 
Nicht-Ausführen der festen Individualisierung an der Einzel- 
vorstellung, die es ausdruckt; diese Einzelvorstellung bezieht 
sich nicht auf nur ein einziges, sondern auf jedes einzelne 
Mitglied der Gattung zugleich. 

Die Gründe, aus denen der Vorstellende einem vorge- 
stellten Einzelwesen die feste Individualisierung versagen 
kann, sind mannigfaltige. Sie mögen geschieden werden in 
subjektive und objektive. 

Subjektiv sei die Entziehung der festen Individualität 
genannt, wenn der Redende dem Einzelwesen, dessen Vor- 
stellung ihn zum Aussprechen des Substantivs fuhrt, zwar 
feste Individualität zuerkennt, aber im Augenblick des Aus- 
sprechens seiner Bezeichnung sie ihm nicht zueignet, indem 
er infolge einer Verschiebung im Denken sich von jener 
Einzelvorstellung hinweg zur Vorstellung der Gattung wendet, 
der das ihr zugrunde liegende Seiende angehört. Unter 
Vorstellung der Gattung verstehe man hier, wo es sich 
immer um die Singularform des Substantivs handelt, aber 
nicht diejenige ihrer sämtlichen Mitglieder — welcher Vor- 
stellung die Anwendung des Plurals entsprechen wUrde — , 
sondern die irgend eines beliebig aus ihr herausgegriffenen 
Zugehörigen, dessen Platz, ohne dass sich an der Vorstellung 
der leiseste Wandel vollzöge, auch von jedem andern Zu- 
gehörigen eingenommen werden könnte. 

Solche subjektive Befreiung von dem Banne fester In- 
dividualität — subjektiv darum, weil dem die Vorstellung 
erregenden Objekte an sich feste Individualität zukommt — 
lässt sich feststellen für die verschiedensten syntaktischen 
Verwendungen der substantivischen Bezeichnung der Vor- 
stellung. Immer aber bedeutet solches Zurücktreten des In- 
dividuums vor dem darin dargestellten Gattungsbegriff, solche 
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auf nicht völlig genauer Wiedergabe der Wirklichkeit be- 
ruhende Vernachlässigung des in ihr Gegebenen eine Ent- 
fernung von dem mittlem Tiefstand der Rede, von treuem 
Nachbilden der empfangenen Eindrücke, — eine Abweichung, 
die so gut nach oben wie nach unten sich bewegen kann. 
Denn einerseits fliesst sie aus einer erhöhten, die ange- 
schauten Dinge gleichsam in einen entferntem und dämm 
erweiterten Gesichtskreis rückenden Stimmung des Redenden, 
wie sie in gehobener, am stärksten in poetischer Sprache 
waltet, die ja nicht nur das abgezogen Allgemeine zum greif- 
bar Einzelnen versinnlicht, sondern auch umgekehrt dieses 
zu jenem steigert. Andrerseits entspringt sie aus einer 
nüchternen (Jnlebendigkeit der Anschauung, indem der 
Redende die Individualität des Seienden ausser Acht lässt, 
weil er sie nicht kennt oder sie ihm gleichgiltig ist, weil es 
ihm, wie die neufranzösische Grammatik hier zu sagen 
pflegt, „nur auf. den Begriff ankommt''; das geschieht am 
leichtesten in Gedankenmitteilungen, die, zu rein praktischen 
Zwecken erfolgend, jede künstlerische Absicht, wie sie sonst 
auch die schlichteste Alltagsrede gestaltet, vermissen lässt, 
also — für das Altfranzösische wird man aus nahe liegen- 
dem Grunde hier keine Beispiele dieser Art finden, neu- 
französische aufzuführen ist überflüssig — in Büchertiteln, 
Anzeigen, Bekanntmachungen, im Geschäfts- und Telegramm- 
stil und dergleichen mehr. 

La seit {sc. „li miens caers'^)! ja nel quier remuSr, Ainz 
vuel qu'a son seignor remaingne . . .; Qu^eioQois devra 11 la 
que ci De son serjant avoir merci, Por ce qaMl aont au terre 
eatrange, Clig. 4526; Nicolete laise ester; que 66 est une 
caitive qni fu amenee d'estrange terre, Aac. 2,29; Nicolete 
est une caitive que j'amenai d^estrange tere, eb. 6,15; . . . 
li cueus Joffrois del Perche s'acocha de mal adle, Yilleh. 46; 
. . . encore n'ere mie venuz li marchis de Monferat qui ere remös 
arriere por afaire que 11 avoit, eb. 79; Mahius de Monmo- 
renci . . . aconcha de maladie, et agrava tant sa maladie que 
fa morz, eb. 200. 

Li vaslez antant la promesse, Que l'andemain apröa la 
messe Le viaut ses peres adober, Et dit qu'il iert mauvais on 
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ber An antre paYs qae el snen, Clig« 189; . . . une graiiK par- 
tie de cela qui voloieut l'ost dtjpecier, et qur avoient au tie- 
fe is estö encontre Tost, parlerent eosemble . . ., Villeh. 113; 
Seignor, je sai plus del eonvine de cest paYs que vos ne faites, 
ear altre foia i ai est^, eb. 130; Endroit aus, avoit l'empe- 
rerea Alexis atornö granz genz qai saldroient par trois portes 
forsi con il se ferroit en I'ost par d*aatre part, eb. 177; .. . 
et li pelerin lor rejurerent la compaignie k tenir, si con il 
aToient fait autrefoiz, k cel termine meismes, eb. 199; . . . 
et cbasenns s^en ala \k oü il volt en la terre dont 11 ere nez o 
d'antre part, eb. 449; il avoit desiervi ore et autre fo-U ke 
on le pendist plas haut ke iml autre larron, lAVal. 662. 

Ja fnd teU om, deu inimii, Qui l'encusat ab Chielpering, 
Leod. 13a; Noa savons itel terre ou costuine est assise . . ., 
KarlB R. 688. 

Neufranzösisch. 

antrefois; et ponr eanse; enter franc aur franc; enter 
franc snr sauvage; fief qui tombe de lauce en quenonille; 
(d')antre part; pour raison k moi connue. 

(SprichwörÜlcb«) rendre conte pour conte et martre pour 
renard; faire du cnir d'autrui large courroie; rendre fövepour 
poia; tomber de fiövre en chaud mal; faire contre mauvaise 
fortnne bon coBur; faire meüleure miue que bon jeu; faire bonne 
mine k mauvais jeu; prendre martre pour renard; troaver 
plus möchant que soi ; mettre pinte snr chopiiie; faire 
payer rubis sur Pongle; avoir, croire avoir, erier ville 
gagnÄe. 

In diesen Fällen entkleidet der Redende das Individuum 
der ihm gebührenden festen Individualität selbständig, auf 
eigene Faust; in andern» sehr zahlreichen, hat ihm der 
Sprachgebrauch, d. h. die Entwiokelung der Redegewohnheit 
bis zur jeweiligen Gegenwart, die Mühe abgenommen und 
Wendungen geschaffen, die, gäng und gäbe geworden, dem 
Sprechenden zur Verflechtung in das Gewebe seiner Ge- 
dankendarstellung stets .bereit stehen. Es sind das feste 
Verbindungen einer Präposition mit einem Substantiv oder 
eines Verbums mit einem Substantiv. Dem Substantiv darin 
entspricht jedesmal in der vorgestellten Wirklichkeit ein 
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fest individnalisiertes einzelnes Seiendes; dieses aber erzeugt 
in dem Redenden nicht so wohl die Vorstellung seiner, dieses 
Individuums, selbst als die seines Begriffes, seiner Gattung 
oder, was nach der obigen Darlegung gleichbedeutend ist, 
eines beliebigen seiner Gattungsgenossen. Darum macht es 
auch keinen Unterschied, ob innerhalb des gerade vor- 
schwebenden Zusammenhanges der Dinge nur ein einziger 
Vertreter der Gattung denkbar ist, ob sie thatsächlich nur 
einmal vertreten ist, während sie nach den herrschenden 
umständen mehrfach vertreten sein könnte, oder ob mehrere 
Mitglieder von ihr da sind. Sagt man ja auch im Deutschen 
„zu Pferde steigen", es mag sich um einen einzelnen Reiter 
oder um ein ganzes Reiterregiment handeln. Der Ton ruht 
eben nicht auf dem oder den Einzelwesen, sondern auf dem 
in ihnen verkörperten Begriff. Dieser Begriff verbindet sich, 
inniger als die scharf umgrenzte Vorstellung eines fest in- 
dividualisierten, einzigen Individuums es vermöchte, mit dem 
der Präposition oder des Verbums zu einer Begriffseinheit; 
der sich ergebende Einheitsbegriff ist aber nicht gleich der 
reinen Summe der beiden verbundenen Bestandteile, er ist 
ein Neues, ihr allerdings eng Verwandtes. Man könnte bild- 
lich erläuternd sagen, während sonst die Wörter im Satze 
physikalisch gemengt seien, finde hier eine chemische Ver- 
einigung statt, die einen von den vereinten Stoffen ver- 
schiedenen Körper hervorbringen muss; afz. „ä cheval'' 
drückt ja nicht einfach eine räumliche Beziehung zu einem 
Pferde aus, sondern eine eigentümliche Art der Fortbewegung, 
„prendre jor^^ nicht das Ergreifen eines Tages, sondern die 
Verabredung für einen Tag zum Austrag einer schwebenden 
Angelegenheit. Den grössern Beitrag zu dem Qesamtbegriff 
der Verbindung liefert von den beiden Elementen stets das 
substantivische, daher denn auch, der Präpositionen ganz zu 
geschweigen, an Verben fast immer die inhaltärmsten im 
Spiele sind. Für die Innigkeit der Vereinigung spricht die 
Thatsache, dass viele von den Verbindungen je durch ein 
einziges Wort ersetzt werden können, die verbalen durch 
ein Verbum, die präpositionalen durch ein Adverbium. 
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yerbnni + Substantiv. Judas li vel ensenna fei, Pass. 36c; 
AI tradetiir baisair iloned, eb. 37d; II noi {Jesu' Hemd) 
auaerent deramar Mais [chi] avra sort an gitad, eb. 68 b; 
Frainde devem nostr» voinntaz Que part aiam ab (nosjdeu fidels, 
eb. 126 d; Et Evvruiiia ßst fincta pais, Leod. 19a; Dnnc 
prist moiller vaillant et onorede, Alex. 4d; Or ynlt que prenget 
moiller a son vivant, eb. 8d; Rt prist moylier dun vos say 
dir Qiial pot sub cel genzor jausir, Alexdfr. 39; Ja n'en prendrai 
mais 6n tresque Tavrai vellt, Karls R. 57; Ore irat le rei 
qnerre qn'ele li out loSt, Ja n'en prendrat mais fin tresqn'il 
Tavrat trovet, eb. 236; Que fols fist li reis Hugue, quant vos 
prestat ostel, eb. 466; Que fols fist li reis Hugue qui vos 
prostat ostel, eb. 563; 590; Jo n'en ai host qui bataille li 
dünget, Rol. 18; Ne lesserat bataille ne lur dunt, eb. 859; 
Pramis nus est, fin prendrum a Ytant, eb. 1476; SMI troevent 
riiost bataille cuident rendre, eb. 8004; La bataille est muH 
dure e afichi6e; . . . Jnsqu^ä la mort n'en iert fins otri^e, eb. 
3395; Dist Paroirailz: „Carles, car te purpense, Si pren cunseill 
que vers mei te repentes!", eb. 3590; ün jor antre vespres 
et none Gietent lor ancre, port ont pris, Clig. 275; 
Au la vile chi^s un borjois Orent pris ostel li Orejois, eb. 
400; Ja meis festuz n'an sera roz Por desfiance ne por 
guerre, Que je doie vers Amor querre, eb. 862; De novel 
some.s adobe, Ancor n'avomes feit estrainne A Chevalier ne a 
quintainne. Trop avons noz lances premieres Longuemant 
gardees antleres, eb. 1299; Et por quo! m'est ses nons si forz, 
Que je li vuel sorenon raetre?, eb. 1411; Qui qu'an face chiere 
ne groing, L'un de vos deus a l'autre doing, eb. 2345; Ainz 
que passast li mois, ce cuit, Pristrent devant Athenes port, eb. 
2445: Et eil li otroie et plevist Que ja an trestot son aage 
N'avra fame par mariage, eb. 2580; Et l'anperere s^est tenuz 
Lonc tans aprös de fame prandre, eb. 2638; Sovant a l'anpereor 
vienent Si home qui consoil li donent, De fame prandre le 
semonent, eb. 2642; Et prant avuec lui son neveu Por cui il 
avoit feit cest veu Que ja n'avroit fame an sa vie, eb. 2691; . . . 
por blasme ne por reproche Fame a prandre ne leissera, eb. 
2697; Meis se vos tant saviiez d'art Que ja eil an moi n'eUst 
part, Cui je sui donee et plevie, Mont m^avriiez an gre servie, 
eb. 3178; . . . Meis s^or ne prant a li confesse, Lonc tans 
li iert amors angresse, eb. 3821; , . . senl a seul, se Clig6s 
ose, Iert antr'aus deus bataille prise, eb. 3949; Ne n'i otpris 
respit ne terme, eb. 4006; Einsi ont feit peis et acorde, 
eb. 4182; ... 8'a pris a joie et a deport Devant Costantinoble 
poi-t, eb. 5110; Et sachiez bien . . . Qu'aiuz vosti'e oncles 
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n*ot a moi part, eb. 5236; . . . quant mes coers an vos se mist, 
Le cors vob dona et promist Si que autre part n'i avra, eb. 
5255; Onques la nuit lor criz n^abeisaent Ne ne cesBent ne 
fin ne pranent, eb. 6073; £t de ce feites a reprandre, Que 
fame ne deviiez prandre; Meis totes voiea la preltates, eb. 
6578; ... S'a feit a Ini plainte et clamor De son oncle 
Tanpereor Qui por son deseritemant Avoit priae desleanmant 
Fame que prandre ne devoit; Qu'a son pere plevi avoit, Qne 
ja n'avroit fame an sa vie, eb. 6679/81; et se tu fenme vix 
avoir, je te donrai le file a un roi u a an conte, Aue. 2,33; 
PqIs qu'a moullier te vix traire, Pren feme de haut parage!, 
eb. 3,12; Por vos sui en prison mis^ £n 6e öelier 'sousterin, 
U je faö mout male fin, eb. 11,40; Je vos donrai bon 
consel, se vos me vol^s croire, eb. 20,18; ... Ja ne pren- 
dera baron, S'ele n'a son ameor, eb. 39,34; Et saöiös que 
por Pamor de li ne voul je prendre fenme, . . . qe ja n'arai 
fenme se li non , eb. 40,18; Aveuc la dame s'est mis, 
Dusqu'a Postel ne prist fin, eb. 41,6; No cantefable prent 
fin, N'en sai plus dire, eb. 41,24; et si lor dist, que il oYssent 
messe del Saint-Esperit, Villeh. 25; . . . mais ensi fina la chose 
que de faire les chartres pristrent k Tendemain jor, eb. 30; et 
fu devis^ que il prendroient port k Corfol, eb. 110; ... et 
alerent tant ke il pristrent port k Duraz, eb. 111; Et enqui 
pristrent port et descendirent k terre, eb. 125; et pristrent 
port, et aancrerent lor vaissiaus, eb. 127; Alons iqui prendre 
port, eb. 131; et pristrent port devant un palais l'empereor 
Alexi, eb. 134; . . . Chascuns prist ostel tel cum li plot, eb. 
251; Biax sire, li Franc ont conqnis Constantinoble, et fait 
empereor, eb. 825; Et Pesposa Tempereres Henris au mostier 
Sainte Sophie, , . . k grant joie et k grafit honor; et porterent 
corone ambedui, eb. 458; . . . onkes k moi ne fisent seurt6 ne 
sairement de par mon fill, HVal. 608. 



Präposition + Substantiy. 

ä. Entrat en un mostier de marbre peint a volte, Karls R. 113; 
A grant procession en est al rei alez, eb. 144; Or vuel amer, or sui a 
mestre,Or m'aprandra Amors . . ., Clig.946; EtTamise fu descreUe, 
. . . Si pooit an passer a gu6 La ou Paigue avoit plus de le, 
eb. 1489; Tant en ocYent et estaingnent, Que ne cuit pas que 
plus de set An soient venu a recet, eb. 1954; D^amor ando- 
triner vos vuel, . . • Por ce vos ai mis a escole, eb. 2292; 
Seul de tant se tienent a un Que la volantez de chascun De 



- 8d - 

Tun an Tautre so trespasse , Si vuelenrt nae chose a maasö, 
eb. 2836; A esperon vint contre lui, eb. 3736; Parmi ia 
vile le conduient Tuit, qui a pie, qui a cheval, eb. 5135; . . . 
Vera lai sont il tnit novice Com anfes qui est a norrice, eb. 
5388; De ce devroit aasanble o nos Toz li mondes desver a 
tire, eb. 5827; Soz l'ante vit dormir a masae Fenice et Cliges 
uu et nu, eb. 6450; Et li rois dit que a navie Devant Costan- 
tinoble ira, eb. 6682; Ja dix ne me doinst riens que je li de- 
mant, quant ere cevaliers ne monte a ceval, . . . se vos ne 
me don^s Nicholete, Aue. 2,24; Le tort fönt monter a cheval, 
Le droit boutent ou fona dou val, Vr. An. 383; En tot cel 
an, ne passa onques deus mois que il n'assembl aasen t k parle- 
ment k Compaigne, Villeh. 11; Et assemblerent li baron et li 
duz de Veniae en un palaia oü li dux ere k oatel, eb. 91; 
L'endemain , . . . a'aaemblerent k parlement; et fu li pai*Ie- 
menz si che val en mi lea champa , eb. 147; Et una auena 
cbevaliera fu roontez k che val, eb. 160; . . . li afaires fu mia 
k fin en tel maniere que li Veniaien rejurerent un an . . . ä re- 
tenoir Teatoire, eb. 199; . . . Deua aerjanz k pi6 contre un k 
cheval, et deua aerjanz ä che val contre un Chevalier, eb. 254; 
. . et H cel jor qui pria fu, aaaemblerent k un riebe palaia, oü li 
dux de Veniae ere ä oatel, eb. 259; Et Terapererea Baudoina 
i laaaa Euataice de Saubruic > . . . atot . . . cent aerjanz k 
cheval, eb. 273; . . . li noatre n'avoient mie plua de aept vina 
chevaliera, aanz lea aerjanz k cheval, eb. 319; Et eil vint . . . 
ä granz batailes ä pi^ et ä cheval, eb. 323; ... et enmenerent 
... de aerjanz k cheval grant part, eb. 328; . . . il n'avoient 
mie plua de cinq cena homea ä cheval , eb. 329; L'enderoain, 
recrurent d'une rote de aerjanz k cheval, eb. 351; et enmene- 
rent tote lor gent k pie et k cheval, eb. 366; et eatoient bien 
. . . aept vina aerjant k cheval, eb. 369; En cele compaignie, 
avoit . . . bien cinq cena aerjanz k cheval, eb. 382; Et lor 
charja . . . Henrla . . . grant part de aerjanz ä cheval, eb. 402; 
et li charja ... de aerjanz k cheval grant partie, eb. 403; Et 
avec tot ce, ere venue une rote de aerjanz k cheval, eb. 415; 
Et li aerjant ä cheval . . . a'enfuioient par terre, eb. 415; 
Joifroia . . . priat Turcoplea et arbaleatiera k cheval, eb. 438; 
et tote lor oz ae loja aor le rivage, de granz genz que il avoient 
k pie et k cheval, eb. 469; ... et a tant fait, entre lui et aea 
homea, . . ., li un ä pi6 et li autre k cheval, k'il aont au 
Cytre venu, HVal. 642. 

de. II demande u li roia eatoit, et on H diät quMl giaaoit 
d'enf6nt, Aue. 28,18; je voa oöirai, ae vos ne m'afiea que ja 
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mais hom en vo tere d^eufaut ue gerra, eb. 30,9; et il 1i dist 
que ele ere grosse d'enfant, Vitleh. 196. 

en. Alcanz en cruz fai los levar, Pass. 123 c; Et en 
gradilie-ls fai toster, eb. 124c; Cum si Paut fait, niis Tan 
reclus, Leod. 26 e; Prise rout sa corone, en croiz seignat son 
Chief, Karls R. 2; Saillent li escuier en renc de totes parz, 
eb. 417; Et out dreciet sa main, en croiz seignat son chief, 
eb. 680; Demi Espaigne li voeill en iieu duner, RoI. Tirade 
nach 330 (Hs. 0); Demi Espaigne vus voelt en flu duner, eb. 
432; Demi Espaigne vus durrat il en fiet, eb. 472; Suz ciel 
n'ad gent Tosast reqnerre en champ, eb. 1782; . . . Si's mist 
en reng dedevant ses genuilz, eb. 2192; , . . or puet chascuns 
an audiance Dire a Tautre sa conciance, Clig. 3825; Et si 
chel pasmee an croiz, eb. 4106; . . . s'ele ne parole tost, Ja 
androit la metront an rost , eb. 6012; Nicole est en prison 
mise, Aue. 5,1; Por coi sui en prison misse?, eb. 5,16; Por 
vos sui en prison misse, eb. 5,20; Nicolete fu en prison, . . . 
en le canbre, eb. 6,1; Por vos sui en prison mis. En 6e öelier 
sousterin, eb. 11,38; Aucasins fu mis en prison, eb. 12,1; . . . 
si n'os aler a le vile, c'on me metroit en prison, eb. 24,52; . . . 
mais il gari par la volenti de Dien, et en fu portez en litiere, 
Villeh. 396; et tot le remanant en iist mener en chaene, 
eb. 401. 

par« Par jugement iloec perdrez le chief, Rol. 482; 
Par visiun il li ad anunciet Une bataille qui encuntre lui iert, 
eb. 2529; . . . par assaut, ce voient bleu, N*i porroient 
forfeire rien , Clig. 2007; . . . il i a chaubres et estuves Et 
l'eye chande par les cuves, Qui vient par conduit desoz terre, 
eb. 5631; Aprils chou ke li empereres ot demourö trois jors 
en Salenyke u quatre, li mandoient cascuu jor li Lombart ke 
il lor tenist chou ke il lor avoit en convent par sairement, 
HVal. 599. 



Nenf ranzöslsch. 

yerbam + Snbstantly. 

amen er beset (bezet); rafle. 

avoir brelant; coin; id6e que. . .; -^ il en a martel 
en t6te; m6nage en ville; nouvelle que . . .; part (ä qc); 
place (dans un livre, dans Thistoire); prise; promesse; flux et 
86queuce; sujet (de . . .). 
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boire rasade. 

oonter fleurette (ä une femme). 

contracter alliance. 

donner assignation (sur q., qc); faire donner assigoation 
(^ qOi ~f~ audience (aux regards de q.); bataille; carriöre 
(k nn cheval, k qc); se donner carri^re; caution; cbance (äq.); 
combat; heure; joiir; martel en t6te (äq.); part (deqc.); prise; 
promesse; quartier; quartier (ä une piöce de bois, k une pierre 
de taille); röponse {k q.); sujet (de...). 

dresser proc^s-verbal. 

611 re domicile. 

^mettre appel. 

faire afTaire; antichambre (cbez q.); assiette; balle; bände 
k part;-|-bande et lice; banque; banqueroute; binet; boston; 
boyau; brosse; 9a fait brosse; canal; capot; chapelle; chorus; 
faire chorus (k qc, q.); classe: codille; compliment (k q. de 
(sur) qc); corps (avec . . .); date; demi-tour; ddme; domino; 
echelle; ecole; faire ecole (de partie); mouiller en faisant 
embossure; (cet escalier) fait enclave (dans Tappartementj; 
^poque; escale; espagnolette; (cordage qui) fait 6trive; 6v6ne- 
ment; cela ne fait point exempie; face {k q., qc, de tous cdt^s) ; 
fanai; fanfare (deqc); fignre; four; front; fruit sec; gageure; 
galerie; goutte; grenier; hache; jabot; jubil^; loi; magasin; 
faire magasin (de qc); masse (de . . .); (ses habits) firent mate- 
las; merveille; miiie (de . . .); minette; miracle; noce; nombre; 
nonne; (cela) fait nouvelle (pour vous); obstacle {k q.); oreille 
(sur une aiguilette): orne; petit papillon; paquet; part; faire part 
(de qc); parti; patin; pendant; peuple (k un bal); piöce {k q.); 
pointe; pouce; prime; avoir fait prix; proverbe; quartier; ceci 
ne fait pas qnestion; queue; rafie de six; registre (de qc); 
r^gle; r<^ponse (k q.): ressaut; rubis sur Tongle; secte {k 
part); serment; signe (ä q.); Situation; sonche; spectacle (ä . . .); 
Station; tache (sur le Hnge); t^te; faire tete {k q., qc); traite 
(sur qc, q.); + visage (k q.); faites-moi vis- i- vis; visite 
(ä q.); voile; volte-face. 

former partie carree. 

fonrnir caution; traite (sur q.). 

gagner codille.; 

jouer bouteille coifT^e. 

lier partie. 

livrer bataille; chance {k q.); combat. 

mar quer bredouille. 

mettre 6criteau; tin (a qc); + martel (en töte k q.); 
obstacle {k q.); remede (k qc). 
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moiivoir + guerre (ä q.). 

ouvrir boutique. 

parier -|- Hvre. 

passer titre nouvel. 

payer bouteille (k q.); chopine {k q.); + pinte (ä q.). 

porter coiip; porter coup (k q.); gaffe; parole; porter 
parole (k q.); pröjudice. 

prendre chemise blanche; coup; date; prendre date 
(avec q.); exemple (sur q., qc); femme; fio; forme: gage; 
heure; jour; mot(t)e; note (de qc): prendre bonne note (d'un 
ordre); part (k qc): parti; perruque; pied; place; port; poste: 
pretexte (de qc); racine; souille; sujet (de . . .)• 

prdter serment. 

pr6tendre cause dMgnorance. 

recevoir visite (de q.). 

rendre plainte (an juge); r^ponse; rendre reponse (de, sur 
qc); visite (k q.). 

retenir date: je (j'en) retiens part. 

rouler carosse. 

soutenir th^se (ponr q.). 

tenir -f- acad^mie; -|- assemblöe; auberge; audience: bou- 
tique; brelant; cabinet, chapelle; conseil: 6cole; foire; galöre: 
magasin (de qc); roaison; manage; note (de qc); pension; 
registre (de qc); salle; table. 

tirer parole (de q.); promesse (de q.); pinte. 

trouver couvercle (ä sa marroite): il trouvera roaitre: 
rooyen (de . . .); place (dans un livre); prise. 

verser rasade {k q.). 

(Sprichwörtlich.) avoir bec et ongles. 

coup er broche (ä qc). 

faire balai neuf; (k Dien) barbe de foarre, feurre; 
barbe de paille (ä q.); breche (k Thonneur de q., k un pät^, 
dans les pröjugös); (pieces d'argent) fönt breche (k la justice); 
chandiöre; (tont) fait ventre. 

parti r. avoir maille k partir ensemble. 

trouver blanque; chape-chute; chaussure (k son point, pied). 



Präposltlon+SubstantlT. 

ä. (paver, ma^onner) k bain de mortier; (charger, tirer) 
k balle: (discuter) k baroeo; (dire) k plein .bassin; (tirer) 
k boulet; (couler) & cale; a califourcbon ; (tirer) ä cartouche; 
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k chandelle steinte; (prendre) k change; k cheval; (enfermer, 
fermer) k def; k clin; {k fer et) k clou; (battre) k plate 
coütare; (aller) k dada; k damier; k demi; k demi-mot; 
(aller) k dodo; k domicile; (mettre qc.) k fin; (mettre) k fruit 
(un arbre); (se mettre) k frait; (forcer) k frait; (passer) k gu6; 
(payer, tirer) k lettre vne; (assembler) ä mi-boiB* 4~ ^ °^^^^cl®) 
(tirer) k mitraille, k moiti6; (n'^tre pas) k noce; (couler) 
k noyau; k part; (^vaporer) k pellicule; k pic; (baiser q.) 
k pincette; k pique-nique; k plomb; k poign6e; (dtre, mettre^ 
mettre la tete de q.) k prix; -f- k quartier; (recevoir q.) 
k serment; (prendre q. k foi et) k serment; (battre) k plein 
double six; k terme; (aller) k tombeau ouvert; (fermer) k vis; 
(6tre) k voie d'eau; (voler) k volle; (avoir le nez) k yoiture; 
-|- (passer) k volöe de bonnet. 

arec. avec privilöge du roi. 

de. (frapper q.) d'anathöme: (^tre frapp^) d'apoplexie; 
de front; de guet-apens; de main d'bomme; de main de 
mattre; (Stre) de maison; de parti pris. 

par. par aphorisme; par argument; (comparaftre) par 
avou^; (amener) par bateau; par cas; (gagner) par codille; 
(faire qc.) par compas et par mesure; (vendre) par contrat 
prive; par contrecoup; par courrier; par duplicateur; par 
6clair; (enchässer) par entaille (une pierre dans une autre, un 
crampon dans deux pierres); par exemple; -^ par lettre (et 
saisine); (il ne se remne que) par machine; par miracle; (suc- 
c^der) par moyen; par ordre; par ordre (de . . Oi P^^ paren- 
thöse; (comparattre) • par procureur; (celui qui fait ses affaires) 
par procureur (va en personne k Thöpital); (apprendre une 
langue) par rögle; (faire qc.) par r^gle et par compas; (ne 
se remuer, n'agir que) par ressort; (tirer) par seconde de 
change (ia premi^re ne l'^tant); (affirmer, dönier, dösavoner, 
s'engager, se Her, se purger) par serment; (bailler, donner, 
laisser, lögaer) par testament; (döployer) par tiroir (la colonne 
serr6e); par voie et par che min; (cet homme est tonjours) 
par chemin. 

poor. pour comble (de malheur, d'horreur); pour copie 
conforme. 

Sons, sous bände; (croire q.) sous bönöfice d'inven* 
tairo; (mettre un matelot) sous boucle; sous clef; sous corde; 



— 88 — 

(niettre) soub enveloppe: bona serment; (cela^ eile est k mcttre) 
Boas verre; (mettre) soub voile. 

sur. (prSter) sur gage; (acheter da bl^) sur montre: sur 
parole. 

(Die nfz. Verbindungen von en mit artikellosem Substan- 
tiv sind hier nicht aufgeführt, weil nach heutigem Sprach- 
gebrauch die Anwendung dieser Präposition fast stets 
Artikellosigkeit des mit ihr verbundenen Substantivs be- 
dingt.) 

Unselbständiger noch als in allen diesen Verbindungen 
erscheint die durch das Substantiv bezeichnete Individual- 
vorstellung, wenn sie nur dazu dient, die Vorstellung eines 
andern Seienden begrifflich zu bestimmen, wenn also das 
Substantiv, durch eine Präposition mit einem Substantiv, 
einem Pronomen, einer Mengenangabe oder adjektivischen 
Attributen solcher Bezeichnungen verknüpft, den Kreis, 
dem die in diesen dargestellten Seienden angehören, oder 
ein Merkmal, das sie unterscheidet, nennt. Hier nimmt 
der präpositionale Ausdruck völlig die Stelle eines attributiven 
Adjektivs ein. 

de. In fignre de colomb volat a ciel, Eni. 25; Des or 
vivrai en guise de tortrele, Alex. SOd; . . . Se une feiz en- 
semble od mei parlasses £ ta cliaitive de mere cunfortasses, 
eb. 90 d (Hs. A); . . . que )e nient fraint num de pastnr ex- 
cellist, Alex. App. 11; Dicunt alquant estrobatonr Que'I reys 
fnd filz d'encantatour , Alexdfr. 28; . . . Quanz fnd de ling 
d^enperatour, eb. 31; Säur ab lo peyl cnm de peysson, Tot 
cresp cum coma de leon, eb. 61; De la figura en aviron 
Beyn resemplet fil de baren, eb. 65; Et sont vestut ... de 
granz pels de martre josqu^as pies tralfnanz, Karls R. 269; 
La plume est d'oriol (=„p]ume d'orioP^), la tele esciiarimant, 
eb. 290; II le fönt torneiier et menut et sovent Come roe de 
char qui a terre descent, eb. 357; Altresil fait torner com 
arbre de molin, eb. 372; Molt iert forz li reis Hugue, s'ii se 
met en avant, Ne perdet de la barbe les gernons en bruslant 
Et les granz pels de martre qu*at al col en tornant, Le peligun 
(rermine del do« en reversant, eb. 480/1; Et portet en sa 
main un rameisel d'olive, eb. 641; Cele out la chai'u tant 
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blanche come flor d'albespine, eb. 707; Dame, molt estes bele 
et fille eBtes de rei, eb. 717; Assez ont venaiBon de cerf et 
de sengler, eb. 834; Branches d'olive en voz mains portereiz, 
Rol. (:!0; Enz en lur mainB portent branchea d'olive, eb. 98; 
ChaBcuns portout nne brauche d'olive, eb. 203; De sun col 
getet ses grandes pels de martre, eb. 302; CorB ad bten fait 
e regnart de felun, Tirade nach 401; Dnnc ad parled k lei 
de Chevalier, eh. 752; Enoit m^avint une avisiun d'angele, 
Qu'entre nies puinz me depe^out ma banste, eb. 836; Cil ad 
parlet h lei de bon vassal, eb. 887; Vait le ferir en guise de 
barun, eb. 1226: Dient Franceis: „Dens! quels doels de pro- 
dunie!^\ eb. 1501; Dient Franceis: „Dens! quels doels de 
barun!", eb. 1536; As vus Marsilie en gnise de barun, eb. 
1889; Vait le ferir en guise de barun, eb. 1902; Ainz 
qn'hum alast un sul arpent de camp, Falt li li coers, si est 
cheiz avant, eb. 2230; En cuirs de cerf les treis seignurs unt 
mis, eb. 2968; Les mnin» li lient k curreies de cerf, eb. 3788; 
Met li el puign le destrc guant de cerf, eb. 3845; Tert 
lui le vis od ses granz pels de martre, eb. 3940; Ne cui- 
dent pas que il ne soient Tuit de contes ou de roi fil, Clig. 323; 
Soredamors se trova plainne De semance d'ome et de grainne, 
eb. 2376; D'anfant plus bele criature Ne pot estrc n^avant n'apr^s, 
eb. 2380; Alis . . . Mande Alixandre qn'a lui vaiugne Et tote la 
terre maintaingne, Meis que tant li face d'enor Qu'il eit le non 
d'anpereor, eh. 2560; A son col pant par les enarmes ün escu 
d'un OS d'olifant, eb. 4031; Apr^s por buene boche feire, Met 
sor sa langue an len d'espece Un douz mot . . ., eb. 4373; A 
tant ez vos Cliges batant Plus vert que n'est erbe de pre, eb. 
4769: Et l'andeniain revenir voit Clig6s plus blanc que flor de 
lis, eb. 4913; Plus tost qu'il puet a la cort vient, Meis bien 
fu atornez einvoi», Vestuz a guise de Fran^'ois, eb. 4990; Et 
dient, s'ele ne parole, Mout se tanra ancni por fole, Qu'il feront 
de li tel mervoille, Qu*ainz ne fn feite sa paroille De nul cors 
de fame cheitive, eb. 5971; Or soit an leu de saintUeiie 
L'anpererriz dedanz anciose, eh. 6094; Et maintenant hauce 
Tespee, Sil fiert si qu*il li a copee La janhe desoz le genoil 
Ausi com un raim de fenoil, eb. 6488; Nicolete, flors de lis, . . ., 
Aue. 11,12; Doee amie, Hors de lis, . . ., eb. 11,32; . . . si 
prist dras de lit et touailes si noua l'nn a l'autre, eb. 12,13; 
Ele prist des flors de lis . . ., eh. 19,12; ... et estoit cau<üi6s 
d'uns housiax et d'nns Rollers de hnef . . ., eb. 24,21; ... Et 
vos plorastes por un cien de longaigne, eb. 24,60: . . . si le 
menerent u paiais a graut honeur si corae fille de roi, cb. :^8,9; 
. . . öi s'atorua a guise de jogleor, eb. 38,18; Oll paiais fu 
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un.des plus biax et des plus delitables que unques oel peuBsent 
esgarder, de toz les deliz que il covient k cors d'ome, que en 
maison de prince doit avoir, Villeli. 134; Lora veisBiez man- 
goniauB giter dcB n^s et des viBsiers, et quarriaus d'arbaleBtre traire^ 
eb. 172; ... entre celcB ymaigeB. bI en avoit uoe qai ere laboröe 
en forme d'enpereor, eb. 308; et la („la cit6") trova malt bien 
garoie ... de totes choses qui mestier ont k cors d^ome, eb. 
310; • , . onqaes maiB cors de Chevalier roielz ne se defendi de lui, 
eb.360; et uns de lor bons Chevaliers . . . f a feruz d'unepiere deman- 
gonei el front, eb. 396; Vous v^^s bien ke che n*est miegeus d'enfant 
ne Bolaa, HVal. 530; II i ot si grant plente de toz biens comme 
OD poroit Boushaitier por cors d'ome aaisier, eb. 557; Si baron 
li loerent ke il alast k Salenique . . . por chon k'il ne penst 
estre mis arriere de son droit par defante de segnor, eb. 560; . . . 
li Grifon dient ke molt ont boin restor de segaenr, eb. 663. 

Et Bacbiez que mult alerent periileusement eil qui i alerent, 
que on a pou veu de si perillose rescousse, Villeh. 436. 

iu . . . Meis n'a mie sor lui negie, Ainz est plus B*armeUre 
noire, Que chape a raoine n'a provoire, Clig. 4682; Cligös 
li va tel cop doner Sor Tescu d^or a lion paint, Que jus de la 
Bole Tanpaint, eb. 4795; . . . ja ne les aprocheroient . , . De 
tant loing, con Tan porroit treire D'une fort arbaleste a tor, 
eb. 6533; D'escuz^ de lancea et de targes Et d'armettre a 
Chevalier Feit ^ant nes anplir et chargier, eb 6697; Et puls 
que voa ariies jut en lit a home s'el mien non, or ne quidiös 
mie que j'atendisse tant que je trovasse coutel dont je me pettsce 
ferir el euer et oöirre, Aue. 14,7; Encor ameroie je mix a 
morir de si faite mort, que je selis^^e que vos eUagiöz jut en lit 
a home s'el mien non, eb. 14,14; Se j'estoie fix a roi, S'afferriös 
vos bien a moi, Suer, dou6e amie!, eb. 25,13; malvaia fix a 
putain, je vos oöirai, eb. 30,7: et mult sembla bien corz k 
riebe prince, Villeh. 212. 



Verlust der ihnen gebührenden festen Individualität 
können auch mehrere, koordiniert neben einander stehende 
Einzelvorstellungen erfahren, sobald sie angeschaut werden 
als unter sich oder nebst andern Vorstellungen zu einem 
Gesamtbegriff sich ergänzend, zu dessen Bildung sie nur 
die in ihnen liegenden Gattungsbegriffe herzugeben haben. 
D. h. — wie man die ja in vielen Sprachen zu beobachtende 
Erscheinung gemeinhin beschreibt — der unbestimmte Ar- 
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tikel bleibt fort, wo es sich um eine Aufzählung von Dingen 
handelt, die zusammen ein Ganzes ausmachen. 

Tot te donrai, bona om, quantque m'as qnis, Lit et ostel 
e pain e charn e vin, Alex. 45e; Et ele fist faire cote et 
mantel et cemisse et braies si s'atorna a guise de jogleor, 
Aue. 38,17/8. 



Es giebt eine Klasse von Einzelwesen, die vermöge 
ihrer Sonderart mehr als andere geneigt sind, ihre feste 
Individualität aufzugeben, auch wo sie ihr unbestreitbarer 
Besitz ist. Das sind die Masse. Das Mass führt ja kein 
selbständiges Dasein, es ist nie ein Ding an sich, es ist 
immer nur an anderm, nichts als eine Bestimmtheit von 
Gegenständen oder Erscheinungen, eine Bestimmtheit im 
Grunde, welche die Wurzel ihrer Existenz nicht aus der 
Wirklichkeit, sondern aus dem vorstellenden Geiste zieht, 
der sie in die Welt hineindenkt und mit ihr allen Inhalt 
dieser Welt im Raum und in der Zeit — den Gesamtmassen, 
welche sämtliche Einzelmasse in sich begreifen — ordnend 
erfasst. So ist es denn nicht verwunderlich, dass gerade 
Massvorstellungen oft die feste Individualität genommen, 
also der blosse Begriff gelassen, und ihren Benennungen 
nicht der unbestimmte Artikel beigegeben wird. Diese Be- 
nennungen scheiden sich in zwei Gruppen, Wörter, die, in 
ihrer Grundbedeutung oder in sekundärer Verwendung, 
genaue Masse für Raum, Zeit. Zahl, Wert bezeichnen, und 
Wörter, die, von Hause aus irgend welche als nach irgend 
einer dieser vier Kategorieen ausgedehnt gedachte Seiende 
angebend, in abgeleiteter Bedeutung als Massstäbe für 
eine ungefähre Messung gebraucht werden; ein Beispiel für 
jene ist etwa „Meile", für diese „Strecke". 

Genaue Massangaben. 

Destre part la citet demie liiie ^rant Troevent vergiers 
plantez de pins et loriers blans, KarU R. 264: Chjirlemaipnes 
fut graindre de plein piet et treis polz , eb. 811; Entre les 
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oilz mult out large le frunt, Grant demi pied mesurer i pout 
hum, Rol. 1218; 11 nen i ad ne veie ne sentier, Ne voide terre 
ne alne ne plein pied Qae it nM ait o Franceis o paien, eb. 
2400; . . . Meis eil lor sorent bieu merir, Qiii nes espargnent 
ne refusent Ne por aus piain pi^ ne reUsent, Clig. 1322; Meia 
je n^ai pas Öliges si viU Qu'ainz ne vosisse estre anterree, Que 
ja par moi perdist dauree De Tenor qui soe deit estre, eb. 
3190; Del mangier a parier n^estuet, Qu'aussi furent li mes 
plenier Con s*an eilst buef a denier, eb. 5040; ... et tenoit 
bien 11 frons del feu , si cum il aloit ardant , demie lieue de 
terre , Villeh. 204; ... et bieu tesmoigne li livres que bien 
dnroit demie liue frangoise li assals, si cum il ere ordenez, eb. 
236: N'orent mie eslongie la vile plus d'une liue et demie, 
quant il encontrerent la chevauchie des Fran^ois, eb. 406; Et 
orent tant al6 sofrant, que il virent la Rousse k mains de demie 
liue, eb. 408; n'ai^s jk paour ne doutanche k'il contre voub 
puissent eure durer, HVal. 516; il n'avoient mie viande senle- 
ment k demi jour passer, eb. 542. 

Ungefähre Massangaben. 

. . . Gran folcs aredre, gran d'avan . . ., Pass. 12a; Li fei 
Judeus ja s^aproismed Ab gran compnnie dels Judeus, eb. 33d; De 
lui long temps mult a audit, eb. 53 c; Granz en avem agud error8,Or 
en avrem pece maiors, eb. 92 b; Cio fud lonx tiemps ob se lofs) 
ting, Leod. 5d; Cum fulc en aut grand adnnat, Lo regne 
prest a devastar, eb. 22 e; Lo barun seguent raolt g[r]ant torbe 
de gent, St. Xa; Vait par les rues . . ., Ensemble ot lui grant 
masse de ses omes , Alex. 43d; Si'l toca res chi micha(l?) 
peys Tal regart fay cum leu qui est preys , Alexdfr. 58; 
Pose at que jo n'i fui si ai molt demoret, Karls R. 218; Le 
brant ferrai en terre: se jo le lais aler, Nen iert mais recellz 
par nul home charnel, Tresqu'il seit pleine lianste de terre des- 
terrez,veb. 463: De sun aveir me voelt duner grant masse, 
Rol.^182; De mun aveir vus voeill duner grant masse, eb. 651; 
Mult bons vassals vus ad lung tens tenue, eb. 2310; . . . S*il 
untj^grant gent, d'i^o, seignur , cui calt?, eb. 3339; Li mien 
barun, nurrit vus ai lung tens, eb. 3374; Prent de la cam 
grant pleine palme e plus, eb. 3606; Tut seie fei, se jo mie 
Totreü, eb. 3897; An tel dolor ont, ce ra'est vis, An Bre- 
taingne lonc tans est6, Clig. 1051: Et s'avoit ja grant ost 
mandee De sa jant et de ses amis, eb. 1062; Li plus des janz 
a lui se tiiit, Encontre lui an ra grant masse, eb. 1213; Lonc 
tans porront contretenir Le chastel . . ., eb. 1650; . . . ein(oia 
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grant piece qn'il fast jorz Fu si la bataille derote Qne eine 
liueB dara la rote Des roorz contreval la riviere, eb. 1804, 
Grant pieee a que il vosist estre Au tref la reYue venuz, de 
aillors ne fnst detenuz, eb. 2252; Moiit a graut piece, se 
j'osasse, L'eUsse je reconeU, eb. 2322; Alixandres, se Ini plelist, 
Grant force men^ an eUst, eb. 2432; Morz est piece a, ce poise 
moi, eb. 2503; Et l'anperere s'est tenuz Lonc tans apres de 
fame prendre, eb. 2633; Mout ot biaute et po savoir {sc, 
Narcissus); Meis Ciig^s an ot plus grant masse, eb. 2773; 
. . . Meis s*or ne prant a li confesse, Lonc tans li iert amors 
angresse, eb. 3822; . . . Meis se proiiere i valoit rien, Ja ceat 
feis n'anchargeriiez, eb. 3994; Grant piece aprös que ii revint 
Un jor seus an la chanbre vint Celi qui n'iert pas s'anemie, 
eb. 5157; Antre les iermes et les criz . . . Sont venu troi 
fisiciien De Salerne mout anciien, Ou lonc tans avoient est^^ 
eb. 5819; Quant Fenice vit l'uis ovrir Et le soloil leanz ferir, 
Qu'ele n'avoit pieQa veU, De joie a tot le sanc meli, eb. 6395; 
... et avoit plus de planne paume entre deus ex, Aue. 24,17; 
Avec lui en aloit . . . granz partie de la bone gent de Cham- 
paigne, Villeb. 33; ... si fu si liez qu^il dist qu*il chevaucheroit, 
ce qu'il n'avoit pie^a fait, eb. 35; Enqui ot mult grant pueple 
assembl^ de son lignage et de ses homes, eb. 37; et dirons 
des pelerins dont granz partie ere ja venue en Venise, eb. 51; 
. . . Issi dura, trosque a grant piece de la nuit, eb. 89; 
. . . il metra tot Tenpire de Romanie k la obedience de Rome, 
dont ele ere partie piega, eb. 93; . . . Si s'en ala li marchis 
Bonifaces . . ., ä grant partie de vissiers et de galies, . . . en 
une ysle . . ., eb. 123; „Queix est la convenance?" . . . „Totel 
premier chief, metre tot l'eropire de Romanie k Tobedience de 
Rome, dont il est partiz pieya^, eb. 188; . . . il ne s'estoient 
piega entreveu, eb. 190; Avec lui en ala granz partie des 
barons, et l'autre remest por Tost garder, eb. 201; Ensi dura 
la gnerre grant piece, trosque enz el euer de Tiver, eb. 216; 
... et mena grant partie de la bone gent de Tost, eb. 226; 
... et parti par nuit de Costantinoble k grant partie de sa 
gent, eb. 227; ... et fu jk de Tiver granz partie passöe, 
eb. 228; Ensi laborerent . . . li Grieu et li Franc grant partie 
del quaresme, eb. 233; Granz partie des hals homes de Grece 
guenchirent vers la porte de Blacquerne, eb. 244; Et eil 
empereres Alexis . . . tenoit encore grant partie de la terre, 
eb. 266; Et lors se departirent li halt home de Grece, et 
granz partie en passa oltre le Braz par devers la Turquie^ eb. 
266; ... et alomes . . . sor Johan, . . ., qui tient grant partie 
de la terre k tort , eb. 276; . . . il avoit graut partie de la 
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terre entor conqnise, eb. 289; Lora se commen^a la terre et 
li palB k rendre al marcliid , et granz partie ä venir a son 
comandement, eb. 301; ... et granz pars des Grieux se tindrent 
k Ini, eb. 301; Et il lor aida malt bien, et tint grant partie 
de la terre, eb. 311; Dedenz la semaine lor rendi-on de la 
terre grant part, eb. 320: ... et lors se rendi granz partie de 
la terre k Ini , eb. 321 ; et conqnistrent ensemble grant part 
de la terre, eb. 325; ... et enmenerent ... de serjanz k cheval 
grant part, eb. 328; . . . en ocistrent et pristrent grant part, eb. 
335; ... et les chacierent grant pi^ce, eb. 358; Maistre Pierres de 
Chappes. . . ., et des autres bones genz granz parz, alerent as 
eine n^s, eb. 376; . . . il avoit mis dedenz . . . grant part de 
sa bone gent , eb. 392; Et ot . . . gast^ grant partie de la 
terre, eb. 398; . . . si mist le fen au bore, et en art grant part, 
eb. 400; Et lor cliarja . . . Henris . . . grant part de serjanz 
k cheval, eb. 402; et li charja ... de serjanz k cheval grant 
partie, eb. 403; Et vindrent k la matin^e devant la Ronsse, 
et i Airent grant piece, eb. 406; et ensiqne alerent sofrant 
grant piece , eb. 407; . . . ere bien k demie jorn^e loing de 
qui, eb. 416; En celle cit6 avoit mult grant pueple de gens, 
eb. 420; Johannis . . ., qui ot . . . lou paYs gastö trestote la 
quaresroe et apres la Pasque grant piece, si s'en retraist . . ., 
eb. 424; Ensi reroest Henri . . . en Tost, et granz partie de 
sa gent, eb. 435; . . . grant tens avoit que il n'avoit ot noveles 
d'als, eb. 437; . . . grant tens avoit que il n'en avoient oi no- 
veles, eb. 438; et cuvoia oltre le Braz . . . grant part de ses 
bones genz , eb. 453; Et eil s'en rala k grant partie de la 
gent Ifempereor Henri, eb. 455; . . . il ne s'erent piega veu, 
eb. 496; . . . il avoit fait trente sis batailles , et nostre gent 
n^en avoient ke qninze . . .Mais molt ot grant devise des uns 
as autres; car en cascune de nos batailles n'avoit ke vlnt 
Chevaliers, . . .; et en toute le menor de Burile, en ot neuf 
cens, HVal. 543; . . . et le convoia grant pieche atout grant 
gent, eb. 557; Nous avons grant pieche este ichi, eb. 578; 
. . . li marchis Guillaumes de Montferras (ke vous et li vostre 
ont mand^ grant piech'a) . . ., eb. 608; ... et se il i 
amenoit forche de gens , li castiaus li seroit rendus, eb. 619; 
on dist piecha ke ^,teus cuide autrui engignier ki de cel meis- 
mes engin n de samblant est engigni^s^, eb. 623; . . . grant 
pieche avoient sis devant Chorinthe, eb. 669. 

Par mi les rues en vient si grant [turjbe, Alex. 103 c 
(Hs. A); De cels d'Arabe si grant force i par ad De la 
cuntr^e unt purprises les parz, Rol. 3331; Li rois de rien ne 
Vi destorbe, Ein^ois li dit que si grant torbe An maint avnec 
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Ini de Galois, D'Escoz et de Cornoalois, Qne sea frere atandi*e 
ne Tost, Quant asanblce verra l'ost, Clig. 2426. 

Die den ungefähren Massbezeiclmungen zuzurechnen- 
den Benennungen kleinster Mengen, wie mie, pas, point, die 
zu einem verneinten Verbum die Verneinung verstärkend 
sich gesellen, sind bei der Sammlung der Beispiele nicht 
berücksichtigt, weil jeder Leser altfranzösischer Texte ge- 
wöhnt ist, sie stets ohne unbestimmten Artikel zu finden. 

Nenfranzösisch. 

(vivre) äge d'homrae; force (gens); -j- (d'hui ä) hnitaine; 
(remettre ä) hnitaine; (k) longueur de gaffe; longtemps; nombre 
(de . . Ot p&rtie . . . partie . . .; moiti6 . . . moiti^; (ä, de) 
moiti^. 

(Sprichwörtlich.) nous aurons mardi fuaöe; cette chose- 
\k vaut mieux pistole qu'elle ne valait 6cu; avoir plein puita 
de qc. 



Zeigt sich neben Massbezeichnungen der unbestimmte 
Artikel, so weist er darauf hin, dass das Mass nicht als 
Bestimmtheit eines andern Seienden, sondern als selbständig 
Existierendes gefasst, nicht seinem Gattungsbegriffe nach, 
sondern als Einzelwesen und zwar als fest individualisiertes 
Einzelwesen vorgestellt wird. Stets geschieht das bei den 
Substantivierungen einiger neutralen Adjektiva (Mengewörter), 
die einen von der Grundbedeutung abweichenden Sinn an- 
nehmen, welcher gerade auf der Substantivierung beruht, 
die sich in dem Artikel offenbart: un poi, un petit besagt 
etwas ganz anderes als poi, petit Es darf nicht auffallen, 
dass kein Beispiel genauer Massbenennungen mit dem 
unbestimmten Artikel verzeichnet ist; wo bei diesen eine 
Form von un erscheint, ist sie fast immer als Form des 
Zahlworts zu deuten; U7ie litie ist gleichbedeutend mit 
/ liue. 

La 8oe manantise ne priset mie un guant, eb. 3B8; N^en 
i remaindrat ja pesant une eschaloigne, eb. 575; Trestuz les 



— 96 — 

altres ne pria jo mie un piant, eb. 8189; An la mer fnreiit 
tot avril Et nne partie de mai, Clip. 271; Veit einsi (erir im 
gloton, Qne ne li valut un botou Ne li escnz ne li haubers, 
Qu'a terre ne l'an port anvers, eb. 1776; . . . S*an va si ferir 
nn gloton, Qne ne H valnt un boton Ne li cacuz ne li hauberd, Qu'a 
terre ne le port anvers, eb. 2046; Quant li rois esprardez les ot Une 
piece tant con lui plot, . . ., eb. 4952; S'or fust Cliges dus 
d'Aumaire . . ., Nel priaast il une ceneie Anvers la joie que il 
a, eb. 6334: . . . une granz pnrtie de cels qui voloient Tost 
depecier, . . ., parlerent ensemble, Villeh. 113; Je ne vos pnis 
mie toz cels nomer qui si eeste ouvre faire furent, mais je vos 
en nomerai une partie, des plus maistres chevetains, eb. 114; 
et issirent de lor meillors gens nne partie fors, eb. 167; . . . 
il ot nne grant partie de bone gent avec lui. eb. 279: Une 
granz partie des genz, qui estoicnt Popel ican, sVn aleren t k 
Johannise, eb. 399; . . . si prist une grant partie de Tost, 
eb. 463; Et quant vint ä une piece apres le soleil levaut, 
81 ot tant esploiti^ Tempereres Henris que il vit le 
Chivetot, eb. 467; ... et les chaya une grant piece arriere, 
eb. 498; Et por Diu gard^s-vous ke cascuns vaille nn castelain 
au besoing, eb. 538; La fu li erapereres une grant piecbe, 
eb. 551; La sejorna li empereres une grant pieche tout k pais, 
eb. 554; et si avoit (sc. de^' Fluss) bien une grant arebie de 
1^, eb. 567; Ensi se tinrent coi une grant piecbe, eb. 664. 

„Seignors", dist Teraperere, „nn petit m'entendez", Karls 
R. 67; L'emperere s'assist, nn petit se reposet, eb. 120; Et 
dist Hugue li Forz: „Un petit m^ateudez!", eb. 397; Oharle- 
roaignes portat la grant corone a or, Li reis Hugue la soe plus 
basseroent un poi, eb. 810; Ainz i ferui un poi de legerie Que 
jo n'esclair ceste roeic grant ire, Kul. 321; Et qui a langue 
si delivre, Qui pulst la fa^on descrivre Del nes bien Mi et del 
der vis, Ou la rose cuevre le lis, Eiiisi qu'un po le lis esface?, 
Clig. 819; I fist nature un petit d'uevre, eb. 829; Un po plus 
pres de lui s'est treite, eb. 1384: Un po fu li jorz enublez, 
eb. 2754; Si fiert Cliges si quil le blece Un petitet devera 
Teschine. Cliges se beisse, si s'ancline Si que la lance outre 
s'an passe, Neporquant un petit le quasse, eb. 3421/4; Con- 
tratandons le un petit, eb. 3672; Et si ehel* pasmee an croiz, 
Si qu'el vis s'est un po bleciee, eb. 4107: Uu petit ainz ore 
de none La poison a boivre li done, eb. 5777: Vienenl a la 
porte et si voient Par un petit d*antroverture L'angoisse et la 
raaPavanture Que eil feisoient a In dame, eb. 6021; . . . il 
avoit une fenestre . . . dont il lor venoit nn peu d'essor, Aue. 
4,26; . . . Se . '. . il por Tamor de li Ne s'i r«»p(»so im p^Hit, 
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Ja ne sera ses amis, eb. 19,20; Et li matins fa bieU, un poi 
aprös le eoleil levant, Villeh. 156; et puis s'est un petit des- 
jeunös de pain bescuit et de vin, HVal. 514; . . . ü nos troverent 
ier un poi travelli^s, eb. 535; or m'entendös un pan, s'il tous 
piaist, eb. 601; or m'entend^s un poi, s'il vous piaist, eb. 608; 
or nous atendös un poi ichi, eb. 613; Et Lombart avoient 
envoi^ lor espies, un poi devant la mie-nuit, en un liu ü quatre 
de nos gens s'estoient herbregi6, eb. 624; et s'il un poi se 
fussent plus hast^ de venir au pont, bien evussent retenne la 
plus graut partie de lor gent, eb. 656; . . . il a eu un poi de 
destourbier, eb. 666. 



Der subjektiven Entziehung steht gegenüber der objek- 
tive Mangel der festen Individualität. Diese wird hier nicht 
mehr einem Seienden, dem an sich betrachtet sie zustünde, 
genommen; das vorgestellte Seiende entbehrt ihrer von vorn- 
herein, jeder einzelne seiner Gattungsgenossen kann für es 
eintreten unter völliger Bewahrung des vorhandenen Vor- 
stellungsinhalts. 

Wiederum drängt sich hier eine Zweiteilung auf; die 
Befreiung von der Fessel der festen Individualität entspringt 
der Vorstellung einer Heraushebung entweder mehrerer be- 
liebigen Mitglieder oder eines beliebigen Mitglieds der 
Gattung. 

Die erste dieser beiden Möglichkeiten ist verwirklicht, 
wenn an dem vorschwebenden Sein oder Geschehen die 
in einem ihrer Mitglieder vorgestellte Gattung durch mehrere 
Vertreter beteiligt ist, mögen diese nebeneinander oder nach- 
einander in die Erscheinung treten. Je nach der Gestaltung 
der Anschauung und des Ausdrucks wird die Vorstellung 
und die Nennung ues Seienden einmal oder mehrmals ge- 
schehen; im letztern Faile kann jede einzelne dieser Vor- 
stellungen und Nennungen eine Mehrzahl von Individuen 
meinen. Als Muster für jene Weise sei angrTlhrt nfz. 'par 
jouTf für diese nfz. jour a jour. 

Die Anr^fi^ung zur Toziehung d^r einen Bezeichnung 
auf mehrere Seiende braucht nicht in der Form des Aus- 

7 
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drucks zu liegen, sie kann auch der Beteiligung einer Mehr- 
heit irgend welcher andern Individuen an dem im Satze 
dargestellten Sein oder Geschehen entspringen; ist z. B. 
davon die Bede, dass zehn Ritter sich mit „einem Panzer'' 
bekleiden, so hat man sich eben zehnmal einen Panzer zu 
denken. 

Par tans sera de mainte mue, S'einsi chascun jor par co- 
stame Oste et remet novele plume, Glig. 4910; AucassinB ala 
par le forest de voie en voie, Aue. 24,1; une tormente 
leva grande et mervelleuse qni les mena de tere en tere, eb. 
28,8; Et il les mena de respit eo respit, Villeh. 207; . .. 
et chevaucha de cit6 en cit^, eb. 269; et si com il venoit 
de chastel en chastel, si li furent rendu de par rempereor, 
eb. 300; Et ensi lor comencierent noveles k venir de jor en 
jor malvaises, eb. 336; et chevauchierent de jornöe en 
jornöe, tant que il vindrent al chastel de Nequise, eb. 349; 
Et de jor en jor li venoient message d'Andrenople, eb. 427 ; et 
tont adiös croissoit li os de jor en joar, HVal. 505; Et li 
empereres Henris vait se gent sermonnant d'esciele en esciele, 
eb. 527; et nostre gens les encaucent toutes voies tant ke 
trache lor en dure, eb. 543; il i ot si grant priesse, ke \k 
ü on feroit cascun de baston u de verghe sor le tieste, jn- 
roient il ke tout i enterroient, eb. 597. 

Vait par les nies dont il ja bi^n fut cointes, Altre pnia 
altre, Alex. 43c; Qui lui vöist Sarrazin desmembrer, ün mort 
gnr altre ä la terre geter, De bon vassal li poUst remembrer, 
Rol. 1971; D'une chanbre an autre traverse, Tant que tot 
cnide avoir vett, Clig. 5566. 

... et s'en entre en un galion, et chascuns en tel vaisel 
com il pot avoir, Villeh. 466. 



NeafranzOslsch. 

avoir tonjonrs röponse k qni va lli, k tont; bon an, 
mal an; jambe degli, jambe delä. 

(vendre) k pot; (vendre) k pot et k pinte. 

par alinöa; par an; par charroi; par contröe; par degr6; 
par öchappöe; par file k droite, k gauche!; par jonr; par 
morceau; par quartier; (servir) par quinzaine; par reprise; par 
section; (payer) par semestre; (mettre) par sorte; (succ6der) 
par souche; (succöder) par tSte. 



(atiner) bois ä bois; brin k brin; (boire) chopine k chopiae; 
(tirer le lin) fil k fil; (alier) file k file; gontte k gontte; (com- 
battre) homme k homme; jonr k jour; mot k mot; pas k pas; 
piöce k pi6ce; pied k pied; (auner, mesurer) pince k pince; 
(Bervir) plat k piat; sou k bou; tour k tonr. 

coup pour coup; jour pour jour; mot pour mot; (faire) 
piöce pour piöce; trait pour trait. 

(courir) bord sur bord; coup sur coup; (accumuler) crime 
aur crime; (entaBBer, mettre) öcu sur 6cu; parole Bur parole; 
(entaBBcr, mettre) sou Bur bou. 

(61ever) autel coutre autel. 

de bord k bord; de foiB k antre; d'heure k autre; de jour 
k autre; de mot k mot; de tempB k autre. 

d^abtme en ablme; d'äge en äge; d'ann^e en ann6e; (aller, 
voltiger) de belle en belle; (pasBer, une nouvelle qui va, vole) 
de bouche en bouche; -{- de bout en bout; (Bauter) de branche 
en branche; de cascade en caBcade; de degr^ en degrö; de 
distance en distance; (aller) d'ench^re en enchöre; d'eBpace 
en eapace; d'heure en heure; de jour en jour; de main enmain; 
de point en point; de porte en porte; de propoB en propoB; 
(travailler un cheval) de quart en quart; de terops en temps. 

(Sprichwörtlich.) ä tout venant beau jeu; toujours p&tö 
d'anguilles. 

k buche perdue. 

k vingt-cinq francB par t^te. 

l'eau qui tombe goutte k goutte cave la pierre; grain k 
grain la poule emplit son ventre; maille k maille se fait le 
haubergeon; il se laisserait arracher la barbe poil k poil. 

aller de ruelle en ruelle; tomber de ruine en ruine. 

Wo ein Substantiv, das einer Mehrzahl von Individuen 
entspricht, vom unbestimmten Artikel begleitet ist, vergegen- 
wärtigt sich der Redende einen festen Einzelfall aus der 
Gesamtreihe, indem er die Ergänzung der übrigen Fälle als 
selbstverständlich dem Hörer vorzunehmen überlässt. 

... et chascune galie fu k un viBBier liöe por paBBcr oltre 
plus delivr^eroent, Villeh. 156. 

Et li preudome qui ne voloient mie le mal , vindrent tot 
armö k la mesl^e , et comencierent k dessevrer. Et cum 11 
l'avoient dessevrö en un leu, lorB recomeu^oit en un altre, 
Vüleh. 89. 
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Mannigfaltiger gestaltet sich die zweite der beiden oben 
gesonderten Gruppen, die alle diejenigen Fälle umfasst, wo 
der Einzel Vorstellung nur je ein Seiendes in der gedachten 
Wirklichkeit entspricht. Aus der Einzahl folgt aber keines- 
wegs die feste Individualität dieses Seienden; die Geltung 
jener Vorstellung für jedes einzelne der Gattungsmitglieder 
ist auch hier eine unbeschränkte, nur trifft sie immer ein 
einziges von ihnen, das aber ohne irgend welche Abweichung 
in dem Ganzen. des Gedankens mit jedem andern Mitgliede 
wechseln kann. Ein derartiges Seiendes vertritt, da es, an 
keine feste Individualität gebunden, den reinen Begriff dar- 
stellt, die Begriffsgemeinschaft, d. h. eben die gesamte 
Gattung, der es angehört; was von ihm ausgesagt wird, 
gilt für alle einzelnen Seienden, die diese Gattung bilden. 

Solche gattungumfassende Aussage findet zunächst statt, 
wenn eine Wahrheit ausgesprochen wird, die bei der Be- 
teiligung eines beliebigen Angehörigen einer gewissen 
Gattung an einem vorschwebenden Sein oder Geschehen 
bestehen soll. Das kann ein Schluss sein, der aus der 
Denknotwendigkeit oder aus der Erfahrung, der ver- 
gleichenden Betrachtung des Weltverlaufs, stammt, oder 
eine für jeden Einzelfall geltende Regel für das Verhalten 
auf irgend einem Gebiete der Bethätigung. In beiden Fällen 
befestigt sich diese Wahrheit oft zum Sprichwort, im zweiten 
wird fast stets, gewöhnlich im Verbum des Satzes, ein 
Müssen, ein Sollen, ein Geziemen ausgedrückt sein. 

Anmerkung. Die mit „ * " bezeichneten Beispiele sind 
nur dann hierher zu stellen, wenn man sie als Negierungen 
universaler Urteile auffasst; betrachtet man sie dagegen als 
zur Universalität erhobene negative Urteile (über diese beiden 
Möglichkeiten vgl. Tobler, Verra. Beitr. I 163), so sind sie 
nach S. 106 ff. zu verweisen. 

^Cnnseilz d'orguill irest dreiz qua k plus munt, Rol. 
228; *Hum ki \k vait repairier ne s'en poet, eb. 293; *Cun- 
seilz n'est pruz duiit hum fiance n'ait, eb. 604; Graignurfais 
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portet par gin qnant il s'enveiflet, Que sei mnlet ne fhnt quant 
il Bumeient, eb. 977; Hnm qui 90 set qne ja n'avrat prisani 
En tel bataille fait grant defensinn, eb. 1886; *. . . de rien nule 
he s'alose Riches hon qui toz jorz repose^ Clig. 160; ProSee 
est feis a mauvais home, eb. 161; Sovant conpere autroi 
pechi6 Teu8 qui n'i a conpe ne tort, eb. 558;...amor8 de buen 
seignor porrist Par mauvais serjant qu'il norrist, eb. 766; 
Bien feit amors de sage fol, Qnant eil feit joie d^un ehevol 
Et si se delite et deduit, eb. 1643; . . . traYtor et traYson Het 
Deus plus qu^autre inesprison, eb. 1709; *; . . Ne puet cors 
avoir euer que un, eb. 2854 ; *. . . nostre est la premiere joste, 
Coarz hon de tel mes ne goste, eb. 8570; Amors sanz 
erlerne et sanz peor Est feus sanz flame et sanz chalor, eb. 
8893; *. . . sanz qnerele et sanz haYne Ne feit bataille 
n'aatine A nul prodome a maintenir, eb. 4970; Buen estoper 
feit male boche, eb. 5330; *Fenme ne puet tant amer l'oume, 
con li hom fait la fenme, Aue. 14,18; . . . sens gouvrenös 
de raison A en tous poins Heu et saison, Vr. An. 21;* . . . 
murtres ne puet estrecelez, Villeh. 224; eonfiessions vraie 
repentance de euer si est eslavemens de toz visses, HVal. 523; 
molt est grans hontes k jentill feme quant eile desdaigne son 
mari, eb. 558; *• . . on ne puet mie faire grant hardement 
de legier ke il n'i alt folie, eb. 676. 

Hum qui qo set que ja n^avrat prisun, En' tel bataille 
fait grant defensiun, Rol. 1887; Sovant conpere autrui pechiö 
Teus qui nM a eoupe ne tort, Clig. 559; Meistens (sc. riens) 
li {„dem Auge^) mostre bele chiere El mireor, quant il l'es* 
garde, Qui le trafst, s'il ne s^i garde, eb. 744; *. . . nostre est 
la premiere joste, Coarz hon de tel mes ne goste, eb. 3570; 
Mal se conoist, qui autrui croit De chose qui an lui ne seit . . . 
Le prise par devant et loe Teus qui derriers li fait la moe, 
eb. 4560; Ci lo que seit vostre repeires . . .Teus Ostens est 
buens a tel oste, eb. 5628; Tes cuide avoir plaine se grange 
De tous biens, ki n'a un fiestu, Vr. An. 138; teus cuide 
autrui engignier ki de cel meismes engien u de samblant est 
engigniös, HVal. 623. 

Itel valur deit aveir Chevaliers, Qui armes portet e en 
bon cheval siet, Rol. 1877; *. . . anperere ne doit mantir, Clig. 
178; *Cho8e qui me feYst dolante, Ne detlst pas mes cuers 
valoir, eb. 508; Et li rois meismes esgarde, Qu'an doit traYtor 
tralner, eb. 1443; . . . sinple chose Doit estre pucele et 
coarde, eb. 3841; *Serjanz qui son seignor ne dote Ne doit 
remenoir an sa rote, eb. 3879; De peor doit serjanz tranbler 
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Quant ses sire l*ape1e on mande^ eb. 8886;^ . . . sers ne doit 
rien refuser, Qne ses droiz sire li comant, cb. 6550; Od doit 
bien garder riebe cose, Vr. An. 121; Et saclüez que il porte- 
rent es nÖB . . . toz les engins qni ont meatier & vile prendre, 
Villeh. 76; Cil palais fn nn des plus biax et des plus deli- 
tables que unqnes oel peussent esgarder, de toz les deliz que il 
coyient k cors d'ome, que en maison de prince doit avoir, 
eb. 184; . . . mnlt bien firent ... lor perieres . . . drecier . . ., 
et toz engins qui ont mestier ä vile prandre, eb. 282; Bt 
passa le Braz k la cito que l'on appele Avie, et la trova mult 
bien garnie ... de totes choses qui mestier onik eors d'ome, 
eb. 810; . . . eile est . . . entechie de toutes boines teches ke 
damoisiele doit avoir en soi, HVal. 555; *hon ... ki son 
segneur faut k son besoing, ne doit avoir respons en conrt, eb. 
571;* . . . preudom ne doit covoitier cose ki li tourt k des- 
honnour, eb. 689. 

Lli gaaignerent . . . tel gaing con k tel besoigne aferoit, 
Villeh. 140;* . . . teus hom comme vous iestes . . . ne se doit 
mie si folement departir de ses homes comme vous k ceste fois 
TOS en iestes departis, HVal. 512. 

. . . il coYient mnlt penser k si graut chose, Villeh 19; 
. . . si halte justise devoit bien toz li monz veoir, eb. 807. 

. . . si salvarai eo eist meon fradre Karlo et in adiudha 
et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradra salvar 
dist, Eide 8. 



NenfranzOsiBch. 

(SprlehwörtUeh.) affaire rondement entamöe, quasi termi- 
n^e; ^apprenti n'est pas mattre; 'Partisan qui ne ment, n'a 
mötier eutre les gens; mieux vaut bonne attente qne mau- 
yaise bäte; bou avocat, mauvais voisin; -4"(en) cent ans ban- 
niöre, (en) cent ans civi6re; aprös grand banquet, petit 
pain; barbe bien ötuv6e est k demi ras^e; *barbe rousse 
et noirs oheveux, ne t'y fie pas si tu veux; k barbe de fou 
on apprend k raire; qui ne veut seile, Dien lui donne bat; 
besogne qui platt est k demi faite; bonne bdte s'öchauffe en 
mangeant; *bien n'est connu, s'il n'est perdn; '^bien mal ac- 
quis, bien toIö ne profite pas (jamais); k bossu la bossel; 
brebis trop apprivoisöe, de trop d'agneaux est tetöe; brebis qui 
b61e perd sa goul^e; k brebis tondue Dien mesure le vent; 
k brusqnin brusquet; '^de car^me haute le froid n'aura 
faute; '^en cas hätif n^y a avis; cerf bien donnö aux chieqa 
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est k dem! pris; ponr oerise, poire et raisin, plus d*iin g'est 
caBsö les reins; bon champ semö, bon bl6 rapporte; bon 
chantre, bon ivrogne; qui chapon mange (doDoe), chapon Ini 
yient; cbarit6 bien entendne (bien ordonnöe) commence par soi- 
iD^me; bon charretier tonrne en petit Heu; chat öchaudö 
craint l'eau froide (cliaude), *ne revient pas en cuidine; & bon 
Chat bon rat; chftteau abattu est k moitiö refait; petit chau- 
dron, grandes oreilles; *k chemin battu, il ne crott point 
d'herbe; chöre d'homme fait vertu; cheval de foin, cheval 
de rien, cheval d'avoine, cheval de peine, cheval de paille, 
cheval de bataille; *k cheval donn6, on ne regarde point dans 
ia bonche, *on ne regarde pas k la bride; *cheval faisant la 
peine ne mange pas Taveine; autant döpense chic he qne large; 
chien hargneux a toujours Toreille döchiröe; *chien en cui- 
8 ine Souper ne demande; chien en vie vaut mieux que loup 
mort; bon chien chasse de race; chose promise, chose due; 
petite chose de loin p6se; *k chose faite point de conseil, 
conseil pris, *point de rem^de; 4"*^^^^ pommelö et femme 
fardöe ne sont pas de longue duröe; k petite cloche grand 
son; grand clocher est un mauvais voisin; coeur content soupire 
souvent; coeur content, grand talent; coeur facile k donner, 
facile k 5ter; k ccenr vaillant rien impossible; heurenx com- 
mencement est la moiti6 de l'oßuvre; compagnon bien parlant 
vaut en chemin chariot branlant; ^comparaison n'est pas raison; 
de m^chant compte on revient au bon; faute confessöe est k 
demi pardonn6e; -{-petite conscience et grande diligence 
fönt l'homme riebe k Yalence; k coquin honteux plate 
besace; en petit corps g!t bien bonne äme; plus k Rome 
est courtisane lon6e que n'est du Heu celle qui est bien n6e; 
dame touchöe, dame jon6e; *k folle (sötte) demande point 
de röponse; k sötte demande sötte r6ponse; k bon (beau) 
demandeur bon refuseur, beau refuseur; diseur de bons 
mots, mauvais caract6re; apr6s dommage chacnn est sage; don 
k plusienrs conföre peu de gr&ce et moins de gr6; bon droit a 
besoin d'aide; öcn chang6, ^cu mang6; k bon entendeur 
peu de paroles (demi-mot, salnt); *erreur n'est pas compte; 
+ öv^que d'or, Crosse de bois; excommuni^ mange bien 
pain OM vache; bon exemple vaut une legon; face d'homme fait 
(porte) vertu; *k face hardie une preuve ne nuit; fagot cherche 
bonrr^e; an long aller petit fardeau pöse; faute niöe est deux 
fois commise; femme sage est plus que femme belle; femme 
se retoume mieux qn'anguille; *k femme sötte nul ne s'y frotte; 
*fille fiancöe n'est prise ni laiss^e; fille qui prend se vend; fille 
oisive k mal pensive;^belle fille et möchante rpbe trouvent 
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tot^onrs qni les aeoroche; *p1ti8 fin que Ini n'est pM bdte; k 
petite fontaine boit-on k son aise; bon fruit vient de bonne 
aemence^ mienx vaut bon gardeur que bon amassenr; + noire 
geline pond blanc <Bnf ; mienx vant goujat debont qu'emperenr 
enterr6; + *k gonpil endormi rien ne chiet en la gnenle; gontte 
traoass6e est k demi panaöe; jeane gonvernement suit le vent; 
*de manvais grain, jamais bon pain; mauvaise graine est tdt 
venue; habit de b6at a souvent ongles de chat; manvaise herbe 
crott tonjours; petit homme abat grand chSne; k vaillant 
homme conrte 6pöe; k bon ivrogne, bonne panse; k beau 
jeu (beau) retoor; double jeüne, double morceau; jeunesse 
qni veille et vieillesse qni dort c^est signe de mort; bon 
jour, bonne cenvre; k bon jonr bonne ^trenne; journöe 
gagnöe, jonrn^e d^pens^e; de fon juge, briöre sentence; lame 
trop affilöe s'öbröche; bon liövre vient monrir au gtte; k main 
lav6e Dien envoie un bon repas; qui a compagnon, a mattre; 
mal passö n'est qu'un songe; mal snr mal n'est pas santö; k 
petit manger bien boire; *marchand qui perd ne peut rire; mar- 
chand d'oignons se connalt en ciboules; de marchand k mar- 
cband il n'y a que la main; *k mendiant qui plenre et 
cabaretier qui rit ne te fie qu^ä demi; (k) petit mercier 
petit panier; k grande mont6e, grande descente; k haute 
mont6e le fardeau pöse; de grande montöe, grande chute; 
* morceau aval6 n^a plus de goüt; ävieille mule frein dor6; 
k navire brisö, tous vents sont contraires; pain dörob^ r^veille 
l'appötit; *ä parti pris point de conseil; k passage et k 
riyi^re, laquais devant, mattre derriöre; pays ruinö vaut mienx 
que pays perdu; bon pays, mauvais chemin; en pays ^tranger 
la vache bat le boeuf; p^chö cachö est k demi pardonnö; k 
pöre amassenr, fils gaspillenr; *pierre qui roule n'amasse 
pas (de) mousse; *plaie d'argent n'est pas mortelle, peut se 
gu^ir; plaisir honn^te, plaisir permis; petite pluie abat 
grand vent; poisson sans boisson est poison; jeune chair et 
yienx poisson; courte priöre p^nötre les cieux; *promesse de 
grand n'est pas höritage; + petit queux, petit pot et petit 
feu; aprös rafle gnafle; *renard qni dort la grasse matinöe 
n'a pas la gueule emplum6e; bonne renommöe vant mienx que 
ceinture doröe; donner k plus riebe que soi, le diable s'en 
moqne; nouvean roi, nouvelle loi; ä petit saint petite offrande; 
*bon sang ne peut mentir; souris qui n*a qu^un trou est bientdt 
prise; aprös bon temps, on se repent; bonne terre, m^chant 
chemin; terre chevauchöe est k demi mangle; *t§te de fon ne 
blanchit jamais; grosse t6te, peu de sens; k toile ourdie Dien 
envoie. le fil; mieux vaut trösor d'honneur que d'or; k petit 



— 106 -^ 

tron, peilte oheyllle; bonne trnie k panyre homme; vaehe de 
loin a aBsez de lait; il est avis k vieille vache qü'elle ne fiit 
jamais vean; aussitöt (antant) menri veau qne vache; * venire 
affam6 n^a point dWeilles; *ventre pointu n^a jamais portö 
chapeau; k venire soül cerises amöres; de bonne vie bonne 
fin, de bonne ierre bon pepin; k vilain charbonn^e d'&ne; 
*vilain enrichi ne connatt ni parent ni ami; il n'est danger 
qae de vilain; k vilain vilain et demi; ville on fille 
qni parlemenie est k demi rendue ; ville qui capitule est k demi 
rendue; aprös bon vi n, bon cheval; vienx bois, vieux vin, vieux 
amis et vieux livres; k bon vin, point d^enseigne; voyage de 
mattre, noces de valets. 

k dar äne, dnr aigaiüon; k rüde ftne, rüde ftnier; *k 
b^te süre il ne fant pas de clairon; k brave, brave et demi; 
k faible champ fori labonrenr; k cheval hargneux, il faut une 
^curie k pari; k möchani cheval bon Operon; k corsaire, 
corsaire et demi; k femme avare galant escrec; il ne faut 
pas mettre fin sur fin, *ä fin fin et demi; de fol et d'enfani se 
doit-on dölivrer; *il ne faut pas faire de comparaison aveo 
plus grand que soi; k mal in malin et demi; k m behaut, 
möchant et demi; k morceau r6tif Operon de vin; k mauvais 
rat faut mauvais chat; k renard, renard et demi; k trompeur, 
irompeur et demi; *k bon vin il ne faut point de bouchon. 



Handelt es sich um eine Aeusserung, die nicht all- 
gemeine Geltung besitzen soll, sondern nur für einen Sonder- 
fall gethan wird, so sind die Gründe, aus denen dem vor- 
gestellten Einzelwesen die feste Individualität abgeht, ver- 
schieden; diese Gründe sind natürlich, wenn sie in allgemein- 
giltigen Aussagen sich einstellen, darin ebenso wirksam. 

Es kann eine Art der Beteiligung einer Klasse von 
Seienden an einem vorschwebenden Zustand oder Vorgang 
geleugnet werden, indem sie für ein beliebig herauszu- 
greifendes Mitglied der Klasse verneint wird; d. h., gramma- 
tisch gesprochen, das Substantiv nimmt eine Stelle in einem 
negativen Satze ein oder erscheint in einem positiven oder 
negativen Satze mit einem ausschliessenden Worte, wie sans, 
sauf, verbunden. Giebt die Bezeichnung^ jenes Zustandes 



« 106 ^ 

oder Vorganges mittelbar oder unmittelbar die nackte That- 
sache des Vorhandenseins an, so geht die Verneinung einer 
so oder so gestalteten Beteiligung, eines auf die eine oder 
andere Weise gearteten Verhaltens in die Leugnung der 
Existenz ttber. 

Qual agre dol, no'i sab om vius, Pass. 88d; Not pod 
nul om de madre naz, eb. 112d; No lor pod om vius con- 
trastar, eb. 121c; Ciel ne fud nez de medre vius Qui tal 
exercite vidist, Leod. 23 e; £n nostre terred n'oset oisels 
canter. Höh. L. 37; N'i remest palie ne n^al ornemeDt, 
Alex. 28c; Pur amistiet ne d'ami ne d'amie Ne por 
onors qui lui fussent tramises N'en voelt turner tant com il 
at a vivre, eb. 33 c; De deu ne voldra tamer ne de sainte 
iglise, Pur or ne pur argent ne pur rien ki vive, eb. 83 d 
(Hb. A); Ja .mais n'ier liede por home ne por feme, eb. 91 e; 
Ne reis ne cons n'i puet faire entrerote, eb. 103d; Sorz ne 
avuegles ne contraiz ne lepros Ne mnz ne orbs . . ., 
Nuls n*en i at qui'n alget malendos, eb. llla/b; N'i vient 
enfers de nule enfermetet Qaant il Tapelet sempres n*aiet san- 
tet, eb. 112a; Meyllor vasal non vid ainz hom, Alexdfr. 34; 
Et prist moylier . . ., Sur Alexandre ai rey d^Epir Qui hanc no 
degnet d^estor fugir, eb. 42; A fol omen ne ad escueyr No 
deyne fayr regart semgleyr, eb. 78 ; . . . Mais n'est mie si proz 
ne gl bons Chevaliers Por ferir en bataille ne por ost en- 
chalcier, Karls R. 29; Onques nen osat hoen en cest mostier 
entrer, eb. 149; Les reliques sont forz, granz vertuz i fait 
Dens, QuMl ne vienent a eve, n*en partissent li guet, Ne n*en- 
contrent avougle, ne seit renluminez, eb. 256/7; Entre ses 
denz le dist, qu^oen nei pout escolter, eb. 408; ... N'i re- 
maindrat ja porte ne postiz en estant, eb. 475; One de si 
dnre charn n'oY parier sor home, eb. 577; Ne gabez ja mais 
home^ yo te mandet Cristus, eb. 676; Ja ne vendrons en terre, 
nostre ne seit li los, eb. 815; Ma dame la reYne, ele dist molt 
qne fole Que japreisat barnet si bien come le nostre, eb. 820*); 
E dist sl rei: „Ja mar crerez bricun'S Rol. 220; Sottrs est 
Carlos, ne orient hnme vivant, eb. 562; N'i perdrat Carles . . . 
palofreid ne destrier, Ne mul ne mule qu'hum deiet che- 
valchier, Ne n'i perdrat ne runcin ne sumier, Que as espöes 
ne seit einz eslegiet, eb. 756/7/8; De mort n*avrat guarantisun 



•^Trotz der positiven Form hierher gehörend, da der Sinn negativ 
ist: «kein barnet /igt so preisenswert wie der unsrige**. 
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pur hume, eb. 924; Ja pur mnrir n'eschiveniiit bataille, eb. 
1096; En tel bataille n'ai care de bastun, eb. 1861; Unches 
mais hum tel ne vit ajnstöe, eb. 1461; Unches n'amai caard 
ne cuardie, eb. 1647; Dens! queU seisante i ad en sa cnm- 
paigne! Unches meiUnrs n'en out reis ne cataignes, eb. 1850; 
Ne k muillier n'ä dame qu'as v6ud N'en vanteras el regne 
dunt tu fus, eb. 1960; Ja bons vassals n^en iert vifs recr6uz, 
eb. 2088; Li cuens Rollanz unques n'amat cnard, Ne orguii- 
lus ne hume de male part, Ne Chevalier, s'il ne iust bons 
vassals, 2184/6/ß; Pur hanste fraindre, .. . E pur glutun (s ?) 
e veintre e esmaier En nnle terre n'out meillnr Chevalier, 
eb. 2210/3; Ne Torrat hum ne t'en tienget pur fol, eb. 2294; 
Ne vuB ait hum qui pur altre s'en fuiet! eb. 2309; Ne vus 
ait hum qui facet cuardie I, eb. 2851; Laissiez les morz tut 
issi cum il sunt, Que n'i adeist ne beste ne liuns, Ne n*i 
adeist escuiers ne garguns!, eb. 2486/7; Ja ne murreit en 
estrange regnet Ne trespassast ses humes e ses pers, eb. 2864; 
Durs unt les cuirs ensement cume fers. Pur go n'unt suign de 
helme ne d'osberc, eb. 3250; Mieldre vassal de lui ne 
vestit brunie, eb. 3532; Pais ne amur ne dei k paien rendre, 
eb. 3596; Je sant le mien mal si grevain Que ja n'an avrai 
garison Par mecine ne par poison Ne par herbe ne par 
racine, Clig. 648/9; Ne la vi pas, n^an moi ne pecbe, Se la 
fagon dire ne sai De chose que vetle n'ai, eb. 852; Ja meis 
festuz n'an sera roz Por desfiance ne por guerre, Que je 
doie vers Amor querre, eb. 863; ... Ja ne Tan vuel je tolir 
rien, eb. 904; Et sache bien de verit6 Que an chastel ne an 
cito Ne porra garantir son cors, eb. 1082; Et s'avoit les 
murs adossez De forz cloies par de derriere, Qu'il ne cheYssent 
par perriere, eb. 1246; Onques n'i ot porte fermee Ne por 
peor ne por assaut, eb. 1255; De novel somea adobö, Ancor 
n'avomesfeit estrainne A Chevalier ne a quintainne, eb. 1300; 
Buen ne mauveis ne vos an ost, Que chascuns ses armes ne 
praingne, eb. 1478; Et eil li ont acreant6 Que ja ne 11 seront 
contreire De chose que il vuelle feire, eb. 1844; Ja nM per* 
droiz manbre ne vie, Se an sa merci vos metez, eb. 2176; 
. . • Meis Alixandre ne pleist mie, Que ses frere eit la seignorie 
De Tanpire et de la corone^ Se sa fiance ne li done Que ja 
fame n^esposera, eb. 2573; . . . Meis cele qu'an apele mort 
N'espargne home foible ne fort, Que toz ne les ocie et tut, 
eb. 2596; Mestre, de neant me parlez, Qu'ainz serai certainne 
et settre Que vos ja par nule avanture N'an parleroiz a rien 
vivant, eb. 3129; Meis por chose que j'aie dite NM aiiez ja 
male sospite, eb. 3803; . . . ainz ne vost apartenir Arecreant 
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ne oner failli, eb. 8479; Les conduirai si sagement, Qne de 
Tiois ne d^AIemant Ne seront veH n'aocontrö, eb. 8684; 
Onqües nale beste sauvage^ Lieparz ne tigre ne lions . . . 
Ne fu si ardanz n^anragiee . . , Con fa Clig^s . . ., eb. 8701; . . . 
Et s'i feit quainses qne il n'ot De quan qn'antr'ans dens dient 
mot, eb. 4554; Chevalier devant lui n*ancoutre, Qne il ne le 
praingne on abate, eb. 4698; Glig^B a cheyalier n'asanble, Qn*a 
terre nel face cheoir, eb. 4854; Ne ja meis ne serai d*anpire 
Dame, se vos n^an estes sire, eb. 5858; „Mestre, feit ele, je 
sai bien Qoe ja chose qne je vos die N'iert an avant par vos 
oYe, eb. 5415; Et ce qn'onqnes meis ne vit hon Ne fame ne 
anfes qu'il eit Mosterra li, qne il a feit, eb. 5547; Sachiez, 
ci ne faillent li baing Ne chose qn'a dame covaingne, eb. 5585; 
Seignor, ma dame ne vossist Por rien, que vos la veYssiez, eb. 5869 ; 
Dit qn'it an a apareilliee Une mout bele et bien tailliee {sc. 
,,8epontnre*'); Meis onqnes n'ot antancion Qu^an i meist se 
cors Saint non, eb. 6092; . . . si Ta tant qnise Qu'il Pa trov6, 
si li devise, Comant il viant qu'ele s'an vaingne, Ja essoines ne 
la detaingne, eb. 6288; . . . N'an vile n'an cito ne gisent, eb. 
6665; Et li rois dit qne a navie Devant Costantinoble ira 
Et de Chevaliers anplira Mil nes et de serjanz trois mile, Teus 
qne citez ne bors ne vile Ne chastians . . . Ne porra sofrir 
lor assauz, eb. 6686/7; ... de chose, qui ne fust voire . . ., 
Tesmoinz ne messages ne fast, eb. 6712; Fix, car pren les 
armes et monte u ceval et def^n te tere et aYues tes horoes et 
va a Pestor. Ja n'i fieres tu home . . ., s'il te voicnt entr'ax, 
81 desTenderont il mix lor avoir . . ., Aue. 8,17; Ja dix ne 
me doinst riens que je li demant, qnant ere cevaliers . . ., se 
vos ne me donös Nicolete, eb. 8,22; Vint mois a ja dnr^ 
öesteguerre, onques ne pot iestre acievee par home, eb. 13, 40; 
Je ne ca<^ ne 6erf ne porc, Mais por vos sin les esclos, eb. 28, 
11; je vos oöirai, se vos ne m'afY^s que ja mais hom en vo 
tere d'enfant ne gerra , eb. 80,8; Chieus preudom un aniel 
avoit, Hom vivans melleur ne savoit, Vr. An. 46; . . ja mais 
jour ne fineront De mal faire . . ., eb. 237; . . . onqnes jttis 
ne iist miracle Ne sarrasins, eb. 834; Del duel ne convient 
mie k parier que lUuec fu faiz; que onques plus granz ne fn 
faiz por home; et il le dut bien estre; car onques hom de 
son aage ne fu plus am6s de ses homes, Villeh. 37; Et 
sachiez que si halte convenance ne fu onques mais Offerte k 
gent, eb. 94; • . . ainc n'i menti de mot a son escient, eb. 
120; . . . il ne refuseroient ja chose que il lor proiast, eb. 191; 
. . . onques ne pot {sc. das Feuer) estre estainz par home, 
eb. 204; Et il les menoit par respit, ne chose qu'il lor crean- 
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taat ne tenoit, eb. 209; Et sachiez qae onqaes hom n*en („wn 
der lieute''^) ot plus . . ., se ensi non con il fu devis^ et fait, 
. . .y eb. 254; . . . onqnes mais cors de Chevalier mielz ne se 
defendi de lui, eb. 860; . , . onc ne perdirent vaillant un denier 
de rien qu'i aussieut, eb. 448; onkes k offre c'on lor fesist 
de par l'empereour ne respondirent, HVal. 580; ne jamais, 
por cose k'il roe sacent dire ne faire ne proumetre, ne m^aasen- 
tirai ä iaus ne ä lenr consaus, eb. 603; et puis lor iisent U 
nostre jurer sor sains ke jamais encontre vons ne se meteroient 
ne en castiel ne aillonrs, eb. 621; ... ja ne renderoient 
le castiel por cose ke il faire pevussent ne seussent, 
eb. 635. 

Pedra(s?) sub altre non laiserant, Pass. 16d; Soventes feiz 
les veit grant duel mener, ... E tot por lui, onqnes nient por 
el, Alex. 49c; Si grant loJice nos est apareude D*icest saint 
cors n'avons soing d' altre mune, eb. 107 d; Quant de mei 
partirez, ne gaberez mais altre!, Karls R. 661; Ja mar crerez 
bricun, Ne mei ne altre, se de vostre prud nun, Rol. 221; 
Veeir poez dolente rere-guarde. Qui ceste fait, jamais n'en 
ferat altre, eb. 1105; Ne ja li voirres tant clers nUert, Se 
autre olartez ne s'i fiert, Que por la soe voie an miauz, Clig. 
730; ... ja autres m'amor n'avra, eb. 991; Ainz met an 
terre son esgart, Si qu'ele nel tient autre part, eb. 1590; Meis 
ele Fa si ancliante Que ja meis n^avra volant6 De li ne d^autre, 
s'il ne dort, eb. 3343; Se ta teste avuec moi n^an port, Donc 
ne me pris un faus besant. Au duc an vuel feire presant, Car 
autre gage n'an prandrai. eb. 3489; D'autre mes ne d^autre 
bevrage Ne se quiert pestre ifabevrer, eb. 4382; Desoz nule 
autre serrellre N'ose cest tresor estoiier, Nel porroit si bien 
aloiier An autre leu com an son euer, eb. 4393; Chascuns a 
Tancontre n'i cort, Que uns ne autre n'i areste, eb. 4993; . . . 
quant mes cuers an vos se mist, Le cors vos dona et promist 
Si que autre part n'i avra, eb. 5255; Ja meis an trestote ma 
vie ne quier d*autre horae estre servie, eb. 5350; N'est ce 
Tanpererriz ansanble? Nenil, meis ele la resanble, Qu'ainc riens 
autre si ne saubla, eb. 6457; Fix, car pren les armes et moute 
u ceval et def^n te tere et aiucs tcA homes ... Ja n'i fieres 
home ni autres ti, s^il te voient entr'ax, si desfenderont il mix 
lor avoir . . ., Aue. 8,17; . . . autres passajjes ne pooit nul 
preu tenir que eil de Venise, Villeh. 52; Et li dux «lot qu'il 
n'enprendroit mie cestui plait ne autre, se par le conseil non 
as contes et as barons, eb. 80; ue je u'enprendroie cestui plait 
ne autre, se par vostre conseil non, eb. 82; ... nos ne trove- 
riens mie marchi^ eu autre leu, eb. 86; A chou nous assen- 
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tons-nons . . ., ne ik de nous yoqs n'emporterös antre cose, 
HVal. 590. 

Exlstendeug^ang. Hanc noo fud hom qai magis l'audis, 
Pass. 22 d; Jliesus li bons mot noi soned, eb. 54 b; Dane lo 
pausen el monnment corps non iag anc a cel temps, eb. 88d; 
De Crist non sabent mot parlar, eb. 120b; . . . Sed 11 non ad 
lingn'a parlier, Leod. 29 a; Nuls om ne vit aromatigement Chi 
tant biem oillet con funt mi vestement, Hob. L. 28; Unqnes 
vers lui ne porent mot soner, St. Vd; Qaed enfant n'ourent 
peiset lor en fortment, Alex. 5b; Quant veit li pedre que mais 
n'avrat enfant, Mais que cel sol que il par aroat tant, . . ., eb. 
8a; ... N'at plus enfant . . ., eb. 9c; Ja n'avras mal dont 
te puisse guarir, eb. 31c; ... n'ai mais filie ne fil, eb. 93e; 
Ne charnel ome n'avrai ja mais en terre, eb. 99c; Soz ciel 
n'at ome qui's puisset conforter, eb. llSe; Meyllor yasal 
non vid ainz hom, Alexdfr. 34; En tal forma fud naz lo reys, 
Non i fud naz emfes anceys, eb. 55; A fol omen ne ad es- 
cueyr No deyne fayr regart semgleyr, eb. 79; Ore salt sus 
en piez, onques plus sains ne fut, Karls R. 195; Li reis fait 
faire fiertre, onques roieldre ne fut, eb. 198; Onques n'en out 
larron tant com ma terre duret, eb. 324; Veez cele pelote, 
onc graignor ne vi mais, eb. 508; Ne remaindrat en bois 
cers ne dains a fuYr, Nule bisse salvage ne chevroels ne 
golpilz, eb. 598/9; Se tuit (sc, gas) sont aemplit, ja nMert 
jorz ne me plaigne, eb. 801; N'i ad castel qui devant lui re- 
maigne, Rol. 4; Murs ne citet n'l est rem^s k fraindre, eb. 
5; Jo nen ai host qui bataille li dünget, eb. 18; N'i ad 
paien qui nn sul mot respundet, eb. 22; En la citet nen ad 
rem^s paien Ne seit ocis, o devient chrestiens, eb. 101; Se lui 
laissiez, n'i trametrez plus salve, eb. 279; Jo i puis aler; 
mais n'i avrai guarant, eb. 290; Jamals n'iert hum ki encuntre 
lui vaiile, eb. 376; Vus n'i avrez palefreid ne destrier, Ne 
mul ne mule que puissiez chevalchier, eb. 479/80; N'est hum 
qui r veit e conuistre le set, Que 90 ne diet que l'emperere est 
ber, eb. 530; Jo ai tel gent, plus bele ne verreiz, eb. 564; 
L'emper^ur tant li dunez aveir, N'i alt Franceis ki tut ne s*en 
merveilt, eb. 571; N'avrez mais guerre en tute vostre vie, eb. 
595; Tenez m'espöc, meillur n^en at nuls hum, eb. 620; Te- 
nez mun helme, unches meillur ne vi, eb. 629; Jamals n'iert 
anz altretel ne vus face, eb. 653; N'avez barun de si grant 
vasselage, eb. 744; N*avez barun qui mielz de lui la facet, 
eb. 750; Meillur vassal n'out en la curt de lui, eb. 775; 
N'avez barun qui jamais Ten {sc, „de la rere-guarde*') remat, 
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eb. 779; NM ad paien ne V prit ne Taürt, eb. 854: N'ayrez 
mala guerre en tut vostre vivarit, eb. 872; Un alma^ur i ad 
de Moriane, N'ad plus felnn en la terre d'Espaigne, eb. 910; 
Jamals nMert jnrz que Garles ne s'en plaignet, eb. 915; Ja- 
mals en teste ne porterat curnne , eb. 980; Li duze per 
n'avnint de moi*t guarant, eb. 948; N'i ad paien de tel che- 
valerie, eb. 960; Jamals n'iert jurns qu'il n'en ait doel e ire, 
eb. 971; Pierre n'i ad qne tute ne seit neire, eb. 982; N^unt 
guarnement que tut ne reflambeit, eb. 1003; Male can^un ja 
cantöe n*en seit, eb. 1014; Malvaise essample n*en serat ja de 
mety eb. 1016; Ja eil d'Espaigne n^avrunt de mort guarant, 
eb. 1081; 11 n'en set mot, n'i ad culpe 11 ber, eb. 1178; 
Snz ciel nen at plus encrisme felun, eb. 1216; Suz ciel n'a 
hume que tant voeillet hälr, eb. 1244; Apr^s 11 dist: „Ja nM 
avrez guarant'^, eb. 1303; Qul ne s'en fuit de mort n'i ad 
gnarant, eb. 1418; Nen ad recet dunt 11 murs ne cravent, eb. 
1430; Hnm ne le veit qui mnlt ne s'espaent, eb. 1433; Suz 
ciel n'ad rei [„home^^ Hs. 0] plus en ait des roeillurs, eb. 1442; 
Male chan^un n'en deit estre cant^e, eb. 1466; Sire curopainz, 
ja est morz Engeliers, Nns n'avium plus vaillant Chevalier, eb. 
1504; N'i ad eschipre kl s' claimt se par lui nun, eb. 1522; 
Siet el ceval qu'il clalmet Salt-Perdut, Beste nen est qui polsset 
cnrre a lui, eb. 1555; Plus fei de lui n'out en sa cumpaignie, 
eb. 1632; N'en ad melllur en terre desuz ciel, eb. 1674; 
Suz ciel n'ad gent l'osast requerre en champ, eb. 1782; 
Jamals nMert hum plus se voelllet vengier, eb. 1873; 
Jamals n'iert hum qui tun cors cuntrevalllet, eb. 1984; Jamals 
en terre nWrez plus dolent hume, eb. 2023; En nute terre 
n'out meillur Chevalier, eb. 2214; Jamais n'iert hum plus vo- 
lentlers le serve, eb. 2254; II nen 1 ad ne veie ne sentier, 
. . . Que il nM ait o Franceis o paien, eb. 2399; 11 nen i ad 
Chevalier ne barun Que de pitiet mult durement ne plurt, eb. 
2418; II n'i ad bärge ne drodmund ne caland^ eb. 2467; 
Puls saillent enz {„in den Ebro^*)^ mals 11 n'i unt guarant, eb. 
2469; Icele noit n'unt unqnes escalguaite, eb. 2495; N'i ad 
cheval qui pulsset estre en estant, eb. 2522; Suz ciel n'ad 
rel qu'il prlst ä un enfant, eb. 2739; Jo si nen al filz ne 
fille ne heir, eb. 2744; En ceste terre n'est remös Chevaliers, 
Ne seit ocis o en l'Ebre neiez, eb. 2797; Jamais n'iert jurns 
de tel n'aie dulur, eb. 2901; Suz ciel ne cuid aveir ami un 
sni, eb. 2904; Jamais n'iert jurz que ne plur ne n'en plaigne, 
eb. 2915; Suz ciel n'ad gent que Garles ait plus chiere, eb. 
3031 ; N'i ad Franceis, si ä lui vient juster, Voeillet o nun, 
n'i perdet sun edet, eb. 3169; Jamals n'avrat el chief corune 
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d*or, eb. 8286; Orans sunt les hoz e leg esohieles belet. 
Eotr'els nen at ne pui ne val ne tertre, Selve ne bois, 
8292/8; Meillur vassal de lui ja ne demant, eb. 3377; Unc 
ne vi gent qui si fust cumbatant, eb. 8516; Mieldre vassal 
de lui ne vestit brunie, eb. 3532; N'i ad Franceis qni vus 
juget k pendre, U Temperere noz dous cors en asemblet, AI 
brant d^acier que jo ne Ten desmente, eb. 3789; De Ouenelun 
justise iert faite tel Jamais n^iert jurz que il n'en seit parlet, 
eb. 3905; Ja n*avrai arm^e la face Ne hiaume ei chief, . . . 
Tant que li rois Artus me ^aingne L'espee, Clig. 117; Des que 
deus fist le premier home, Ne nasqui de vostre poissance Rois 
qui an deu eüst creance, eb. 846; An la nef ou li rois passa 
Vaslez ne pucele n^antra Fors Alixandre seulemant, 
eb. 442; Onques n'avoit oY parier D^ome qu'ele deignast 
amer, eb. 448; . . . Por ce n^a il an moi chalonge, eb. 498; 
A chascun mal n^a pas mecine, eb. 650; Ja nM pert il ne 
cos ne plaie, Et si te plains?, eb. 690; Onques n*i ot porte 
fermee Ne por peor ne por assant, eb. 1254; Ainz liert chas- 
cuns si bien le suen, quMl n'i a Chevalier si buen, N^estuisse 
vuidier les arQons, eb. 1324; Meis Alixandres mot ne dist, eb. 
1375; Bien fist ce que feire devoit, Qu« chiere ne sanblant 
n'an iist, eb. 1603; Gele nuit estoile ne lune N^orent el ciel 
lor rais mostrez, eb. 1698; . . . Ne nus de ^aus mot ne li 
sone, eb. 1872; La sus an cele forterece N^avoit antree qu'une 
sole, eb. 1971; Si fu si estordiz et vains Que s'au mur ne se 
retenist N^eUst pie qui le sostenist, eb. 2056; De tot ice mot 
ne savoient Lor janz qui estoient defors, eb. 2066; Meis ne 
respont ne ne dit mot A nul home qui Ic conjoie, eb. 2474; 
Meiä il n'a cort an tot le monde, Qui de mauveis consoil seit 
monde, eb. 2635; . . . onques an la crestiantö N'ot pucele de 
sa biaut6, eb. 2660; Onques deus qui la faQona Parole a 
home ne dona, Qui de biaut6 dire seilst Tant qu'an cesti plus 
n'an eilst, eb. 2722; Bien fist 11 vaslez son message . . .; Meis 
ne trueve respondeor Ne Chevalier u'anpereor, eb. 2874, 
... n'i remest ne eil ne cele Ne Chevaliers ne dameisele, 
eb. 2886; Meis n'i a Tiois n'Alemant Qui sache parier 
solemant, Qui ne die: . . ., eb. 2965; N^onques meis ne vos 
an dis mot, eb. 3032; ... au pere Clig6s plevi, . . . Que ja 
n'avroit fame esposee, eb. 3185;...Ne rien n'i a aigre n*amer, 
eb. 3256; „Dus, fait Tespie, n'a rera^s An totes les tantes as 
Gres Home qui se puisse defandre, eb. 3625; . . . N^i ot chose 
don lor chausist, eb. 3917; . . . se je te vainc et oci. Ja los 
ne pris n'i aquerroie Ne ja prodome ne verroie, Oiant cui rege- 
hir deilsse, Que a toi conbatuz me fusse, Qu'euor te feroie et 
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moi honte, eb. 4162; Or n'ot pas chose qui li siee Clig^s, 
quant ses oncles li viee Oe qa'il li demande et reqniert, eb. 
4237; Ele ne trueve fonz ne rive £1 panser don ele est an- 
plie, eb. 4340; . . . an ne trueve graut ne petit, Qui sache 
anseignier son repeire, eb. 4744; La ou Clig^s point sor ie 
fauve, N4 a ne chevelu ne chauve, Qui a mervoilles ne Tes- 
gart, eb. 4772; Meis a Tespee, puet cel estre, Ne sera il mie 
ses meatre, Qu'onques n*an pot mestre trover, eb. 4903; Mar i 
avra cop fern plus, eb. 4966; N'onques n'i ot pleit ne 
CO van t, eb. 5097; De la joie qui la fu feite N'iert ja ci pa- 
role retreite, eb. 5138; N'est terre on Tan ne le conoisse Par 
les oevres que il a feites, eb. 5380; Jehanz a non, si est mes 
sers . . . Ne an ne set plus leal home, eb. 5392; ... ja uMert 
meis hon qui la voie, eb. 5455; Onques meis, don il me re- 
manbre, N*ot mal don taut ToYsse plaindre, eb. 5483; ... N'est 
chose que je ne feYsse, Meis que par tant franc me veYsse, eb. 
5503; Ne ja n'iert chose sl grevainne, Que ja me soit tra- 
vauz ne painne, eb. 5507 ; ... ja tant con je soie vis Ne dirai 
chose, que je cuit, Qui vos griet ne qui vos enuit, eb. 5523; 
. . . N'est hon cui je Tosasse dire, Ce don consoil querre te 
vuel, eb. 5526; ... Ne ja huis trover n'i porroiz Ne antree 
de nule part, eb. 5590/1; Par tel angin et par tel art Est 
feiz li huis de pierre dure, Que ja nM troveroiz jointure, eb. 
5594; ... ele dit que ja n'i avra Mire fors un qui li savra 
Legieremant doner 8ant6, eb. 5708; Ne se crolle ne ne dit 
mot, eb. 5785; . . . N'est hon nez, por cui an mantissent, Se 
barat i pneent veoir, eb. 5882; Et li troi mire ont descosu 
Le sUeire a la dame a force, Qu^onques n^i ot coutei ne force, 
eb. 5936; . . . Si la fierent et si la batent, Meis de folie se 
debatent, Que por ce parole n^an traient, eb. 5965; . . . Nepor- 
quant n^i pueent rien feire Ne sospir ne parole treire, eb. 
5994; An trestote Costantinoble Ne remest ne petiz ne granz, 
Qui n'aut apr^s le cors ploranz, eb. 6129; A la nuit de la 
cort 8*an anble Clig^s et de tote la jant, — N'i ot Chevalier 
ne serjant Qui onques seilst qu'il devint, eb. 6174; Fenice 
n'a mal, don se duelle, eb. 6330; Meis n'est chose que li uns 
vuelle, Que li autre ne s'i acuelle, eb. 6348; ... Ne je n'ai 
chose qui soit moie, Se tant non, com il le m'otroie, eb. 6557; 
. . . Ghastiaus ne vile n'i remaingne Ne citez, ou il ne 
soit quis, eb. 6647; . . . Ne ja avuec li n'&vra masle Qui ne 
soit chastrez an anfance, eb. 6780; II n'avoit nul oir, ne fil 
ne fille, fors un seul vallet, Aue. 2,8; ... et si estoit ente- 
ci6s de bonos teces, qu'en lui n*en avoit nule mauvaise, se bone 
non, eb. 2,15; Ainc plus bele ne veYstesI, eb. 5,10; . . . 
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il n'i a si eiere beste en öeste forest, ne cerf ne lion ne 
sengler, dout uns des menbres vaille plas de dex deniers . . ., 
eb. 18,27; Chieua preudom ud aniel avoit, Hom vivanB mel- 
leur ne savoit, Vr. An. 46^ Li uns ne set de Tautre point, 
eb. 159; . . . onqnes jUis ne (ist miracle Ne sarrasina . . ., 
eb. 3B3:...cele granz pitiez (que onques plus grant ne vit nus 
hom) . . .y Villeh. 29; Del duel ne convient mie k parier qni 
illuec fu faiz; que onques plus granz ne fn faiz por home, eb. 
37; Onques de tant de gent nus hom plus belle ne vit, eb.56; 
... et li navies . . . fu si riches et si bels que onqnes nus 
hom crestiens plus bei ne plus rtche ne vit, eb. 66; . . . 
Ne onques plus bels estores ne parti de nul port, eb. 76; et il 
ne fu onques jorz que il ne meissent paine ä ceste ost depe- 
cier^ eb. 84; ... nos ne troveriens mie roarchiö en autre len, 
eb. 86; ... il n'ere bore de nuit ne de jor que Tnne des ba- 
tailles ne fust arm6e par devant la porte por garder les engins 
et les assaillies, eb. 165; . . . onques Diex ne traist de plus 
grant peril nule gent con il fist cels de Tost cel jor, eb. 181; 
. . . onques plus granz joie ne fu faite el monde, eb. 188; Lk ot 
tant des morz et des navrez quMl n*en ere ne fins ne mesure, 
eb. 244; . . . il ne savoient mot que Tempereres s'eu fust faiz 
la nuit, eb. 248; . . . en fu menez . . . el riebe palais de Boche- 
lyon, que onques plus riehes ue fu veuz, eb. 268; . . . il n*en 
sot mot, eb. 301; . . . il n'en savoient novelle, eb. 368; . . . 
n*en sorent mot, eb. 391; et les sopristrent, si qne eil n*en 
sorent mot qui estoient el easal, eb. 405; . . . onques k ploa 
grant meschief ne se desfendirent quarante Chevalier k tant de 
gent, eb. 464; Li jours estoit biaus, et li cans si plains k*il 
n'i avoit foss6, ne mont ne val, IlVal. 519; Vos estea chi 
assamblö en estrange contr^e, ne n'i av6s eastiel ne recet . . ., 
eb. 523; Li jors estoit biaus et seris, et li plains tant ingaus 
ke il n'i avoit mal pas, necose ki destorber les peust, eb. 
526; ... ä nul jor de sa vie, nWoit veu plus biei jour de 
celui, eb. 531; or saci^s de voir ke vous fk de moi, se Diu 
piaist, vos n*or6s mauvaise noviele, eb. 559; il ne lor faisoit 
cose ki lor anuiast, eb. 567. 

Loat sun Den, ne fist altre respuns, Rol. 420; Li empe- 
rere, s'il se eumbat od mei , Desur le buc la teste perdre en 
deit, n'i avrat altre dreit, eb. 3290; Tant sai d*orine et tant 
de pous, Que ja mar avroiz autre mire, Clig. 3027; A nne foiz 
vos ai tot dit, Qu'onques n^an ot autre delit, eb. 3372 ; . . . 
ele ne vit d* autre daintie, Ne autre chose ne li pleist, eb. 
4378/9; Feites moi cest paleis vnidier, Que uns ne autre n*i 
remaingue, eb. 5919; Et li songes taut vos pleisoit, Con s*an 
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veillant vos avenist, Qne anfre ses braz vob tenist, N'autre 
biens ne vos an venoit, eb. 6621; Je n*en sai autre cose 
estraire, Vr. An. 385; Nous n'avons chi autre fremet6 ne 
autre estandart fors Diu tant seulement et voub, HVal. 512; 
. . . n'i sai jou autre cose, mais ke nous nos aparellons 
por labourer ensi comme vilain , eb. 585; Et bien vous 
mandent ke il ne vous en responderont autre cose, 
eb. 649. 

A cel sopar un sermon fez, Qui cel non sab tal non audit, 
Pass. 28 b; Ne fnt itels baniez com le suen senz le vostre, Karls 
R. 50; „Seignors**, dist Charlemaignes, ;,moIt gent palais at 
ci. Tel nen out Alixandre ne li vielz Costantins'S eb. 866; Ne 
n*ai tel gent qui la sue derumpet, Rol. 19; N'at tel vassal suz 
la cape del ciel, eb. 545; N*ad tel vassal d*ici qu'en Orient, 
eb. 558; Par le camp vait Turpins li arcevesques; Tels coru- 
nez ne cantat unches messe, eb. 1563; Carles li magnes de 
vus n*avrat a¥e, N'iert mais tels hum desque al Deu jnise, eb. 
1738; Dös les apostles ne fut uuc tels prophete, eb. 2255; 
Mult bons vassals vus ad hing tens tenue; Jamals n'iert tels en 
France la solue, eb. 2311; Unques nuls hum tel Chevalier ne 
Vit eb. 2888; Unques nuls hum ne vit tel ajustöe, eb. 3322; 
Onques teus oz ne fu veUe Con li rois Artus asanbla, Clig. 
1094; Et mes sire Gauvains a dit Que meis tel josteor ne vit, 
eb. 4892; . . . onkes mais ä nul segnor ne fu faite tels 
demande , ke il doinst se tierre par forche ne s'ounour, 
HVhI. 601. 

N'i out si dur [cuij ne l'estust plurer, Alex. 86 e (Hs. A); 
Doze contes vi ore en cel mostier entrer, Avoec eis le trezime, 
onc ne vi si formet, Karls R. 138; Bien at set anz et mielz 
Qu'en ai oYt parier estranges soldeiers Que issi grant barnage 
nen ait nuls reis soz ciel, eb. 312; N'asemblereit jamais si 
grant esforz, Rol. 599; Encoi avrum un eschec bei e gent, 
Nuls reis de France n'out unches si vaillant, eb. 1168; La bataille 
est merveilluse e pesant, Ne fut si fort enceis ne puis cel tens, eb. 
3382; La bataille est mult dure e afichiee; Unc ainz ne puis ne fut si 
fort e fiere, eb. 3394; N'an la cort n'a baron si haut, 
Qui bei ne Tapiaut et acuelle, Clig. 390; L'an dit que il n'i 
a si grief Au trespasser come le suel, eb. 2288; . . . onques 
de si buen {sc. boivre) ne gosta , eb. 3287; ... S'an veit 
feisant cbiere dolante, Qu'ainz si dolante ne velfstes, eb. 5695; 
. . .Onques meis si male golee Ne poICs tu („la morz^') doner 
au monde, eb. 5796; Or i met ton san et descuevre An une 
sepouture ovrer, Si que l'an ne puisse trover Si bele ne si 
bien portreite, eb. 6087; 11 n'a si rice home en France, se 

8* 
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tn vix sa fille ayoir quo in ne Taies, Aue. 2,34; . . . il n*a si 
eiere beste en 6e8te forest, . . . dont uns des menbres vaille 
plas de dex deniers . . ., eb. 18,26; . . . il n'a si rice home 
en 6e8t pats sans le eors le conte Garin, s'il troToit mes buös 
. . . en ses pres . . . qa*il fast mie tant hardis . . ., qu'il les en 
ossast ca6ier, eb. 22,16; ... il n'a si rice home en 6este 
terre, se vos peres Ten mandoit dis u qainze u vint {sc. Hunde) 
qu'il ne les envoiast trop volentiers, eb. 24,42; Je ne sai 
si grant richetö Com de grant sens, ki bien en use, Vr. An.lO; 
Et sachiez que si halte convenance ne fn onques mais eiferte 
k gent, Villeh. 94; ... onc si bele chose ne fu vene, eb. 120; 
. . . il n'i ot si hardi cui la chars ne fremist; . . . qne onques 
si granz affaires ne fu enpris de nulle gent, eb. 128; . . . il 
n'i ot si hardi qui n^aust grant joie, eb. ]81; . . • onques si 
granz {sc. servises) ne fu faiz k nul home, eb. 209; Ne n'i 
avoit si halte' tor oü il ne feissent dens estages ou trois de fust 
por plus halcier, eb. 23B; et abatirent les citez et les chastiax, 
et si fisent si grant essil que onques nus hom n'oY parier de si 
grant, eb. 419; La ot si grant occision de gent, que il n^avoit 
eu si grant en nule vile oi\ il eussent est6, eb. 420; . . . il nH 
ot si couart ki maintenant ne fust garnis de hardement, 
HVal. 517. 

N'at tant bei Chevalier de ci eu Antioche, Karls R. 49; . . . 
ja tant hardi n'i avra, . . . Qui s'ost movoir por nul afeire . . ., 
Clig. 4043; . . . Une bele löge en iist. Ainques tant gente ne 
vil, Aue. 19,16. 

Et dient s'ele ne parole, Mout se tanra ancui por fole, 
Qu'il feront de li tel mervoille, Qu'ainz ne fu feite saparoille 
De nul cors de fame cheitive, Clig. 5970. 

Et sen peohed si portet lui, Pass. 89 b; ... tel rei at 
conquis senz bataille champel, Karls R. 859; Geste bataille 
nen iert mais desturn^e, Seinz hume mort ne poet estre achevöe, 
Rol. 3578; II ne poet estre qu'il seient desevret, Seinz hume 
mort ne poet estre afinet, eb. 3914; Et li osteus remest sanz 
oste, Clig. 1784; Amors sanz crieme et sanz peor Est . . . 
Estez sanz flor, . . . livres sanz letre, eb. 3896/7; An moi 
n*a rien fors que Tescorce, Que sanz euer vif et sanz euer 
sui, eb. 5205; L*anpererriz sanz mal qu'ele eit Se plaint et 
malade se feit, eb. 5699; Chieus ki point ne momt sans 
lanche, Nous a tous fais a se samlanche, Vr. An. 297; . . . 
vostre signor sont li plus haut home qui soient sanz corone, 
Villeh. 16 ; ... vos iestes la meillor genz qui soient sanz corone, 
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eb. 148; . . . vous nos fesistes gesir aa cans aoua le giel^e et 
Bor le noif, aana löge et aans pavellon, HVal. 636. 

Dont s'arnia de tout, fora ke de hyaume, . . . HVal. 565. 

Se nous sommes chi tant seulement cinq jonra aana autre 
aecours de yiande, grana mervelle iert ae nona ne aommea tout 
mort, HVal. 592. 



Neu französisch. 

aauf meillear avia; aauf errear de calcul. 

Zeigt sich bei einem derartigen Substantiv gleichwohl 
der unbestimmte Artikel, so bezeugt er die Vergegenwärtigung 
eines fest individualisierten, eines einzigen Mitglieds der 
einem Verhalten oder der Existenz nach zu verneinenden 
Gattung; die Verneinung ist hierbei eine kräftigere als 
vorher, da sie sich auf etwas konkreter Gefasstes bezieht. 

. . . eist avoira n^est mie moblea, Ainz eat auai com edefiz 
Qui ne puet eatre deaconfiz Ne par deluge ne par feu Neja ne 
ae movra d^an leu, Clig. 4402. 

Et aui je donc por ce a'amie? Nenil, ne qu'a un autre 
aui, Clig. 917. 



Ein nicht fest individualisiertes Mitglied einer Gattung 
ist ferner da im Spiele, wo diese Gattung nicht als wirklich 
vertreten bei einem Sein oder Geschehen, sondern die Be- 
teiligung eines ihr zugehörigen Seienden Oberhaupt oder 
ihrer Art nach als fraglich, als zweifelhaft oder eine Wahl 
zwischen der Annahme seiner und derjenigen der Beteiligung 
eines gleichfalls beliebigen Mitgliedes einer andern Gattung 
als ofifen stehend betrachtet wird. Solche Betrachtungsart 
äussert sich sprachlich im ersten Falle in der Form der 
Frage, im zweiten in der Gegenüberstellung von zwei oder 
mehrern durch eine Gleichwertigkeit bezeichnende Partikel wie 
ou „oder"" verbundenen Substantiven. Die Frage kann direkt 
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oder indirekt sein, die indirekte Frage durch ein interroga- 
tives Pronomen, Adverb, mit interrogativem Adjektiv ver- 
sehenes Substantiv oder durch $i (se) „ob" eingeleitet werden. 

Qae V08 en ai jo iDais lonc plait a aconter ? , Karls R. 860; 
An quel leu porroit Tan trover Home, tant seit poissanz ne 
riches, Ne soit blasmez, se il est chiches ?^ Clig. 197; . . . Por 
savoir et por esprover, Se ja porroit home trover, Qui . . ., eb. 
1164; . . . Alixandres un suen priv6 Anvoie an la cit6 savoir, 
SMl 1 porroit recet avoir, eb. 2454; Meis comant set qui ne 
Tessaie, Que puet estre ne maus ne biens?, eb. 3069; 
. . . Demanda li, se il amoit Dame ne pucele el paKs, 
eb. 5173. 

Qui a tant d^autre bien sans grace , Que largece 
lo6r ne face?, Clig. 199; ke t'en diroie-jou autre cose?. 
HVal. 686. 

Coment porroit estre prise tels ville par force, se Diex 
meismes nel fait?, Villeh. 77. 

Ou est ore si haute honeurs en terre, se Nicolete . . . 
Tavoit qu'ele ne fust bien enploiie en li?, Aue. 2,36; Or 
oYez se onques si orrible tratsons fu faite par nule gent, 
ViUeb. 222. 

Moi ne caut u nous aillons , En forest u en 
destor, Mais que je soie aveuc vous , Aue. 27^3; 
Lyenars fu navr^s en le main (ne sai de sajete u d'esp^e), 
HVal. 510. 



Ein Seiendes ohne feste Individualität schwebt sodann 
dem Sprechenden vor, wenn er nicht einem einzelnen, fest 
abgegrenzten Vertreter einer Gattung einen Platz innerhalb 
eines vor der gerade gedachten Gegenwart vollendeten oder 
in ihr sich vollendenden Ganzen von Beziehungen zuweist, 
sondern einem beliebigen Mitgliede der Gattung eine Stelle 
in einem künftigen Zusammenhang von Dingen oder Er- 
scheinungen einräumt. Für den Ausdruck einer so ge- 
stalteten Vorstellung bietet sich eine bunte Fülle von Formen 
dar: Es wird durch das Futurum eines Verbums die Er- 
wartung eines Seins oder Geschehens ausgesprochen, durch 
den Imperativ das Gebot, es herbeizuführen, durch den 
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Konjunktiv der Wunsch, dass es eintreten möge. Die Be- 
sonderheit der Bedeutung, die in dem angewendeten Tempus 
oder Modus liegt, kann ersetzt werden durch die Eigenart 
des Sinnes, den das Verbum besitzt, indem es in jedem 
Tempus und Modus ein Erwarten, Wollen, Wünschen, Er- 
streben, Suchen, Fordern, Bestimmen ausdrückt, dessen 
Gegenstand durch das Substantiv dargestellt wird. In allen 
aufgezählten Fällen — der ersten wie der zweiten Art — darf 
dieses Substantiv auch in einem jenes Verbum ergänzenden, 
infinitivisch oder participial verkürzten oder durch die Kon- 
junktion que eingeleiteten, Satze auftreten. Die gleiche 
Wirkung wie die Verben können Substantiva, Adjektiva und 
bei Anwendung des Infinitivs meist Präpositionen, wie por, 
üben, welchen eine der aufgeführten Bedeutungen eigen ist. 

Maior forsfait que i querem?, Pass. 46 c; Cosel queret, 
no V08 poem doner, Sp. 72; Bnfant uos done qui seit a ton 
talentl, Alex. 5e; Si li requierent conaeil d'icele chose, eb. 
61c; Briea est eis siecles: plus durable atendez, eb. 110c; 
Jo m'escoDdirai ja, se vos le comandez, A jurer sairement 
jutse a porter, Karls R. 35; Jo i vendrai sor destre 
corant par tel vigor . . ., eb. 498; A si grant tort m'ociz mes 
campaigDuns, Colp en avras, ainz que nus departium, Rol. 
1900; Toz ses barons fist araasser, Por consoil querre et 
demander, A cui it porra comander Angleterre tanl qu'il 
revaiDgne, Clig. 425; Et qui ne la (sc. „smie Oesundheiif^) cuide 
trover, Por quoi iroit consoil rover?, eb. 644; . . . Ja ne savra 
querre loiier . . ., qu*il ne Teit, Se el monde trover se leit, 
eb. 1550; ... Et dist .que ja pleit ne voudront, QuMI ne face 
par avenant, eb. 2550; Por feire peis ferme et estable Alis 
par un sueu conestable Mande Alixandre qu^a lui vaingne, eb. 
2555; Ja de moi ne puisse anfes nestre, Par quoi il seit 
deseritez, eb. 8192; Quant il ot que biens Tan vanra, La 
poison prant, si s'an reva, eb. 3309; Cligös s'eat an Pestor 
aupainz Et va querant joste et ancontre, eb. 4697; . . . 
N'est hon cui je Posasse dire, Ce don consoil querre te vuel, 
eb. 5527; Qui vondroit leu aeisi^ querre Por s'amie metre 
et ccler^ Mout li covanrott loing aler, Ainz qa*il trovast si 
dclitable, eb. 5632; . . . se consoil nos requerez, Tuit troi vos 
a^sellrerons Qu'a noz pooirs vos eiderons, eb. 5944; Lors li 
tuet Clig^s an covant Qu'a Jelian consoil an querra, eb. 6871 ; 
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Puis qu*a mou liier te vix traire, Pren ferne de haut parage, 
Aue. 3,11; . . . et virent la cito ferin^e de halz murs et de 
haltes torz; et por noiant demandeBiez plus bele, ne plus 
fort, ne plus riebe, Villeh. 77; Et quant eil dedeuz virent 
ce, ai quistrent plait tot atretel con il Tavoient refusö (>ar le 
conseil k cels qui Tost voloient depecier, eb. 8«5; Et la summe 
de lor conseil fn tels que il seroient avec eis . . ., par tel 
convent que il lor jureroient . . . que il lor donroient uavie 
k bone foi, . . . dont il porroient aler en Surie, eb. 117; . . . 
\k troverent Tempereor Sursac (si richement vestu que por 
noient demandast-on home plus richement vestu), eb. 185; 
nos somes acord6 ... de faire eropereor, eb. 260; Cum 11 les 
voltrent assaillir, si quisent plait quMl se rendroient. Ende- 
roentiers que il queroient plait d^une part, eil de Tost entroient 
de Tautre part en la cit6, eb. 391; ... eil de dedenz parle- 
rent de plait faire, eb. 393; Lors demanda conseil que il 
feroit, eb. 429; . . . ne onques plus perillosement genz n^alerent 
querre bataille, eb. 431; Por noient queaist-on plus biel Chevalier 
de lui, HVal. 541 ; Et por esperanche d*avoir boin hostel, dist 
cascuns le patre nostre saint Julien, eb. 544. 

De vos ferai ma drue, ja ne quier altre aveir, Karls R. 
724; Altre bataille lur livrez de m^isme, Rol. 592; Fenice 
autre leu ne covoite, Ciig. 6410; Quant Aucassins oY dire 
Nicolete qu'ele s^en voloit aler en autre paYs, en lui n*ot que 
coureöier, Aue. 14,2. 

Por ce loeut tel peis a querre, Qui soit resnable et 
droituriere, Clig. 2544; . . . Et si me querez tel repeire, Ou 
ja nus fors vos ne me voie, eb. 5344; ... je l'envoierai en 
tel tere et en tel paKs, que ja mais ne le verra de ses ex, 
Aue. 4,16; Par aventure orr6s tel parole dont mix vos iert, 
eb. 20,24; Joffroi de Joinville chargierent li message que 
altretel offre feist al conte de Bar-le-Duc Thibaut, Villeh. 39; 
et prenes entre vons tel consel ki tourt k f*ounour de l'empereour 
no segneur et de vous, HVal. 576. 



Neufranzösisch. 

chercher condition; chercher femroe; chercher finesse k qc. ; 
chercber mäitre; demander quartier; jusqu'ä nouvel ordre. 

(Sprichwörtlich), fagot cherche bourr^e; il ne faut 
qu'une ^tincelle pour causer grand feu; qui fol envoie, fol 
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ftttend; voas verreE beau jeu, «i U corde ne romptpaB; peloter 
en attendant partie; oignez vilain, il vous poindra; poignez vi- 
lain, il vons oindra. 



Das Auftreten des unbestimmten Artikels bei Sub- 
stantiven, die seiner entraten könnten, weil das ihnen ent- 
sprechende Seiende ein aus seiner Gattung beliebig auszu- 
sonderndes und an Zukünftigem beteiligtes ist, soll, um 
Wiederholung zu vermeiden, gemeinsam mit Fällen seines 
Erscheinens erledigt werden, wo er, aus andern Gründen an 
sich ebenso entbehrlich, aus gleichen Ursachen wie hier 
sich einstellt. 



Mit den Fällen der eben besprochenen Gruppe berühren 
sich aufs engste diejenigen, in denen die Beteiligung eines 
aus einer Gattung in willkürlicher Wahl herauszugreifenden 
Einzelwesens als notwendig oder schicklich für die vor- 
schwebende Lage oder die Erreichung eines gewünschten 
Zweckes vorgestellt wird. Der Träger dieser Vorstellung 
des Müssens, Sollens, Geziemens wird hier gewöhnlich die 
besondere Bedeutung des Verbums sein. 

Tei covenist helme e bronie a porter, Espede ceindre 
come toi altre per, Alex. 83a/b; E grant roalsnede dönses gu- 
vemer, eb. 8dc (Hb. L); 8i n'ai un filz, ja plus bela n'en e- 
atoet, Rol. 296; Mais saives hum ideit faire message, eb. 315; 
De fame prandre le semonent, ... Et lor voloir lor acreaute; 
Meis il dit que mout Testnet jante Et bele et sage et riebe 
et noble, Qai dame iert de Costantinoble, Clig. 2638. 

Neufranzöslsch. 

(Sprichwörtlich), k brave, brave et demi; ä cor- 
saire, corsaire et demi; k niorceau r^tif Operon ^de vin: k 
femme avare galant escroc; il ne faut pas^mettre fin sur fin, 
k (in fin et demi; k malin malin et demi; ü*mechant, 
michant et demi; vieux m^decin, jeuoe Chirurgien; 
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jeiine procureur et vieil avocat; k renard, renard et 
demi; k trompeur, trompoiir et demi; il fant tendre voile 
Selon ie vent. 



Für die Erklärung der Beispiele, die bei solcher Ge- 
dankengestaltung dennoch den unbestimmten Artikel auf- 
weisen, gilt die Bemerkung zur vorigen Abteilung. 



Um die Vorstellung eines Seienden ohne feste Individu- 
alität handelt es sich auch überall dort, wo eine Vergleichung 
mit einem beliebig herauszugreifenden Mitglied einer Gattung 
stattfindet, einer Gattung, die in der dem Sprechenden vor- 
schwebenden Lage der Dinge gar nicht vertreten ist Das, 
was, wie das, womit verglichen wird, kann sowohl in einem 
Seienden als in einem Sein oder Geschehen bestehn, also durch 
ein Substantiv oder durch einen Satz gegeben werden. Die 
Vergleichung stellt — sei es bejahend, sei es verneinend — 
die beiden verglichenen Vorstellungsinhalte bezüglich des 
Grades einer ihnen beiden gemeinsamen Bestimmtheit ent- 
weder auf die nämliche oder auf verschiedene Stufen; jener 
Möglichkeit würden entsprechen die Sätze: „Ein Menschen- 
leben ist oft so wunderbar wie ein Märchen" — „Ein 
Märchen ist oft nicht so wunderbar wie ein Menschenleben", 
dieser die Behauptungen: ,.Rin Pferd läuft schneller als ein 
Hund"* — „Ein Hund läuft nicht schneller als ein Pferd." 
Die erste Art wird man positiv, die zweite komparativ 
nennen dürfen. Die Einführung dos Massstabs der Ver- 
gleichung geschieht bei der positiven Vergleichung durch 
eine relative Partikel, am häutigsten com, come, oder durch 
das neutrale beziehungslose Relativpronomen que in der von 
Tobler, Vermischte Beitri^ge I S. 11 besprochenen Ver- 
wendung nach dem Typus faire que sages] dieses qtce führt 
als zweites Glied der Vergleichung natürlich einen Satz 
ein, der freilich nicht zuende gedacht wird. Die Gleich- 
stellung durch com, come wird oft zur Identifikatiou, indem 
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sie besagt, dass ein Seiendes der Gattung selbst zugehöre, 
mit deren Mitglied es verglichen wird; das zweite Ver- 
gleichungsglied, das dann immer ein Substantiv, nicht ein 
Satz ist, steht dabei zu dem im ersten jenes Seiende be- 
zeichnenden Worte im syntaktischen Verhältnis eines 
Prädikatösubstantivs oder einer Apposition. Und wie bei 
Prädikatssubstantiv und Apposition überhaupt, so kann auch 
hier der besondere Fall eintreten, dass das Seiende, welches 
von ihm dargestellt wird, an sich oder für den vorliegenden 
Sachverhalt der einzige zur selben Zeit denkbare Vertreter 
seiner Gattung ist. Der Bedeutungswandel des com, come 
entspricht genau dem des deutschen „als^S das ja ebenso 
von vergleichendem zu identiflcierendem Sinne sich verengen 
kann. 

Auf das relative com, come in seiner ersten Bedeutung 
kann durch ein gradbestimmendes Demonstrativ, wie si, ausi, 
tant, im andern Gliede der Vergleichung hingewiesen werden. 

Statt durch eine eigene Partikel kann das Vollziehen 
einer Vergleichung einfach durch die Bedeutung dos Verbums 
ausgedrückt sein; ein solches Verbum ist z. B. sembler oder 
resemble9\ Zu ihm tritt das Substantiv, das den Ver- 
gleichnngsmassstab giebt, in Gestalt eines Objekts, das sich 
allerdings, wofern das erste Vergleichungsglied Subjekt ist, 
durch ein Vergessen der Grundbedeutung des Verbums 
häufig zum Prädikatsnomen entwickelt. 

Die Form der andern Art der Vergleichung, der kom- 
parativen, besteht darin, dass an den Komparativ eines 
Adjektivs oder Adverbs, welcher das erste Glied bestimmt, 
mittels der Partikel que das zweite (Jlied angeknüpft wird; 
ist dieses ein Substantiv, so kann statt que die Präposition 
de eintreten. 

. . . Liade(n)8 mans cume ladron . . ., Pass. 41 c; Tal a regard 
cum foca ardenz Et cum la neus blans ve»timenz, eb. 99c/d; 
La vint corant com ferne forsenede, Alex. 85c; Sil toca res 
cht micha(l?) peys Tai regart fay cum leu qui est preys, 
Alexdfr. 59: Säur ab lo peyl cum de peysson, Tot cresp 
cum coma de leon, L'un uyl ab glauc cum de dracon Et 
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Taltre neyr cum de falcon, eb. 60/1/2/3; Si condnit son 
arere tant adrecieement Si fait dreite sa reie coroe ligne qui 
tent, Karls R. 297 ; II le fönt torneiier et menut et sovent Come 
röe de cbar qui a terre descent, eb. 357; Cil corn sonent et 
boglent et tonent ensement Com tabors o toneires o granz 
clocbe qui pent, eb. 359; Altreail fait toroer com arbre de 
molin, eb. 372; Et out la charn tant blanche come flor en 
estet, eb. 403; N'iert tant forz li halbers d'acier ne blanc ne 
brnn Que n^en chieent les roailles ensement cum festus, eb. 537 
Gele out la charn tant blanche come flor d'albespine, eb. 707 
Tant par ert blancs cume flur en estet, Rol. 3162 
Blanche ad la barbe ensement cume flur, eb. 3173; Blanche 
ad la barbe cume flur en avrill, eb. 3503; Li amirailz ad sa 
barbe fors mise Altresi blanche cume flu r en espine, eb. 3521; 
. . . ausi con foudres qui vole AnvaYst toz ^aus quMl reqniert, 
Clig. 1792; Ausi con maint home divers Pueent ou chancenete 
ou vers Chanter a une concordance; Si vos pruis par ceste 
sanblance Qu^uns cors ne puet deus cuers avoir Por autrui Vo- 
lants savoir, eb. 2844; Atainz les a, si les assaut, Come lous 
qui a proie saut, eb. 3754; Rt quant les espees resaillent, 
Estauceles ardanz an saillent Ausi come de fer qui fume, Que 
li fevres bat sor Tanclume, Quant il fa treit de la favarge, eb. 
4077 . . .; eist avoirs n'est mie roobles, Ainz est ausi com edeflz 
Qui ne puet estre desconflz . . . , eb. 4399; SMl set bien servir 
de losange, Si com an doit servir a cort, Riches sera ainz 
qu'il s'an tort, eb. 4527;. . . il est fei et enrievres, Mauveis 
et coarz come lieyres..., eb. 4546; Aussi com escorce sanz 
fust Fu mes cors sanz euer an ßretaingne, eb. 5180; . . . vers 
lui sont il tuit novice Com anfes qui est a norrice, eb. 5388; 
Meis panduz sera come lerre, 8e il li a manti de rien, eb. 5912; 
Et sonoient ad^s les cloches Si con Tan doit feire por mort, 
eb. 6123; . . . ausi com an prison Est gardee an Costantinoble . . . 
L'anpererriz, eb. 6772; II i ot si grant p1ent6 de toz biens 
comme on poroit soushaitier por cors d*ome aaisier, HVal. 557. 

. . . D'armer se painnent et travaillent, Si com a tel besoing 
estut, Clig. 1725; . . . Si s'antrecontrent et re^oivent Si com a 
tel ost feire doiveut, eb. 3584. 

Et Tempereres Alexis respondi que bien fust-il venuz come 
ses Als, Villeh. 270. 

E il li ad cum Chevaliers mustr^e (sc, das Schwert) , Rol. 
1369; E il les pluret cum Chevaliers geiitilz, eb. 1853; Tient 
Durendal, cume vassals i fiert, eb. 1870; En la grant presse 
or i fiert cume her, eb. 1967; Tiret sa barbe cum hum qui 



— iss- 
est iriezy eb. 24t 4; Carles se dort cum hum qni^st traveilliez, 
eb. 2525; Carles de France chevalchet cnroe fols, eb. 3234; 
Vait le ferir cum hnm malt verlndables, eb. 3424; Pur qo le 
jage ä pendre e ä murir E sun cors metre el champ par les 
mafttins, 8i cume fei qui felunie iist, eb. 3833; Gaenes est 
morz cnme fei recreanz, eb. 3973; Mout vael qae Tan vos i 
enort Con franc vassal et sage et douz , Clig. 379; Pais 
B^apanse come cortoise Que del boivre servir fera Celai cai joie 
et preuz sera, eb. 3274; £t cele mainne grant dangier Et se 
defant come pacele, eb. 3355; Clig^s ot que eil le leidange 
Come fos et mal afeitiez, eb. 3493; Et Fenice qui le regarde 
Come paoreuse et coarde Ne set, quens afeires le mainne, eb. 
4302; Cele lor dit com afeitiee: . . ., eb. 5475; Tel dnel ot 
qne le san chanja, Onques puis ne bat ne manja, Si morut 
come forsenez, eb. 6729; Sire, fait ele, je sui fille au roi de 
Cartage . . . Quant il ToYrent ensi parier, si seurent bien qu'ele 
disoit voir ... si le menerent u palais a grant honeur si come 
fille de roi, Aue. 38.9; et lor dist ke or se contenist cascuns 
come preudom, HVal. 533; Et li cuens, com fols et mal ense- 
gni^s, trait an anelet de son doit, ... eb. 610; La ne fu mie 
Gossians li Moines lauiers, ains s'i maintint comme Chevaliers 
preus et aidans, eb. 653; et Ernous d'Armentieres prist le 
Lombart . . ., et le fist garder comme prison, eb. 655; . . . cas- 
cuns sU monstra comme preudom, eb. 656; Ensi fist li cuens 
des Blans-Dras se pais, et remest ä Tempereour comme baillius, 
eb. 687. 

Bien le me guarde, si cume tel felun De ma maisniöe ad 
faite traisun, Roi. 1819. 

... et ä toi mande, comme tes filz, que tu nos asseure 
la convenance en tel forme et en tel maniere con il nos a fait, 
Villeh. 187. 

Dune lo saludent cum senior Et ad escarn emperador, 
Pass. 63c/d; Si Tadorent cum redemptor, eb. 104 d; Ja fud 
tels om, den inimix, Qui Tencusat ab Chielpering. L'ira fud 
granz cum de senior, Leod. 13c; La fn a grant enor tenue 
Come dame et anpererriz, Clig. 4345; ... eil cui vos 
oböissiez cum a seignor, vos tient h tort etil pechi^, Villeh. 146; 
. . . et le fist ensevelir con empereor honorablement, eb. 223; 
... et de tels i ot qui alerent ä Tempereor Alexi, et li ob^irent 
comme k seignor, eb. 271; Bt li Gr^ d^Andrenople li requi- 
strent cum a seignor qu'il lor laissast la ville garnie, eb. 273; 
. . . si vos proient comme k seignor que vos vos i metez alsi, 
eb. 293; Et la gens de la terre le regurent, et li obi&irent 
come k seignor, eb. 311; ... et si li jureroient que il li oböiroient 
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comme k Beignor, eb. 333; Et fa recenz Henris ... en la 
Beignnrie conie baus de rempire, . . ., eb. 385. 

. . . por ce ne pert ele mte, Qne il ne l'aint come s^amie, 
Clig. 6756; et li ob^irent come lor seigiior, Villeb. 182; . . . 
et li firent fea1t6 et homage con k lor seignor, eb. 202; ... et 
li marchis Bonifaces . . ., et li cuens Loeys . . . l'onorerent 
cum lor seignor, eb. 263; li dux de Venise et li cuens Loeys, 
. . . vos mandent salnt comme k lor seignor, eb. 293 ; et le 
re^urent k graut honor come lor seignor, eb. ,295; et li Jura 
k porter foi et loiaut6 d'ore en-avant comme k son droitiirier 
segnonr, HVal. 546; aius voloit dou tout ob^ir k Tempereor 
comme k son droit signor , eb. 571; Et jou pri . . . ä mon- 
segneur Tempereour, si comme k mon droit avou^. ke il me 
tiegne k droit, eb. 610; ... si liome vinrent encontre liii et li 
fisent grant joie comme k lor seignor, eb. 686. 

Per tot obred que verus deus, Per tot sosteg que hom 
c am als, Pass. 2c/d; Que fols fist li reis Hugue, quant vos 
prostat ostel, Karls R. 466; Que fols fist li reis Hugue, qu'il 
herberjat tel gent, eb. 483; Que fols iist li reis Hugue qui 
vos at herbergiet, eb. 530; Que fols fist li reis Hugue qui vos 
prostat ostel, eb. 563; 590; . . . et il dist que corteis: „Dame, 
. . .", eb. 716; Ma dame la retne, ele dist mult que fole . . ., 
eb. 819; Li reis Marsilies i fist mult que trattre, Rol. 201 ; 
Respunt Röllaoz ; „Jo fereie que fols'*, eb. 1053; II fist que prnz 
qu'il nus laissad as porz, eb. 1209; Naimes li ducs dM^o ad 
fait que pruz, eb. 2423; Dameisele, vostre malage Me dites, 
si feroiz que sage, Ein^ois que il plus vos sorpraingne, Clig. 
3040: La sepouture bien atorne Et de ce fist que bien apris, 
Un lit de plume a dedanz mis Por la pierre qui estoit dure, eb. 
6111; ... et por ce si fait que sages qui se tient devers le 
mielx, Villeh. 231. 

De la figura en aviron Beyn resemplet fil de baron, Alexdfr. 
65; Par tels paroles vus resemblez enfant, Rol. 1772; Li 
amiralz bien resemblet barun, eb. .3172; Grant ad le cors, bien 
resemblet marchis, eb. 3502; S'il fust leials, bien resemblast 
barun, eb. 3764; 81 chevol sanbloient fin or Et sa face rose 
novele, Clig. 2777. 



Mais nepornec mes pedre me desidret, Si fait ma medre 
plus que ferne qui vivet, Alex. 42 b; Plus se fait fiers que 
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l^üüs ne leuparE, Rol. 1111; Plus est isneU qn'espreviers. 
De arnnde, eb. 1492; Plus est isneis qne n'est oisels qut 
volet, eb. 157B; Plus qu'hum ne lancet une verge pelöe 
Baliganz ad ses cumpaignes pass^es, eb. 8B23; . . . or an sai 
plns que ba^s d'arer, Ctig. 1032; . . . la nes 8*an cort Assez 
plus tost que cers qui fuit, eb. 2443; . . . 8*ot armelire Plus 
noire que more melire, eb. 4664; . . . Aiiiz est plus s'armeUre 
Doire, Que chape a meine n'a provoire, eb. 4682; Et WandemaiH 
revenir voit CHg6s plus blaue que flor de lis, eb. 4918; . . . 
Si s^antrevienent d'nn eslais Plus tost que cers qui ot les 
gleis Des chiens qui apres lui glatissent, eb. 4982; Plus es 
dou6e que roisins Ne que sonpe en maserin, Aue. 11,14/5; 
Ele avoit . . . le levretes vremelletes, plus que n'est öerisse 
ne rose el tans d'este, eb. 12,22. 

Mays ab virtud de dies treys Qne altre emfes de quatro 
meys, Alexdfr. 57; Mels vay et cort de Tan priroeyr Que altre 
emfes del soyientieyr, eb. 75; Ce n'avint onques Qne 
fame tel forfeit fetst, Que d*amer liorae requeYst, Se plus d*autre 
ne fu desvee, Clig. 1001; Car traYtor et traYsou Het Deus 
plus qu'autre mesprison, eb. 1710; . . . par Babiloiiie poroient 
mielz les Turs destrnire que par altre terre, Villeli. 30. 



Neufranzösisch* 

(Sprich ff örtlieh.) (croire qc.) comme article de foi; 
(chaud) comme bain; (chaud) comme braise; passer sur qc. 
comme cbat sur braise; (fou) comme branle gai; (fun bon 
et Tautre mauvais) comme chapon de reute; (passer sur qc.) 
comme chat (sur braise); (bdte) comme cliou; (clianter, jouer, 
etc.) comme fiacre; cela est employ^ comme fiövre en corps 
de meine; + (il est) comme galoclie, (dedans et dehors); 
(arriver) comme mar6e (en car6me); (gai) comme pinson; (il 
va et vient) comme pois en pot; (vert) comme pri§; (janne) 
comme souci; (il est arriv^j comme tambourin (a noces); (cela 
vient) comme tambourin (en danse); (net) corarae torchette, 

(Sprichwörtlich«) il n'est rien tel que balai nenf; il 
n*est tel feu que feu qui dure; autant d^pcnse cliiche que large; 
autant (aussitdt) meurt veau que vache. 

faire que sage; presqu'tle. 

(Sprichwörtlich.) compagnon bleu parlaut vaut en cbemiu 
cbarlot braulant; ^pargne de bouclie vaut reute de pr6. 
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(Spriehwörtlieh.) mieax vaut bon gardenr qne bon 
amassenr; femine se retourne mieux qu'angaille; bonne 
renommöe vaüt mieux qne ceinture dor^e; mieax vaat gonjat 
qu'empereur enterr^; femme sage est plus qne femme 
belle; chien en vie vaat mieux que loup mort; mieux vant 
bonne attente que manvaise bäte; pays rnin^ vaut mieux 
que pays perdn; mieux vaut r^gle que rente; cela arrivera 
plutdt que robe neuvjB; sentir plus fort, mais non pas mieux 
que rose. 



Auch auf die hierher gehörenden Beispiele mit unbe- 
stimmtem Artikel bezieht sich die Verweisung am Schlüsse 
des vorigen Abschnitts. 



Eine weitere Gruppe, an Zahl der Untergruppen viel- 
leicht die reichste von allen, umfasst alle die Fälle, in 
welchen ein nicht an eine feste Individualität gebundenes 
Seiendes beteiligt gedacht wird nicht an einem als wirklich 
in Vergangenheit, Qegenwart oder Zukunft vorgestellten, 
sondern an einem nur annahmeweise hingestellten, hypo- 
thetisch gesetzten Sein oder Geschehen. Für diese hypo- 
thetische Setzung gebietet die Sprache über vielerlei Formen 
des Ausdrucks. Sie zerfallen in solche, die aus einem 
selbständigen, und solche, die aus einem unselbständigen 
gedanklich-sprachlichen Vollzüge einer solchen annahme- 
weisen Hinstellung hervorgehen. 

Selbständig darf die hypothetische Setzung heissen, wo 
sie — in direkter oder indirekter Rede — in einem Haupt- 
satze vor sich geht oder in einem Nebensatze, dessen hypothe- 
tischer Charakter nicht aus dem ihm übergeordneten Satze 
folgt, unselbständig, wo sie in einem Nebensatze gegeben 
wird, wo jener durch das Vorhandensein des ihm über- 
geordneten Satzes ursächlich bedingt ist. 

Selbständige annabmeweise Hinstellung findet also zu- 
nächst statt durch einen Hauptsatz. Sie giebt sich in ihm 
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ktind durch dnen modalen adverbialen Ausdrück (wie im 
Deutschen „vielleicht^), wofür die hier verwerteten Texte 
kein Zeugnis bieten, durch die Sonderbedeutung („können^) 
oder den Modus seines Verbums, den Konjunktiv oder Kon- 
dicionalis. In indirekter Rede verwandelt sich natürlich 
der Hauptsatz in einen Nebensatz, die hypothetische Geltung 
seines Inhalts verdankt aber auch dieser seiner eigenen 
Bedeutung, nicht der des ihm übergeordneten Satzes. 

Jeder andere Nebensatz, der selbständig etwas annahme- 
weise hinstellt, ist ein köndicionaler; er enthält eine Be- 
dingung, deren Erfüllung für irgend eine Verwirklichung 
eine Vorauissetzung bildet. Er kann ein Konjunktionalsatz 
sein, ein rein bedingender, eingeleitet durch se, oder ein 
zugleich temporal bestimmender, eingeführt durch Temporal- 
konjunktionen wie quant, puis que, trosque adone que, ainz 
gti^; welche kondicionalen oder temporalen Konjunktionen 
sämtlich durch das einfache que wiederholt werden dürfen. 
Er kann femer ein substantivischer oder adjektivischer Relativ- 
satz sein, an dessen Spitze eine Form von qui, die adver- 
bialen Relativa dontj oü, ein verallgemeinerndes Relativ wie 
qtuinqiie steht. Die nämliche Wirkung wie diese vollständigen 
Nebensätze üben kondicionale Bestimmungen, die durch einen 
reinen öder präpositionalen Infinitiv, ein Participium, ja durch 
eine blosse präpositionale Substantivverbindung gegeben sind. 

Die Vorstellung, deren Eigenart bewirkt, dass eine 
andere, von ihr abhängige Vorstellung in den Bereich des 
Hypothetischen gerückt wird, und diese andere Vorstellung 
selbst sind verschiedener Gestaltung und verschiedener 
sprachlichen Verkörperung fähig. Die leitende Vorstellung 
kann den Begriff eines nicht als wirklich Gedachten, sondern 
nur als denkbar Gefassten enthalten, dargestellt in dem- 
jenigen Worte des Satzes, welches den die abhängige Vor- 
stellung wiedergebenden Ausdruck unmittelbar regiert, am 
häufigsten im Verbum, aber auch in einem Substantiv von 
irgend welcher syntaktischen Stellung, in einem Adjektiv 
oder in einem Adverbium, mit der Bedeutung der Möglich- 
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keit, Zulässigkeit, Befähigung fQr ein Sein, ein Geschehen, 
ein Thun. Oder sie fällt in eine der oben kurz gekenn- 
zeichneten Gruppen von Vorstellungsweisen, welche Dinge 
und Erscheinungen oder ihre Verknüpfung nicht als in der 
gedachten Gegenwart wirklich setzen, sondern, nicht im 
Hinblick auf einen bestimmten Einzelfall ihres Eintretens, 
ihr Vorhandensein leugnen, es in Frage stellen, es als er- 
wartet oder notwendig in die Zukunft legen oder es zur 
Vergleichung heranziehen. Zu diesen gesellt sich die im 
gegenwärtigen Abschnitt behandelte Vorstellungsart, welche, 
selbständig oder unselbständig, hypothetisch setzt Endlich 
treten hinzu Gradbestimmungen, die, weil sie eine Hin- 
weisung oder eine Heraushebung aus andern Graden der- 
selben Bestimmtheit vollziehen, einer Ergänzung bedürfen, 
also Adjektiva und Adverbien, die von demonstrativen 
Elementen begleitet sind oder sie in sich schliessen, 
oder Adjektiva und Adverbien im Komparativ und Super- 
lativ, oder auch einfacher Ausdruck der Bestimmtheit ohne 
besondere Hinweisung auf ihren, ja stets vorhandenen, Grad, 
Die abhängige Vorstellung selbst bezieht sich entweder 
auf die Thatsache des Vorhandenseins des in ihr hypothetisch 
gesetzten Inhalts oder auf die Art seines Vorhandenseins, 
In jenem Falle erscheint er als ein durch die Konjunktion 
qice, durch ein Relativ oder Interrogativ, in diesem als ein 
durch Modalkonjunktionen, wie comentj eingeleiteter Neben- 
satz. Aus dem Verbum finitum dieses Nebensatzes, das im 
Konjunktiv oder Kondicionalis steht, wird häufig ein Verbum 
infinitum, ein Infinitiv oder ein Participium; bei der zuerst 
aufgeführten Gruppe der regierenden Vorstellungen, denen, 
welche eine Möglichkeit bedeuten, ist der Infinitiv, der rein 
oder präpositional auftritt, das weitaus Gebräuchlichere. 
Nicht jede Gattung der leitenden liebt oder duldet jede 
Gestalt des Ausdrucks für die abhängigen Vorstellungen; 
Neigung oder Zwang, die eine oder die andere Form zu 
wählen, fliesst für die einzelnen aus ihrer Sonderart und 
ergiebt sich aus den Beispielen. 
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Plottst al rei de gloire, de sainte majeitet, Gharlemaigoes, 
mis sire, l'oUst ore achatet conquis par ses armes en ba- 
taille champel, Karls R. 452; Bon consel aroie je cier, 
Attc. 20, 20; Quant mes dox amis m'acole, £i il me sent grasse 
et mole, Dont suijoa a tele escole, Bans ne tresce ne carole, 
Harpe, gigle ne viole ... NU vaaroit inie, eb. 88|7/8; . . . 
il n^estoit si maladiens . . ., Tant fust de grief mal esmaris, 
Qae par Taniel ne ftist garis, Vr. An. 49. 

Ce qa'amore m^aprant et ansaingne, Doi je garder et main- 
tenir; Gar tost m'an puet granz biens venir, Clig. 688; 
D*anfant plas bele criatnre ne pot estre n'avant n'aprös, 
eb. 2380; Et si avoient pou deviande; quemarohiös nes pooit 
seyre, Villeh. 851. 

8i l'at destmite com s'ost l'ottst depredede, Alex. 29c; 
Se pome m'en eschapet . . ., Charlemaignes . . . me criet les oilz 
del front, Karls R. 403; Se T pois truver k port ne k pas- 
sage..., RoU 657; S'or ad parent qui m'en voelt desmentir, 
A ceste esp^e . . . Mun jngement voeill sempres guarantir, eb. 
8884; Bien seroie fole provee, Se je disoie de ma boche 
Chose qni tomast a reproche, Clig. 1004; Nostre escn por 
qnoi fnrent feit? . . . C'est uns avoirs qui rien ne vaut, S'an 
estor non et an assaut, eb. 1306; Et sMi („li chastiaus") 
est p'ris par Chevalier, Ja ne savra qnerre loiier . . . , 
qu'il ne Teit, eb. 1549; Cr ot Alis, se il ne feit A son frere 
resnable pleit, Qne tuit li baron li faudront, eb. 2548; Et 
se maus puet estre, qui pleise, Mes enuiz est ma volantez, eb. 
8074; Et quant il iert de mon cors sire, SUl an feit chose 
que ne vuelle, N^est pas droiz que autre i acuelle, eb. 3171; . . . 
aussi furent li mes plenier Con s'an eUst buejC. a denier, eb. 
5040; Jehan, s'onques feYs buene oevre, 6)f i met ton san 
et descuevre An une sepouture ovrer, eb. 6083 ; . • . il lor 
avoit mandö ke il feroit volentiers pais k ans, sMl offroient 
cose ü il i evnst raison, HVal. 648. 

. . . Se galeme ist de mer, bise ne altre venz, Karls R. 
854; Se pome m'en eschapet ne altre en chiet del poin, 
Charlemaignes . . . me criet les oilz del front, eb. 503; Se V 
desist altre, ja semblast grant men9nnge, Rol. 1760; De doel 
mnrrai, s^altre ne m'i ocit, eb. 1867; Bien me seroit force 
faillie . . ., Se mes iauz ne puis justisier Et feicjpi autre part 
esgarder, Clig. 485; Et se vos por cestui message n'i revenez 
altre foiz, ne soiez si hardizquevos plus i revegniez, Villeh. 144. 

. . . se vous une autre fois yous embat^s en antel peril 
. . ., nous vous rendons chi or endroit tout chou ke nos tenons 
de vous, HVal. 512. 



et Caenes de Biethnne li dist ke il se consellast, ae il yoloit 
parier devant si preudome comme pardevant l'empereoQr, 
HVal. 607. 

II n'a 81 rice home en Fran6e, se tu rix sa fille aroir 
qne ta ne Faies, Anc. 2,34. 

... er Bui molt dolans, quant hom de vostre eage medt, 
Aue. 10,69. 

Et pnie que vos ariiös jut en lit a home s'el mien non, 
or ne quidiös mie que j'atendisse tant que je trovasse coutel 
dont je me pelis^e ferir el euer et oöirre, Aue. 14,7 ; ... et eil 
li creanta que il le garderoit en sa main trosque adonc que il 
aroit ereant m es sage ou ses letres pendanz, que il ert saisiE 
de Saleniqne, Villeh. 299. 

MeiR ainz que mot dire li loise, Cligös de sa lance une 
toise Parmi le cors li a colee, Clig. 3787; Meis ainz que cop 
fem i eit, L'anpererriz roener bM feit, eb. 4051. 

Qui voudroit leu aeisi^ querre Per e^amie metre et celer, 
Mout li covanroit loing aler, Ainz qu'il trovaet si deiitable, 
Clig. 5636. 

Ki fait ad pechet, bien 8*en pot recorder, Alex. 110a; 
E(y) lay u vey fr anc cavalleyr Son corps presente rolunteyr, 
Alexdfr. 76; Itel valur deit aveir Chevaliers, Qui armes portet 
e en bon cheval siet, Rol. 1878; Qu'il fiert k colp, äe sun 
tens nM ad mais, eb. 3840; Qui tratst hume, sei ocit e 
altrui, eb. 3959; Eins! la ou largece vient, Desor totes yertuz 
se tient, Et les bontez que ele trueve An prodome qui bien se 
prueve Feit a eine ^anz dobles monter, Clig. 214; Qui mau- 
yeis serjant aconpaingne, Ne puet faillir qu'il ne s'an plaingne, 
eb. 767; . . . enor i a et si guehaingne , Qui a prodome 
s'aconpaingne, eb. 4260; Mal se conoist, qui autrui croit De 
chose qui an lui ne soit, eb. 4544; Qui a prodome se 
comande, Mauveis est, a'antor lui n'amande, eb. 4573; Biautö, 
corteisie et savoir Et quanque dame puisse avoir, Qu'apartenir 
doie a bont6, Nos a toloit et mescontö La morz qui tanz biens 
a periz An ma dame l'anpererriz, eb. 5856; Ki a mal n'en 
menbre n'en chief, Pries dou sien {sc. Bing) en sera garis?, 
Vr. An. 208; Et por ce dit hom que mult fait mal, qui por 
paor de mort fait chose qui li est reprovöe k toz jorz, Villeh. 
379; teus cuide autrui engignier ki de cel meismes engien n 
de samblant est engigniös, HVal. 623. 

Qui tratst altre, nen est dreiz quMl s^en vant, Rol. 3974. 

Ciel ue (ud nez de medre vius Qui tal exereite vidist, 
Leod. 23f; Qui tel tresor porroit avoir, Por qu^avroit an tote 
sa vic De nule autre richece anvie?, Clig. 794. 
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et disoit ke chil ki si grant penitanche soufreroit por 
Nostre Segnour . . ., bien aroit desiervi paradis, HVal. 643. 

. , . ki voit sen proisme avillter, Aidier le doit, nient n^i 
resoigne, Vr. An. 426. 



L'uns Tenseyned . ..lettra fayr en pargamin, Alexdfr. 90; 
... Li terz ley leyre et playt cabir, eb. 98; ... Li quarz 

10 duyst . . . Per se medips cant adlevar, eb. 103; Et sei 
que ne pooit avoir Soredamors meiilor ami, Clig. 2275; . . . 
Ne puet cors avoir euer que un, eb. 2854; Ne eil ne puet 
fame esposer Banz sa ßance trespasser, eb. 3173; Plus dolo- 
rose novele ne lor peust on conter, Villeh. 371; Dont fist 
Hnes d'Aire faire un cat, ... Et fu, cele viespr^e, mauvaisement 
gard^s; si Tarsent chil dou castiel, en tel maniere c'onkes ne 
pot iestre secouinis d'onme de defors, HVal. 674. 

... . ä tel pais comme il devisoient, ne 11 une partie ne 
li autre ne se porent assentir, HVal. 668. 

. . . jamais ä si grant besoing ne porroient seccorre 
nulle terre, Villeh. 378; Comment, por Diu ! se poroit tes cners 
assentir k si grant desloiaut6 faire comme d'ochire Tempe- 
reour. . .?, HVal. 685. 

Ausi Fenice, ce me sanble, N'ot de biaut6 nule paroille. 
Ce fu miracles et mervoiile, C'onques a sa paroille ovrer Ne 
pot nature recovrer, Clig. 2733. 

Et ne pooit estre que k si grant honor con de 
Tempire de Costantinoble, n^en i aust malt des habaanz et des 
envious, Villeh. 256. 

Si est bleciez, ne cuit qu'anme i remaigne, Rol. 1848; 

11 neu i ad ne veie ne sentier . . . Que il n'i ait o Franceis 
paien, eb. 2401; . . . il ne cuidoient ancores, QuHl ettst 
baron plus de foi An tote la terre le roi, Clig. 433; Ce 
n*avint onques Que fame tcl forfeit feltst, Que d^amer home 
requeYst, eb. 999; . . . huis ne fen estre N'est nus qui an cest 
mur veYst, eb. 5604; . . . Ne ja nus dire ne seilst, Que huis 
ne fenestre i eüst, Tant con li huis n'estoit overz, eb. 6390. 

Liez est, quant de s^amie a tant, Meis il ne cuide ne 
n'atant, Que ja meis autre bien an eit, Clig. 1629. 

Ce n'avint onques Que fame tel forfeit feYst, Que d'amer 
home requeYst, Clig. 999. 

. . . il ne pooient mie cuidier quQ 9) riebe vile peust 
estre en tQt le monde, Villeh. 128, 
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NM ad celui qui mot sunt ne mot tint Por les naveles 
qu'il vuldreient otr, Rol. 411; Ne sai donc, de qaoi je me 
plaingne, Car rien ne sai don maus me vainp^ne, Se de ma vo- 
lantö ne vient, Clig. 3078; . . . ci ne faillent U baing Ne 
chose qu'a dame covaingne, eb. 5585; . . . onkes ne trouva ki 
U fesist ne deist cose ki li despleust, HVal. 684. 

Or ne qnidi^s vona quMl pensast n^a bu^s n'a vaces 
n^a civres prendre, ne qu'il ferist cevalier n^ autres Ini?, 
Änc. 10,8. 

Or ne quidi^s vous . . . qnMl ferist cevalier n6 aatrea 
Ini?, Anc. 10,8. 

Deprient Den que conseil lor en doinst, Alex. 62d; 66d; 
Ne 8^ poet gnarder qne mala ne li ateignet, Rol. 9; Mis 
parrastre est, ne voeill qne mot en suns, eb. 1027; Ja Den ne 
placet qn^el chief portez cornne, S^or nM ferez pnr vengier 
vostre hunte, eb. 3538; Tant li delite a remanbrer La blaute 
et la contenance Cell, on n'a point d'eaperance, Que ja biens 
Tan doie venir, Clig. 625; La ans an cele forterece N^avoit 
antree qn^nne sole; Se il estopent cele gole, N'avront gar'de 
que 8or aus vaingne Force, de quoi maus lor araingne, eb. 
1974; . . . Si li tarde que ele an oie Chose de quoi ses cners 
s^esjoie, eb. 2904; Meis volantez a moi statine, Que je die 
reison ancune, Por quoi avient a fins amanz, Que sans lorfaut 
et hardemanz A dire ce qu'il ont an paus, eb. 3860; ains fist 
Commander k ses homes ke on n^aportast en Tost cose dont 
hom ne bieste peust vivre, HVal. 568; et pria . . . ke por Diu 
ne fesissent cose par coi li honnours de Constantinoble fust 
abaissie, eb. 580; por chou ne nous destraing mie k che ke 
nous faisons cose ki nos tourt k honte, eb. 588. 

Droit sor 1a mer se desvestirent, Si se laverent et bei- 
gnierent; Car il ne vostrent ne deignierent Que Tan lor chau- 
fast autre estuve, Clig. 1145; . . a cest mangier Vuel l'anpereor 
losangier D^un boivre quUl avra mout chier, . . . Ne vuel qu'a- 
nuit meis d' autre boive, eb. 3285; De buens mires assez i 
ot, Meis onqnes ma dame ne plot Qne uns ne autre laveYst, eb. 
5873; Jou nevoelmieke vous ne autre s puissiös k droit dire 
ke je vous faille de covenences, HVal. 601. 

Ne vus ait hum qui pur altre s'en fuieti, Rol. 2309. 
. . . vos prient . . . qne vos veuilliez mettre paine coment 
il pnissent avoir navie et estolre, Villeh. 18. 
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Et qnant il lei-t de mon cors sire, 8'il an feit chose que 
ne vuelle, N'est pas droiz que autre i acuelle, Clig. 3172. 

Et qnant il fn mont^B, . . . bien sambla prinches ki 
terre eust k garder, HVal. 519. 

S'il DOS fönt faire et otriier par forche cose ke nous ne 
doions, en non Diu li forche paist le pr6, HVal. 592. 

Ja dix ne me doinst riens qne je li demant, quant ere ce- 
valiers ne monte a ceval, ne qne voise a estor nS a bataille, 
la n je fiere cevalier..., Aue. 2,25; Ja dix ne me doinst 
riens que je li demant, quant ere cevaliers ne monte el ceval, 
ne voise en estor, la u je fiere ce valier, eb. 8,28. 

Ja dix ne me doinst riens que je li demant, quant ere cevaliers 
ne monte a ceval, ne que voise a estor nS a bataille, la ou 
je fiere cevalier ni autres mi, . . . , Aue. 2,25; Ja dix ne me 
doinst riens qu^ je li demant, quant ere cevaliers ne monte el 
ceval, ne voise en estor, la on je fiere cevalier n6 autres 
ml, ... , eb. 8,24. 

Ce n^avint onques Qne fame tel forfeit feist, Que d'amer 
home requeYst, Clig. 1000;... a moi n'afiert, Ne tant preuz 
ne sages ne sui, Que avuec vos n'avuec autrui Ceste conpain- 
gnie re^oive, Qu'anperere maintenir doive, eb. 4244; Et puis 
que vos arii^s jut en lit a home s^el mien non, or ne quidiös 
roie que j*atendisse tant que trou^asse coutel dontjeme peUs9e 
ferir el euer et oöirre, Aue. 14,8; Encor anoeroie je mix a 
morir de si faite mort, que je setlsge que vos eUs^i^s jut en 
lit a home s'el mien non, eb. 14,14; . . . raisons a l'omme 
commande, Puis k'il ait sens, k'il seit sen^s A droit faire, si 
k'assen^s Soit li grans sens a tresboin maistre, Vr. An. 19; 
et si 1! consella ke il desist au castelain de par lui, que por 
cose ke il seust dire, faire ne Commander, ke il le castiel ne 
rendist, HVal. 622. 

ains fist Commander k ses bomes ke on n'aportast en Tost 
cose dont hom ne bieste peust vivre, HVal. 568; il fu si 
durement estains dMre ke il ne desist un mot cui li donnast 
grant cose, eb. 650. 

Et se nature an lui eilst Tant mis qu'ele plus ne peUst 
De biaut6 metre an cors humain, Si m^elist deus mis an la 
main Le pooir de tot depecier: Ne Tan querroie corrocier, 
Clig. 909; Et desoz Tante est li praiaus ..., Ne ja n^iert li 
solauz tant hauz A midi, quant il est plus chauz, Que ja rais 
i puisse passer, eb. 6415; . . . Meis il i ont de teus amis, 
Que ein9oi8, se il les trovoient, Jnsqn'a reo et les conduiroient, 
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Qne les ramenassent ariere, eh. 6656; Et i fisent crier par 
tote Tost que nns ne fast bi hardiz quMl passnst cel ordenement 
por cri ne por noise qne il oYst, Villeh. 356. 

Et si vos fera la plus haute convenance qni onques fast 
faite ä gent, Villeh. 92; . . . il avoit ane colonne en Costan- 
tinoble . . ., qui ere une des plus haltes et des mielz ovr^a de 
marbre qui onques fust veue d'oil^ eb. 307. 



Neufranzoslseh. 

si homme du monde le sait. 



(Spriehwörtllch.) qui chapon donne (mange), chapon lui 
vient; qui a compagnon, amaltre; ceqnefemiDe veut, Dien le 
vent; qui fol envoie, fol attend; qui langue a, k Rome va; 
(il) est bien larron qui larron d6robe (emble); est bien valet 
qui a mattre; qui a mutier a vente; qni ne veut seile, Dien 
lui donne bat; qni a terme ne doit rien. 

(Sprichwörtlieh.) il göle k pierre fendre. 



Den Fällen, in denen Substantiva den unbestimmten 
Artikel aufweisen, welche seiner entbehren könnten, weil 
das Sein oder Geschehen, an dem das von ihnen dargestellte 
Seiende beteiligt gedacht wird, nicht als wirklich dem 
Redenden vorschwebt, sondern von ihm erwartet, fUr not- 
wendig gehalten, hypothetisch hingestellt od€ir zur Ver- 
gleichung herangezogen wird, soll hier gemeinsame Er- 
ledigung zuteil werden. Die Anwendung des unbestimmten 
Artikels beruht dabei stets auf einer lebendigem Anschauung 
jenes Seins und Geschehens oder jenes Seienden. Diese 
schärfere Ausprägung, diese bestimmtere Gestaltung er- 
wächst dem Vorgestellten aus irgend einer Erregung, irgend 
einer Spannung des Gemüts. Wer alle die Seelcnbewegungen 
nennen wollte, die hier im Spiel sein können, müsste das 
ganze weite Meer der Regungen, Gefühle, Stimmungen aus- 
schöpfen, die das Innere des Menschen durchwogen und die 
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in der Rede zu Tage treten, wo immer der gleichgiltig 
ruhige Ton blosser Mitteilung verlassen wird. Es wird ge- 
nügen, einige aufzuzählen, die in den verzeichneten Bei- 
spielen als Ursache für das Auftreten des unbestimmten 
Artikels wirksam sind. Oft ist es nur die Genauigkeit, mit 
der ein gedachtes Sein, Geschehen, Thun, ein bereits ab- 
geschlossenes oder ein erst zu vollziehendes, geschildert 
wird, wie sie am häufigsten in technischen Vorschrilten, in 
juristischen Annahmen sich einstellen wird. Oder es ist die 
lebhafte, plastische Anschauung eines Bildes, das zur Ver- 
gleichung dient. Oder es waltet kräftige Vorempfindung 
eines als künftig oder möglich Vorschwebenden, hervorge- 
rufen durch frohe Erwartung, durch bange Befürchtung, 
durch heisses Wünschen, durch hoffendes Sehnea oder trost- 
loses Verzweifeln verzehrender Liebe, ausgesprochen in ein- 
dringlicher Mahnung, in schreckender Drohung, in be- 
glückender Verheissung. 

ün aane adducere se roved, Pass 5d; En n monstier me 
laisse intrer, Leod. 16 e; Soz ton degret me fai un grabatum, 
Alex. 44c; ' „El Dens**, dist i1, „quer öusse un serjant Qui'l 
me guardast! Jo Ten fereie franc", eb. 46 a; Quier mei, bels 
fredre, et enque e parchamin Et one pene, 90 pri toe mercit, eb^ 
57 b; En sa chambre nos mctet en nn lit en reqüeit, Karls R. 
487; Treis des meiltors destriers qiii en la citet sont, Pregnet 
li reis demain si'n facet faire un cors, eb. 496; Et pregnet une 
cuve qui seit grande et parfonde, eb. 569; Un espiet fort et 
reit ro^aportez en la place, eb. 604; Car m'eslisez un barun 
de ma roarche, Qui ä Marsitie me portast ronn message, Rol. 
275; Oetez serez snr nn malvais sumier, eb. 481; Se l' pois 
traver k port ne k passage, Liverrai lai une mortel bataille, eb. 
658; Danez m'on fieu: 90 est li colpa . de Rollant, eb. 866; 
Encoi avr'um un eschec bei e gent, Nuls reis de France n^out 
unques sivaillant, eb. 1167; Uns povres« letis, oscurs et sales, 
M'iert plus clers que totes cez sales, Quant vos «eroiz ansanble 
o moi, Clig. 5355; Jehan, s'onques feYs buene oevre, Or i met 
ton san et descnevre An une sepouture ovrer, eb. 6085; Nicolete 
laise ester; ... si li donra (sc. li visquens) un de 6e8 jors 
un baceler qui du pain li gaaignera par honor, Aue. 2,81; De 
6e n^as tu que faire, et se tu fenme vix avoir, je te doarai 
le file a un roi.u a un eonte, eb. 2,33/4;- Et saöi^s bien 
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qne, 8e je le puis avoir, qne je l'arderai en an fn, eb. 4,8; 
De 6e n'avös vos que faire, mais prendöa le fille a un roi n 
a un conte, eb. 6,19; Ho dixl fait ele, douöe creature! Se 
je me laiB catr, je briserai le col, et se je remain 6i, on me 
prendera demain, si m'ardera on en un fn, eb. 16,14; Je vos 
donrai bon consel . . . Montös sor un ceval . . . s'alös selono 
6ele forest esbanoiier, eb. 20,22. 

. . . avoire va et vi6nt; se j'ai or perdn, je gaaignerai 
une autre fois, Aue. 24,58; Ciertes, Pieres, bien sai ke jou i 
alai trop folement; si vous pri ke voua me le pardonn^s, et jou 
m'en garderai une autre fois, HVal. 513. 

Demain le8 ferai pendre en son cel pni al vent, A unes 
forz estaohei, . . . , Karls R. 761. 

Ore deit Ton prendre une rotele et ensansunt en un 
fust . . . , Buchpr. 10. 

Alar (lies A la) mort vai cum uns anel, Pass 89d; Si 
Tencaeinent altresi cumun urs, Rol. 1827; La banste fut grosse 
cnroe uns tinels, eb. 3158; La coche et li penon ansanble Sont 
si pres, . . . Que il n*i a qu'nne devise Ausi con d* une greve 
estroite, Clig. 781; Et si girront ansanble andni, Meis ja taut 
n'iert ansanble o Ini Qu'aussi nM puisse estre a seUr, Con 
s'antr'aiH deua avoit un mur, eb. 3206; Ausi come sor une 
tor Fierent chascuns sor lui par soi, eb. 4858; Et maintenant 
hauce Tespöe, Sil fiert si qu'il 11 a copee La jai^be desoz le 
genoil Ausi com un raim de fenoil, eb. 6488; . . . ja ne les 
aprocheroient, Por mal ne por anconbrier feire, De tant loing, 
con Tan porroit treire D*une fort arbaleste a tor, eb. 6533; 
II i ot si graut plent6 de toz biens comme on poroit sous- 
haitier por cors d^ome aaisier, et tout ausi comme on les puisast 
en une fontaine ü il soursissent, HVal. 657. 

Plus curt k piet que ne fait uns chevals, Rol. 890; Siet 
el cheval qu^il claimet Oramimund, Plus est isneis que nen est 
uns faicuns, eb. 1529; Plus qn'arbaleste ne poet traire un 
quarrel Devers Espaigne en vait en un guaret, eb. 2265; 
Plus qu'hum ne poet un bastuncel jeter, Devant les altres 
est en un pui muntez, eb. 2868; Plus qu'hum ne lancet une 
verge pelöe Baliganz ad ses eumpaignes passöes, eb. 3323; 
. . . Ne li nns l'autre rien n'esloche Ne plus que feist une 
röche, Clig. 1926; N'ot mie mains euer d^nn Hon, eb. 3654; 
II avoit une grando hure plus noire qu'nne cirboncHe, Aue. 
24,16; ... et avoit . . . unes grosses levres plus rouges d'une 
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carbonnee, eb. 24,19; Et por Diu gardös-voiis ... ke li 
cners de cascan soit plus gros d'nn hyaume, HVal. 538. 

Por quo! pans je donc plus a lui, 8e plus d^un autre ne 
m'agree?, Glig. 919; Ja tant sovant nel reolamasse, Se plus 
d'iin aatre ne l'amasse, eb. 928; . . . N'estoit pas plas (lies, 
nach der kleinen Auegabe (1888), mains) d'un autre fors, eb. 
8555; . . . Ainz a plus los de Ini atandre, Que d'ua autre 
Chevalier praudre, eb. 4706. 

Li reis Hugue li Fora neu at nul bacheler . . ., tant seit forz et 
membres, ... Si seit sor un destrier corant et sojomet . . . , 
Karls R. 457; La banste fut grosse cume uns tinels, De sul 
le fer fast uns mnlez trussez, Rol. 3154; Blaus amis chiers, 
Orant bien me feist uns vergiers, Ou je me poYsse deduire, 
Glig. 6360; . . . si li donasse un baceler qui du pain li gae- 
gnast par honor, Aue. 4,13; . , , si li donasse un de 6es jors 
un baceler qui del pain li gaegnast par honor, eb. 6,17; Et 
se vos i parl6s, et vos peres le savoit, il arderoit et mi et li 
en un fu, eb. '6,43; Et s'ele estoit ja 6i, je Tarderoie en un 
fn, eb. 10,55 ;< Et puis que vos arii6s jut en lit a home s^el 
mien non, or ne quidiös mie que j*atendisse tant que je trovasse 
coutel dont je me peUs9e ferir el euer et o6irre. Naje voir, 
tant n'atenderoie je mie, ains m'esquelderoie de si lonc, que je 
verroie une maisiere u une bisse pierre, s*i hurteroie si 
duremönt me teste, que j'en feroie les ex voler, et que je 
m'esöerveleroie tos, eb. 14,10|1. 

Se eist estoit armez d^un sac. Et Lanceloz d'arjant et d'or, 
Si seroit eist plus biaus ancor, Clig. 4788; Se si pres avoit 
un vergier, Ou je m'alasse esbanoiier, Moni me feroit grant 
bien sovant, eb. 6867. 

. . . se vons une autre fois vous embatös en autel peril 
. . ., nous vous (vous) rendons chi or endroit tont chou ke nos 
tenons de vous, HVal. 512. 

. . . ki piert un si preudome comme il est, chou est da- 
mages sans restorer, HVal. 518. 

. . . le destrier au duc an mainne, Qui plus estoit bUns 
que n'est lainne Et valoit avuec un prodome L'avoir Oteviien 
de Rome, Clig. 3611. 

. . . Deus^del ciel li mandat par sun angle Qu'il te dunast 
k un cunte cataigne, Rol. 2320; En un camier cumandez 
qu'bum les port, eb. 2949; . . . talanz m'est pris, Que de Tescu 
et de la lance Aille k 9aus feire une acointance, Qui devant 
behorder vienent, Glig. 1292; Mout estoit Alizandre tart Que 
solemant d'un douz regart De li poYst ses iauz repestre. eb. 2250. 
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Teilungsartikcl. 

Bekannt ist es, dass im Altfranzösischeo häufig Fälle 
vorkommeD, wo nach Gestalt und syntaktischer Verwendung 
diejenige Ausdrucksweise vorzuliegen scheint, welche die 
Grammatik des Neufranzösischen als „Substantiv* mit dem 
TeilungsartikeP bezeichnet. Ebenso bekannt aber ist es, 
dass dieses Vorkommen weit seltener ist als im Neufranzö- 
sischen, und dass, woesanzuerkennenist,meisteine Vorstellungs- 
weise zugrunde liegt, die von der durch die nämliche Fügung 
im Neufranzösischen verkörperten Anschauung wesentlich 
abweicht und der nur die Unfähigkeit der Sprache, jedem 
Wandel des Vorstell ens abbildend zu folgen, das gleicheGewand 
wie dieser verliehen hat. Denn während die Formel „de + 
bestimmtem Artikel + Substantiv" im Neufranzösischen be- 
zeichnet, dass von der in allem Raum und aller Zeit wirklich 
vorhandenen oder vorhanden gedachten Gesamtmenge eines als 
Stoff gefassten Seienden oder von der Oberhaupt möglichen 
Gesamtzahl irgend welcher gleichartigen Seienden ein Teil vor- 
gestelltwird,deutetsieim Altfranzösischen häufiger auf einen Teil 
nur der in einer bestimmten, augenblicklich vorschwebenden 
Gegenwart und einem bestimmten, gerade vorschwebenden 
Räume als vorhanden angeschauten GesamtmengeoderGesamt- 
zahl. Der Unterschied liegt also in der jeweiligen Bedeutung des 
bestimmten Artikels, der dort ein viel weiteres Gebiet um- 
fasst als hier; er gilt durchgreifend für die Entwickelung 
des Altfranzösischen bis etwa zum Beginn des dreizehnten 
Jahrhunderts: von dieser Zeit an dringt die neue^ noch 
neufranzösischö, Funktion der alten Ausdrucksform ein und 
gewinnt allmählich immer mehr an Boden. In den hier 
benützten Texten offenbart sich fast stets der ursprüngliche 
Sinn der Sprechweise; das Substantiv mit dem bestimmten 
Artikel weist hier in den meisten Fällen auf eine Gesamtheit 
hin, deren Anwesenheit in dem gegebenen Raum und dem 
gegebenen Augenblick entweder eigens erwähnt ist öder 
sich als selbstverständliche Folge aus dem Zusammenhang 
der Rede ergiebt. 



Et te Chief samt Lazare vos ferai aportJBr Et del «anc 
Saint Estefne, Karls R. 165; üoiiiai vos tels reliqueti qui fe- 
roDt granz vertnz: Del lait sainte Marie dont alaitat Jesn, . . .; 
De la saiQte ch^mise qne ele out revestut, eb. 187|9; Por 
stin Beignnr . . . deit hum perdre e del cuir e del peüf Rol. 1012; 
Par sun seignnr . . . deit hom perdre del sanc e de la char, eb. 
1119; En roriepunt asez i ad reliques: La dent saint Pierre 
e del sanc saint Basilie, Edes chev^ls mnn seignar saint 
Denise, Del vestement i ad sainte Marie, eb. 2346|7{8; 
Tant com il a des la chevece Jusqn*au fermail d'antr'overture, 
Vi del piz nu sanz coverture Pins blanc que n'est la nois ne- 
giee, Clig. 844: „Chanjons, feit il, noz conoissances, Prenons 
des escuz et des lances As traYtors qu'ocis avons"*, eb. 1846; 
...del boivre servir fera Celni cui joie et preuz sera, eb. 
8275; ... qui dame m'apele, Ne set que je soie pücele, Neis 
vostre oncles ne le set roie, Qui bell a de Tandormie . . . , 
eb. 5244; Ele prist des flors de lis Et de Terbe du 
garris Et de le foille autresi, Une bele löge en fist, eb. 
19,12|3|4; ... Et puis si prist des flors et de l'erbe 
fresce et des fuelles verdes..., eb. 26,13; . . . On pour^ 
roit bfen canter et lire De le sequenche dou haut jour, Vr. 
An. 408; Et dedenz cel sejor pristrent des bl^s en la terre, 
que il ere moissons, Villeh. 126; Et par vive force monterent 
des Chevaliers sor les eschieles . . ., eb. 171; ... ainz comeu- 
cierent d^enqui en avant li covotous k retenir des c hos es, eb. 
258 ; et V („Andrenople^) aprocha si de preudre qu'il abati des 
murs et des tors en deus leus trosque en terre^ eb. 473; 
Lk fu feiniz d'une sajete 11 marchis Bonifaces de Monferat, . . ., 
roortelment, si que il comen^a k espandre del sanc, eb. 499; 
Et saci^s ke il cn i ot des an t res ki niolt füren t preudome 
de lor cors k celui besoing, HVal. 653. 



In nur sehr wenigen, aber gerade ob ihrer Seltenheit 
beachtenswerten Fällen zeigen die benützten Texte die hier 
bebandelte Ausdrucksweise in derjenigen Bedeutung, welche 
ihr im Neufranzösischen eigen ist. In drei von den anzu- 
führenden vier Beispielen ist es immer dasselbe Wort, das 
von der Erscheinung betroffen wird; das vierte, aus dem 
Alexius stammende, entbehrt aller Beweiskraft für ihr Vor- 
kommen in der Zeit der Entstehung dieses Denkmals, da 
seine Ueberlieferung durch eine einzige Handschrift des 
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Oedichts nicht fUr seine Zugehörigkeit zu dessen ursprSng- 
lichem Wortlaut seugt. 

TQ[r]ne mei, frere, si qnier del parohemin, Alex. 57a 
(Hb. A); . . . si li donra un de öes jors un baceler qni da 
pain 11 gaaignera par bouor, Aue. 2,82; . . . si H donaase nn 
baceler qni dn painli gaegnast par honor, eb. 4,13; ... si li 
donasge an de öes jors an baceler qui del pain li gaegnast 
par bonor, eb. 6,18. 

Nicht alles Gebiet, auf das er seiner Funktion nach 
Anspruch hätte, hat sich der Teilungsartikel im Neu- 
franzOsischen erobert; einiges ist ihm aus der Zeit her, da 
er die Rolle, die er heute spielt, noch nicht ttbernommen 
hatte, vorenthalten geblieben, und zu dem alten Erbgut 
haben sich, geschaffen durch die Macht der Analogie, neue 
Gest^tungen gesellt. So verfUgt die gegenwärtige Sprache 
ttber eine Fülle von Wendungen, die, teils im allgemeinen 
Gebrauche lebend, teils nur im Sprichwort ihr Dasein 
fristend, ein artikelloses Substantiv aufweisen in einer Ver- 
wendung, die nach sonst herrschender neufranzösischen 
Sitte durch die Setzung des Teilungsartikels mtlsste angezeigt 
werden. Sie mögen hier aufgeführt werden nach den drei 
Uauptgruppen derer, die das Substantiv, das oft mit einem 
Attribut bekleidet erscheint, selbständig auftretend zeigen, 
derer, in denen es an ein Verbum, als dessen näheres Objekt, 
und derer, wo es an eine Präposition gebunden ist. Keine 
Berücksichtigung haben diejenigen gefunden, an denen die 
Artikellosigkeit für alle gleichartigen Fälle die Regel ist, 
wie die Verbindungen zwischen einem Substantiv und den 
Präpositionen de oder en, oder wie die mit einer beliebigen 
Präposition, welche zur Begriffsbestimmung für ein Nomen 
dienen. 



Substantiv. 

bon appötiti; il est besoin; boone chance!; U m'est 
arrivö compagnie; il me prend envie de ... ; il me 
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prend fantaisie de . . . ; lonange soit 4 Dien 1; illui en prendra 
(arrivera) mal ; place 1; -f-bouproal; r^flexion faite; dimauche et 
fötes, repos; r6y6rence parier,; tambonrs, ronlementl; salut 
(et fraternitö)!; crier vengeance; chanter victoire. 

(SprichwSrtlich.) argent cbangö, argent roang6; 
argent empruntö porte tristesse; cela flenre comme bäume; 
grand bien De vient pas en peu d'henres; battre comme bl^ 
vert; vienx bois, vin vienz, vienz amis et vienz livres; sec 
comme bois de Brösil; hacher menu comme cbair k pfttö]; 
jenne chair et vienx poisson; k chair de lonp sance de 
cbien; cbair, pain et vin chassent la soif et la faim; 
amer comme chicotin; mon comme chiffe; croüte de pftt6 
vaut bieiij pain; k la Cbandelenr, grande donlenr; il croit 
dnr comme fer tont ce qu^on lui dit; flan!; fromage, poire et 
pain, repas de vilain; fromage est bien sain qni vient de chiche 
main; jamais homme sage ne mangea fromage; qni grand a, 
grand Ini faut; 11 est pire que grdle; noir comme jais; joie an 
coenr faii beau teint; avaler qc. donz comme lait; vilain comme 
lard jaune; il s'est trouvö \k comme lard en pois; qni se 
soucie, malencontre Ini vient; miell; donx comme miel; k tont 
p6ch6 rois^ricorde; il est (plus) fin comme (que) montarde; blanc 
comme neige; pain coupö n'a pas de maltre; pain tendre et 
bois vert mettent la maison au d6sert; battre q. comme pätre; 
eher, noir comme poivre; tenir comme poiz; provision, pro- 
fnsion (destruction); tendre comme ros^e; avoir le teint jaune 
comme safran; santö, libert^ et pain cuit; serein dMiiver, 
plnie d^6t6 ne fönt jamais pauvretö; amer comme snie; tenir 
comme teigne; (eile est) aigre comme verjus; avoir nn caractöra 
aigre comme verjus; vin snr lait c'est souhait, lait snr vin 
c^est venin; vin versö n'est pas avalö. 



chansous (qne tout cela)! 

(Sprichwörtlich)» k nouvelles affaires nouveaux 
conseils; vieux amis, vieux ^cus; vieux bois, vin vieux, 
vienx amis et vieux livres; cervelles chaudes les nnes 
avec les autres ne fönt jamais bonne soupe; k chevaux maigres 
vont les mouches; longs cheveux, conrte cervelle; barbe rousse 
et noirs cheveux, ne t'y fie pas si tu venx; ils se battent 
comme chiens et chats; amis comme cochons; k con- 
f^sseurs, mödecins, avocats on ne doit cacher aucnn cas; 
corsaires k corsaires ne fönt pas leurs affaires; cela est li^ 
comme crottes de ch6vre; ötrennes d'honneur durent juitqu'li la 
Chaudeleur; il y a fagots et fagots; ne songer que fStes; 
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parfager comme ir^res; marcher deax k detix cömnie fr^res 
tninenra; il y a gens et gens; pauvres gens ne soiit pas riches; 
Bottes gens, sötte besogne; gens payös d^avance ' ont les bras 
rompas; k gens de village trompette de bois; äüssitdt tnenrent 
jeiines qüe yienx; joueurs de mots, manvais caraotöre; 
sVntendre comme larrobs en foire; de toates taiHes bons levriers; 
fi^oides mains chaades amonrs; grandes maisons se fönt 
par petite cnisine; matines bien sonnöes sont k demi dites; dra 
comme monch^s; voyage de mattre, noces de valets; il est 
arrivö comme tambourin k noces; point de noavelles, bonnes 
nouvelles; de longnes teirres longaes nouvelles; petit chandron, 
grandes oreilles; autres pays, antres moeurs; piöces d'argent 
fönt breche k la justice; de donz arbres, douces pommes; ils 
sont aises (ils sont lä) comme rats en paille; & grands seigneurs 
peu de paroles; autres temps, autres moeurs; antres 
temps, autres soins; vieil amour et vieuz tisons s'ällument 
en toute saison; grands vanteurs, petits faiseurs. 



Yerbam-f-SabstantiT. 

apporter Opposition (k qc.) 

attendre:' en attendant pratique. 

avoir aifaii^e {k q., arec q., de qc); besoin (de); commerce 

(avec q.); -f-(Si*Ai^^®) ^^°^™u"i<^A^^^'^^ ^^^i'^^i^^^C^" 4*)) ^^^^ aurez 
contentement; cours; credit (en banque); croyance (en q.); eure; 
grand d)6pit (de qc); belle d^rive; dövotion (k nn saint, k une 
^glise); 6gard (ä qc); envie; envie (de . . .)] faim; faim (de qc); 
familiarit^ (avec q.); flux (et s^quence); foi (dans qc, en soi- 
m^me); fon^age; force; n'avoir garde (de . . .)» habitation (avec 
une femme); häte; grande bäte; (extrSmement) bäte; honte; 
horreur du sang; int^rSt (dans qc, äqc, en qc, & . . ., de . . .); 
joie {k faire qc); Heu; mal (aux cheveux, k la poitrine, k 
la tete, an doigt, aux reins, aux nerfs); il engraisso de mal 
avoir; n'avez-vous pas memoire?; mauvaise opiuiou (de q., qc); 
peitie (&...); (grand') peur; belle peur; piti6 (de q.); j'aurais 
plaisir (ä . . .); pratique (avec . . .); rapport (avec qc); regret; 
grand regret {k son aroi, etc.); relation (k qc); -f~ satisfaction ; 
Boif; soin (<le q., qc); (grand) sommeil; trait (äqc); tres-faim; 
vent (de qc.) 

c aus er ombrage (ä q.). 

causer (peinture, etc.) 

chercher capture; chicane (^q.); dispute; fortune; mal- 
keur; noise {k q. ); quereile (ä q.). 
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deviser tendresRe et propos galante. 

dire vrai; k dire vrai; ä vrai dire. 

donner aide (ä q.); -f~ atteinte (ä qc); attention; coarage- 
libre cours (ä ses larmes); cours (ä qc); course (an p^ne); 
creance (& qc); eau; fond; -|- gräce (ä qc); haieine {k un cheval); 
jour {k qc); ombrage (k q.); territoire (& un öv^qne). 

se donner garde (de qc); patience. 

entendre finesse (& qc»); malice(liqc); plaisanterie; raiU 
lerie; raison. 

entretenir commerce (avec q.). 

faire alarme; grand apparat (de qc); argent (de tont); 
atteinte (sur)*); attention; besoin; grand bien vous fasse!; 
bombance; grand bruit (de qc); beau bruit; caca; caillade; carnage 
(aux chiens); -f~ car(r)ou88e; chou blanc; civilitö (äq.); coUation; 
ils iirent combat de civilit^s; compassion; confidence (de qc & q.); 
credit; crödit (de qc k q.); d^bauche; d^bauche (de qc); döfi 
{k q.); longue demeiire (k la campagne); d^pense (en beaux dis- 
conrs); grande d^pense: d^shonneur {k q.); diablerie (de ses 
sabots); difficiilt6 (de qc); diligence; dodo; eau; öchec; öcho; 
^ciat; effervescence ; eÄTet; efTort (ä..., snr soi-meme); ögard; 
on fait 6meute autour de cette artiste; emplette (de qc); envie; 
envie(deqc); esclandre; estime; foi (de qc); folie (de son corps); 
fortune; foule; fro!i(-)frou; fruit; fureur; + galanterie (de...); 
glane; gioire (de qc); gogaille; goguette (de qc); gräce (ä q., 
qc, de qc. k q.); Iionneur (ä qc; k q., qc. de qc, k ses en- 
gagements); honte (aq., qc); horreur {k q.); Illusion (ä q.); Im- 
pression (sur q.); injuie (ä q.); injustice; instance; insulte (ä q.) ; 
jour {k q.); mal; mention honorable (de q.); ombrage; ombrage 
(k q.); ombre {k q.); tont lui fait ombre; Opposition (ä qc); 
pallas; -|- papier (de qc); peine; p^nitence; peur (ä q.); piti6; 
grand' place; plaisir; plaisir (a q.); politesse {k q.); profit(de qc); 
piti6; bon prou vous fasse!; provision (deqc); querelle (äq.); rapport 
(de qc. ä q.); r^flexlon; reläche; relation; r^sistance; ressonrce; 
ripaille; route; route (avec q.); Sensation; faites silencel; faire faire 
silence; 11 fait dejä grand soleil; suite; -|- surseance (ä qc); -{- ta- 
page; tapisserie; trafic (de qc); faites tr^ve k vos plaintesi; 
usage (de qc); aller faire vacarme dans une maison. 

se faire gioire (de qc); honneur (de qc); jour (k travers 
l'enneroi); il se fait nuit; scrupule (de qc). 

form er Opposition (k qc): tapisserie. 

gagner chemin; pays. 

garder rancune {k q.). 



♦) unrichtig [Sachs], 

10 



— 148 — 

impliquer contradiction. 

imposer sileDce. 

jouer atoQt. 

I als 8 er place {k qc.). 

Her commerce (avec q.); conver8ation(avec q.). 

mener grand bruit; joyeux d6duit; grand deaii (de qc); 
grand tapage. 

m^riter-.cela mörite röflexion. 

mettre argent (sous corde); eachöre {k qc); Opposition 
{k qc). 

nouer conversatioD. 

parier bontiqne; politiqne. 

passer pays. 

p ordre temps; temps {k qc.)- 

p^rorer politique. 

porter affection {k q.); amitiö {k q.); atteinte (aiix droits 
de q.); chance; d^fi (ä q.); envie {k q.); hounenr {k q.); mal- 
encontre; ombrage {k q.); ombre; respect (k q.). 

prendre avantage (des revers de q.); couleur; couragc; 
cours; course; credit; eaii; faveur; foi (sur qc); garde (k qc, 
de tomber, que ... ne . . ., que . . . (Indikativ); goüt {k qc); 
haieine; int^ret (ä, -|- en, dans q., qc); langue; laugue (avec q.); 
mödecine; nonrriture; ombrage; patience; peine (k . . .); piti^ 
(de q.); plaisir (k qc, ä . . ., de . . .); quereile (pour q.); Ser- 
vice; soin (de qc, q.); terre. 

preter aide (ä q.); assistance (ä q.); attention; foi {k qc); 
foi et hommage; matiere (äqc); secours (itq.); silence (liq.); 
territoire (k un 6vSqae). 

raisonner politique. 

recevoir aide ( de q.). 

rendre -{- combat; gloire (k Dien, k la v^rite); gräce; 
honneur; + r^sistance; «ervice. 

reprendre couleur; courage; haieine; terre. 

savoir (bon) gi6 (ä q.). 

susciter lign^e {k son fröre). 

tenir depöt; d^pdt (de qc); eau; garnison. 

tirer bon augurc (de qc); avantage (de qc); parti (de qc); 
pays; profit ("de qc). 

irouver faveur (aupres de q.); gräce (auprös de, aus yeux, 
devant (les yeux de) q.). 

(Spriehwörtlieh.) aimer l>e8os:ne faite. 

ania.säcr: pierre qui roule iramasne pan mousse. 

avoir: cVst uu homme qui a bon appetit; il u'a pas grand 
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argent; qui a briiit de se levcr matin pent dormir jnsqu'au soir; 
n'avoir pas (grau de) foi aux reliques de q.; avoir tonjours 
garde k carrenii; qui grand a, grand lui fant; tel chante qui 
ii'a joie; qui n'a memoire, qu'il ait jambes; artisan qui ne 
meut, n'a mutier entre les gens; -f- qui a santö, il a tout; 
-|~ qni n'a sant^, il n^a rien; qui a temps, a vie; qui terre a, 
gnerre a; avoir vent et maröe; qui a mutier a vente. 

donner: richesse donne kardieaae; -f~ f^vrier qui donne 
neige, bei 6t6 nous pl6ge. 

faire: changement de corbillon fait app^tit de pain b6nit; 
un pen d*aide fait grand bien; se couper, s'arracher le nez pour 
faire d^pit k son viaage; que honte ne vous fasse dommage; 
fin contre iin n'est pas bon ä faire doublure, ne fait pas dou- 
bl ure; il fait feu violet; faire trop grand feu du bois de q.; 
il en ferait le^on; Dieu lui fasse paix!; serein d*hiver, pluie 
d'^t^ ne fönt jamais pauvret^; argent fait rage, amonr et 
mariage; chöre (face) d'homme fait vertu. 

jeter: jeter feu et flamme. 

manger: ezcommuni^ mange bien pain ou vache. 

perdre: assez gagne qui malheur perd. 

pisser: pisser vinaigre. 

porter: la nuit porte conaeil; argent comptant porte 
m^decine; ilvaäla messe des morts (tr^pass^s), il y porte 
pain et vin; argent emprunte porte tristesse; face d'homme 
porte vertu. 

prendre: prendre soupe au plat. 

prdter; si Dieu me prete vie. 

rendre: rendre gnerre pour guerre; rendre pain 
pour fouace. 

souffrir: souffrir mort et pasaion. 

suer: sner sang et ean. 

V i r: voir rouge. 

vomir: vomir feu et flamme. 

vottloir: vouloir mal de mort ä q.; se vouloir mal de 
mort de . . . 



a j u t e r merveiiles (sur merveilles). 

avoir campos. 

eh anter goguettes (ä q.); injures {k q.); pouilles (ä q.). 

deviser (tendresse et) propos galants. 

(se) donner campos. 

entaaser paroles (sur paroles). 

faire ciseauz; öchelles^ gambades; merveilles. 
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fonrnir: appointement h fonrtiir d^bats. 
parier affaires; chicanes; chifTons. 
prendre campos. 
rendre gräces. 

(Sprichwörtlich.) avoir: qni n'a memoire, qn'il ait 
Jambe 8; avoir bec et ongles; habit de b^at a souvent 
ongles; il a plus grands yeux que grand^panse (que 
grand ventre). 

conter: conter (monts et) merveilles de q. 

faire: bien servir fait amis, et vrai dire ennemis; faire 
jambes de vin. 

porter: tel porte cornes que Ton voit et tel en porte qui 
De le croit. 

promettre: promettre monts et merveilles, monts et 
vaux; ne pas promettre poires moUes k q. 

pnnir: justice punit petits cas. 

voir: voir vaches noires en bois brül^. 



Präposition -f SubstantiT. 

k, (mener) k bien; (mettre) k bien; (tonrner) k bien; 
(venir) k bien; (labourer) ä blö; k chaux et k ciment; (bätir, 
cela tient) k chaux et k ciment; (bäti) k chaux et k mortier; 
ä cor et ä cri; k credit; (prendre, se perdre) k cr6dit; k de- 
meure; (labourer, semer) k demenre; (cela est sujet) k dis- 
cussion; (tenir q.) k distance; (induire) k erreur; k escompte; 
k fer (et k clou); (ils sont brouiil^s) k feu et k flamme; 
(rompre avec q., se brouiller, mettre, jeüner) & feu et & sang; 
k force (ouverte); k fine force; (ferrer) k glace; (donner k q. 
son argen t, mettre, preter) k int^r^t; (donner) k int6rSt {k q.); 
(mettre, penser, songer, tourner) k mal; (songer) k malice; 
(tirer) k mitraille; k peine; k (grand^)peine; -f~ (cxciter) k 
pitiö; k plaisir; (charger, tirer) k pondre; k profit; k regret; 
(abbaye de monte-) ä-regret; ä renfort; ä grand renfort (deqc); 
(publier qc.) k son de trompe; (crier) k son de trompette 
(que , . .)• 

(Sprichwörtlich.) k graisse d*argent; fille oisive ä mal 
pensive. 

(faire qc.) k belles baise-mains; (tirer) k balles; k grand^ 
basques; k bätons rompus; (ils sont) k billes, k bilies Egales, 
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pareilles; (conrir, louroyer) k petites bord^es; & grands bords; 
(bonillir) k gros bouillons; k bras ouverts; k pleins bras; k 
centaines; (p^cher) k cordes ilottantes; (fuir) k cordes et k 
mätB; (travailler) k corv^es; (tirer) k conpR perdus; (boire) k 
petita coaps; (assommer) k conps de bäton; (tner) k coups de 
bäton; (faire un livre) k coups de ciseanx; k coups de Crosse; 
(place emport^e) ä coups de roain ; (se battre) k coups de pelotes 
de neige; (tuer q.) k coups d^^pingle; k coups de plume; 
(combattre) k coups de poing; (battre q.) k coups de poings; 
(tuer) k coups de sabre; (appeler) k coups de sifTlet; (battre q.) 
k coups de verges; (battre la poudre, faire aller q.) k conr- 
bettes; k grands cris; (dechirer q., mordre) k belies dents; k 
bonnes enseignes; 4~ ^ fansses euseignes; k facettes; (etre) k 
facettes; (moudre) k fagons; k larges feuilles; (p§cher) k filets 
flottants; (il neige) k gros flacons; k grandes fleurs; k grands 
flots; (des chevenx qui tombent) k longs flots; k grands frais 
de patience; (suer) k grosses gouttes; k gros grains; k grandes 
guides; k huis clos; (placer) k int^r^ts; (assembler) k joints 
perdus; (border) k joints carr^s; (marcher) k grandes journöes; 
k Courts jours; (pleurer j k chaudes larmes; (rendre son compte) 
k livres, sous et deniers; (ferroer) k lunettes; (le navire est 
construit) k mailles pleines; k belles, pleines mains; k mains 
jointes; (s'avancer) k marches forcöes; (naviguer) k mäts et k 
cordes; k mots couverts; k palettes; k grands pas; (aller, 
marcher) k petits pas, k pas mesnres, comptös, d^ambassadeur, 
d'oie, de loup, de tortue, de g6ant; k joints pieds, pieds joints; 
(servir q.) k plats couverts; k portes ouvrantes, ouvertes; (tirer) 
k projectiles; (dresser) k rainnres et languettes; k reins 
doubles; k reposöes; (battre, tirer) ä ricochets; (il pleut) k 
seaux; k tas; k longs traits; (boire, peindre) k grands traits; 
(courir) k traits et k rames; k pleines volles; k yeux clos. 

(Sprichwörtlich), tirer k boulets rouges sur q., cela est 
fait k coups de hache; (en) etre ä couteaux tir^s; vendre q. k 
beaux deniers comptants; ä pleines volles; aller k volles et k 
rames dans une affaire. 

aTOC (parier) avec abondance; (parier) avec action; (il 
chante) avec äme; (critiquer) avec amertume; (parier) avec 
apparat; (souhaiter qc.) avec ardeur; (acheter qc.) avec assu- 
rance; (attaquer l'ennemi, monter) avec avantage; avec avarice; 
avec avis; (jouer) avec bonheur; avec boufTissure; (präsenter ses 
id^es) avec clart6; avec complaisance; avec confiance; avec 
connaissance de cause; (je suis) avec (haute) consid^ration, 
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Gonsid^ration distingn^e; (rcgarder, traiter q.) avec d^dain; 
(se pr^Benter) avec d^savnnta^e; avec dösordre; avec ^clat; 
(vivre) avec economie; (voler) avec effraction; (parier) avec 
efTusion; (§lre re^u) avec 6loge; avec Emotion; (traiter q.) avec 
eropire; avec empressement ; avec estime (et) consid^ration; 
avec exc^s; avec facilit^; (vendre) avec facilite (ponr le paye- 
ment); avec ferveur; avec fruit; avec liäte; avec liausse (de...); 
avec lionneur; avec hiimilit^; avec instance; avec Intention; 
(jouer) avec mailieur; avec maturlt6; avec möpris; avec meaure; 
avec möthode; (parier) avec ordre; avec peine; avec pente (et 
rampes); avec profit; avec profusion; avec propriet^; avec prn- 
dence; avec raison; avec r^serve; avec r^solution; (je auis) avec 
respect (votre . . .); avec satisfaction; avec sensnalitö; avec 
ßoin; avec soliicitude; (^couter) avec transport; (rendre, payer) 
avec usare; avec viguenr. 

(Sprichwörtlich)» faire tont avec poids et mesnre. 

avec (pente et) rampes. 
moyennant. moyennant finances. 



par. (ne vivre que) par artifice; par bonlienr; + par 
bonne-encontre; par consid^ration (pour q.); par doucenr; par 
ean; (construire, ex6cuter des travaux) par Economie; par 
^crit, par 6gard (ä . . ., pour . . .); (comme) par enchantement; 
(se composer) par 6tude; (prendre) par famine; par force; par 
furce et par adresse; par fortnne; par gräce; par gradation; 
par honnenr; par humeur; par inadvertance; (agir) par int^r^t; 
par malheur; par mer et par terre; (chanter) par rontine; 
par surcrott; par snr6rogation ; par terre. 

(ne parier qae) par adages; (parier) par ambages; (Her lea 
vignes) par anneaux; (ne parier que) par apophtliegmes; par 
bouquets; (venir) par bouquets; par bontades; par cascades; 
par centaines; par colonnes; par degr^s; par divisions; (se 
dötacher, tomber, s^ölever) par ecailles; par ^chappöes; par 
echelons; (fendre) par 6clats; par 61ans; (assembler) par 
entailles; par entreprises; par ^paul^es; par etages; par feuilles; 
(se lever) par feuilles; (parier) par figures; par fois; (acheter) 
par francs (et vendre) par 6cus; par gorg^es: par houqnets; 
par intervnlles; par lettres; (p»raltre) par livraisons; (terraina 
^ vendre) par lots; par mouts (et) par vaux; par morceanx; 
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(pleuvoir) par ond^es; par parcelles; (^ponser) par paroles de 
präsent; par pelotons; (proc^der) par pöriodes; par piöces; par 
pinceanx; (replier) par porti^res; par saccades; par sants (et) 
par bonds; par secousses; par sections (en Hgne); (iie parier 
que) par sentences; (ae parier) par signes; (sncc^der) par 
souches; parByllabes; partas; partermes; (couper) par tranclies; 
(couper (une angnille)) par trougoiis; par troupes. 

(Sprichwörtlich), mettre tout, tout va par äcuelles. 

ponr. pour surcliarge (de . . .); P^^^* surcrolt (de . . .). 

(Sprichwörtlich), fin contre fin ne vaut rien pour dou- 
blure; rendre pain pour fouace; rendre guerre pour guerre; 
pour renfort de potage. 

80U8« 80U8 escompte; sous e»poir (de . . .). 
(tenir) sous volles. 

8Ur. (graver) sur bois; snr terre (et) sur mer. 
(Sprichwörtlich), c'est soie sur soie. 

(jouer) sur aetions; sur nouveaux frais; (ajouter merveilles) 
sur merveilles; (entasser paroles) sur paroles. 



Schluss. 

Ob boi der Verteilung der gesammelten neufranzösischen 
Wendungen unter die beiden Abschnitte vom unbestimmten 
Artikel und vom Teilungsartikel jedem dieser Kapitel sein 
voller rechtmässiger Besitz und auch nichts darüber hinaus 
zuteil geworden ist, — diese Frage darf nicht durch eine 
alle einzelnen F'älle umfassende Bejahung beantwortet 
werden. Giebt es unter diesen doch viele, bei denen selbst 
wer das Französische als Muttersprache und mit feinstem 
Gefühl für das Verhältnis seiner Ausdrucksmittel zum dar- 
zustellenden Denkinhalt beherrschte, nicht mit einer allen 
Zweifel ausschliessenden Gewissheit zu entscheiden ver- 
möchte, ob nach französischer Auffassung ein abgegrenztes 
Einzelnes oder ein Teil einer Gesamtheit vorliege, ob also 
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das Substantiv durch den unbestimmten oder durch den 
Teilungsartikel sprachgemäss einzuführen wäre. Aber auch 
innerhalb des Abschnitts, der vom unbestimmten Artikel 
des Altfranzösischen handelt, hat nicht jedes der angeführten 
altfranzösischen Beispiele unbestreitbaren Anspruch auf den 
Platz, der ihm in dieser oder in jener Rubrik angewiesen 
ist. Denn in so manchem von ihnen sind mehrere, ihrer 
Art nach verschiedene Bedingungen zu erkennen, deren 
jede für sich genügen würde, von dem Substantiv den un- 
bestimmten Artikel fern zu halten. Die Aufgabe, jeweilen 
diejenige zu nennen, welche den redenden oder schreibenden 
Altfranzosen in der That bestimmt hat, das Substantiv 
artikellos zu setzen, würde auch dieser selbst, erstünde er 
wieder zum Leben, schwerlich überall sicher lösen können. 
Hier hat immer die über die Unterbringung entschieden, 
welche sich nicht hinwegdenken lässt, ohne dass des Satzes 
Wesen berührt würde. Freilich ist durch dieses Verfahren 
keine unanfechtbare Entscheidung zu gewinnen. 

Der Anfechtung unterliegen auch die Schlüsse, welche 
diese Arbeit aus den gebotenen Beispielen altfranzösischen 
Sprachgebrauchs zieht. Und wer sie als richtig aner- 
kennt, wird ihnen im besten Falle nur für den Zeitraum, 
dem die hier verwerteten Texte angehören, Geltung zu- 
sprechen dürfen. In der That hat sich in der Folge bis 
zum gegenwärtigen Sprachstande hin ein bedeutsamer Wandel 
im Gebrauch des unbestimmten Artikels vollzogen. Nicht 
ergriffen aber wurde von dieser Umgestaltung die Natur 
des unbestimmten Artikels an sich, sodass der Grund- 
gedanke dieser Darstellung, wenn anders er unwider- 
legt bleibt, für alle Abschnitte der Sprachentwickelung be- 
stehen würde. Die Veränderung im sprachlichen Ausdruck 
verrät eben eine Veränderung in der Weise des Vorstellens: 
wie überall und stets in der Welt ist auch in der Sprache 
die Form nichts als die Erscheinung des Inhalts: bleibt der 
Inhalt sich gleich, so verharrt sie, wechselt sie, so ist der 
Inhalt ein anderer geworden. 
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Einleitung. 



Die Werke, welche sich mit der Darstelhing des 
Naturgeftihls der modernen Völker beschäftigen, vernach- 
lässigen durchgängig das Zeitalter der französischen Renais- 
sance. Biese in seinem Werk „die Entwickelung des Natur- 
gefühls im Mittelalter und in der Neuzeit" scheint diese 
Periode nicht selbst zu kennen,* wenigstens beruft er sich 
nur auf Lapradc^, der wenig von Belang anzuführen wisse 
(Biese S. 330 Anm. 2). Der französische Schriftsteller hat 
der Renaissance das zweite Buch seines Werkes „Le senti- 
ment de la nature chez les modernes" gewidmet, beschränkt 
sich aber darauf, sich in ganz allgemein gehaltenen Betrach- 
tungen über jenen Zeitraum zu verbreiten. Ausserdem ist 
sein Gesichtspunkt wesentlich religiös: nach ihm ist das Ziel 
aller Naturanschauung, Gott in der Welt zu erkennen.^ 



1. Sein Urteil über die Zeit vor Rousseau lautet „Tn der französischen 
Litteratur blübt seit den Minnesängern, selbst in der klassischen Dichtung 
eines Corneille und Racine, kaum ein Blümchen; F^nelons T^lömaque 
bietet idyllische Züge, den Alten lauscht stimmungsvolle Motive Ronsard 
ab; aber die Schäferpoesie treibt auch hier wie in Italien und Spanien 
üppige Blüten.* (Biese S. 246.) 

2. So sagt er S. 56: „L*artiste qui prend pour fin de son art la re- 
production, si parfaite qu'elle seit, du monde visible; l'homme qui prend 
pour ßn de sa vie les satisfactions de la nature, si delicates qu'on les 
supposo, ra^connaissent la vraie destination de Tart et celle de la vie." 
,,Dieu so manifeste a rhoninic dans la nature, Thomme cherche Dieu a 
travers eile." i 
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So hat diese Periode der französischen Litteratur noch 
keine eingehendere Behandlung erfahren; und doch verdiente 
sie eine solche in hohem Grade, besonders wenn wir uns 
daran erinnern, dass doch ein Franzose später „das Natur- 
gefühl, wie das Empfinden überhaupt in neue Bahnen ge- 
rückt hat" (Biese S. 330), und es würde sich wohl der 
Untersuchung lohnen, ob Rousseau wirklich so einsam in 
der französischen Litteratur dasteht, wie Biese annimmt. 
Wenn nun die Bedingungen eines wahren, echten Naturge- 
fühls darin liegen, dass das Individuum seinen Schwerpunkt 
in das eigene Innere verlegt, dass es wagt, jede Regung 
des Gemütes als vollberechtigt anzusehen und frei und un- 
bekümmert auszusprechen, so muss gerade die Renaissance 
ein besonderes Interesse für uns bieten. Denn ihre grosse 
Bedeutung für das geistige Leben der Völker liegt gerade 
darin, dass zugleich mit der Neubelebung der antiken Litte- 
ratur die Befreiung des Individuums aus den Fesseln des 
mittelalterlichen Denkens sich vollzog. Petrarca war der 
Bahnbrecher der neuen, modernen, individualistischen 
Geistesrichtung, und in den Gedichten des grossen ita- 
lienischen Lyrikers kam zum ersten Mal eine interessante 
Persönlichkeit mit allen ihren Eigentümlichkeiten zu einem 
ungehinderten, wahren Ausdruck.^ In der Schule der Ita- 
liener und unter dem Einüuss der Alten lernten auch die 
Franzosen, die Individualität in sich zu entwickeln und 
dichterisch auszusprechen, und in den lyrischen Poesien 
Ronsards und seiner Schule kam das subjektive Element zur 
grössten Entwicklung. In den Dichtungen der Plejade er- 
reicht auch das Naturgefühl seine höchste Ausbildung, 
welches im Mittelalter und der Uebergangszeit zur Renais- 
sance nur eine geringe Rolle in dem Seelenleben der Dichter 
spielte. In der aitfranzösischen Periode war dasselbe wohl 



1. vergl. G. Voigt Die Wiederbolcbung des klassischen Altertums, 
3. Anfl. m. I 128 fi'. , Petrarca als Individualmonsch." 
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auch vorhanden, kam aber in der Dichtung fast nirgends 
zum bewussten Ausdruck.* Nicht viel anders ist es in den 
Jahrhunderten, welche auf diese erste Glanzzeit der franzö- 
sischen Litteratur folgen. Die Dichter stehen unter der 
mächtigen Einwirkung des Romans von der Rose, die sich 
nicht nur auf die allgemeine symbolische Einkleidung, son- 
dern auch auf die Einzelheiten erstreckt. Nach seinem 
Muster beginnen fast alle allegorischen Gedichte jener Zeit 
mit der Schilderung des Frühlings und eines Gartens, 
welchen der Dichter betritt, um darin manch Wunderbares 
zu finden und zu erleben. In Machault's „Dit du vergier", 
„Dit de la rose", in Froissart's „Trettie du joli buisson de 
Jonece" erkennt man deutlich das Vorbild des Romans von 
der Rose wieder. 

Die Dichter des 15. Jahrhunderts bringen kaum etwas 
Neues zu dem Erbe früherer Zeiten hinzu. Zwar verwenden 
Charles d'Orlöans, Christine de Pise oft die Natur als 
Spiegel ihrer Gefühle, sie treten in ein innerliches Verhält- 
nis zu ihr*. Aber wir finden doch auch bei ihnen dieselben 
konventionellen Gedanken wie in altfranzösischer Zeit, und 
die eigene Thätigkeit der Dichter beschränkt sich darauf, 
sie in neuen und oft ganz anmutigen Wendungen auszu- 
sprechen; und wenn im altfranzösischen Lied die Hinweisung 
auf die Natur nur kurz in ein paar Zeilen geschah, um den 
allgemeinen Hintergrund zu geben, so wird sie jetzt etwas 
breiter ausgeführt, der Ton aber und die Motive bleiben 
dieselben. Wenngleich diese Dichter mit ihren Empfindungen 
auf dem Boden früherer Zeiten stehen und nur selten die 
Regimg eines freieren, tieferen Gefühls zu spüren ist, so 
besitzt doch ihre Naturauffassung eine viel grössere Innig- 
keit, als sie Chastelain und seine Schüler haben, die den 
Uebergang zum 16. Jahrhundert bilden. Denn bei ihrer 



1. vergl. Kuttner Das NatiirgefUhl der Altfranzosen und sein Ein- 
fluss auf ihre Dichtung. Hcrliu 1889. Diss. 

1* 



— 4 — 

Auffassung der Dichtkunst als art rhßtorique^ war ein 
wahrhaftes NaturgefQhl nicht möglich: der Dichter betrach- 
tet die Natur lediglich vom Standpunkt der kühlen, leiden- 
schaftslosen Vernunft und nimmt nur aus ihr die Beispiele, 
mit denen er einzelne vernünftige Sätze beweisen will. Ein 
kalter, trockener Ton herrscht in ihren Gedichten vor und 
lässt jede wärmere Regung des Gefühls ersterben. 



1. Birch-Hireclifold GeFchichto der französischen Littcratur seit An- 
fang des 16. Jahrh. 



Kapitel I. 

Zeit der Yorrenaissance. 

1. Rhetoriqneiirs: Cretln, Molinet, Le Maire. 

Die Dichter der ersten Hälfte der Re^erung Franz' I. 
sind kaum der eigentlichen Renaissance zuzurechnen, sondern 
der Einfluss der alten burgundischen Schule ist überwiegend. 
Die humanistische Bildung zeigt sich bei ihnen mehr in der 
Aufnahme neuer Worte und in der Verwendung griechischer 
und römischer Mythologie, als in der fruchtbaren Durch- 
dringung mit antikem Geist. Ihrer Qeistesrichtung nach 
waren sie rhötoriqueurs wie sie sich selbst nannten und be- 
folgten die Prinzipien der rhetorischen Schule. Ihr Haupt- 
zweck war didaktisch, „Grossen und Kleinen einen Spiegel 
vorzuhalten" und bessernd und fördernd auf ihre Zeit ein- 
zuwirken. Es ist klar, dass bei solchen Ansichten von den 
Zwecken der Dichtkunst eine innige Wiedergabe der äusseren 
Natur und ihrer Einwirkungen auf das Gemüt nicht möglich 
war. Wenn sich auch bei diesen Dichtern Naturschilderungen 
finden, so sind sie teils ganz derselben Art wie die früherer 
Jahrhunderte oder bereits mit jenem Ballast gelehrter astro- 
nomischer und mythologischer Ausdrücke beladen, die dann 
während der ganzen Renaissance üblich bleiben. 

In den Bahnen früherer Zelten wandelt Cretin,* wenn 
er die Segnungen des nun endlich vom „grossen Pan" ge- 



2. Crctin Anciens poetes fran(j. Bd. 2. Paris 1723. 8. 237. 
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schlossenen Friedens unter dem Bilde des PXihlings und 
seiner holden Gaben preist. 

Jean Molinet ^ beschreibt in seinem Chappellet des dames 
nach alten Mustern wie Roman de la rose oder Machault 
den Frühling und einen Spaziergang an einem schönen Mai- 
morgen in der erwachenden Natur. Oder er lässt in Lc 
debat d'Avril et de May die beiden Monate um den Vor- 
rang streiten. Hierbei sind nur die von früheren Dichtern 
tiberlieferten Motive verwendet und zu einem gefälligen, aber 
wenig originalen Ganzen verbunden worden. 

Ein Beispiel der zweiten Art, nämHch der Verwendung 
der neu erworbenen Kenntnisse antiker Mythologie, bietet uns 
der zweifellos begabteste Redner der Schule vor Marot. LeMaire 
des Beiges kennzeichnet in seinen Illustrations de Gaule 'Bd. II 
S. 9 den Frühling lediglich durch astronomische Merkmale. 
In ähnlicher Weise beginnt er die Beschreibung des Sommers, 
geht aber dann doch dazu über, die Natur ohne viel fremd- 
artiges Beiwerk in ihrem eigentlichen Wesen zu schildern 
und verrät dabei öfters Spuren von feinerer, selbständiger 
Beobachtung, nur ist die schwülstige, gespreizte Sprache jeder 
wahren Stimmung hinderlich. Le der Titan passant par les 
arcures du Zodiaque, par devant la maison de la Vierge, 
jettoit son regard en terre, et voyoit le noble Aoust un moys 
imperial tout nud, tout hasl6 recueillant ses espicz avec la 
Deesse Ceres, les cygales et joyeux crinchonnets estrivans 
parmy les chaulmes et les buissons: du fremissement de 
leurs resonances, faisoient retentir Tair et la campaigne. 
Laquelle de grand ardeur sembloit fumer et estre prochaine 
a combustion, si n'eust est6 (lue le gracieux vent Eurus 
venant des parties Orientales se parforqoit de adoucir la 
vehemence estlval (Illustr. I S. 184). Ein ausführliches 
Landschaftsbild versucht Le Maire von dem Thal Mesaulon 



1. Molinet Vieux po^tea franQ. Bd. 3. Paris 1537. 

2. Le Maire: Ausgabe der Acad. rojale de Belg. besorgt durch 
Stecher. 
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zu geben. Hierbei können wir aber sehen, wie schwach 
noch die poetische Kraft der Dichter war und wie wenig 
im Stande, einzelne landschaftliche Züge zu einem stimraugs- 
vollen Gemälde zusammenzufügen. Le Maire zeigt uns die 
Kunst landschaftlicher Schilderung noch in ihren ersten 
Anfängen, und er vermag kaum mehr als eine Aufzählung 
von Bäumen und Vögeln zu bieten. Icelle valee [de Me- 
saulon est humble et coye, se baissant doucement entre les 
deux cruppes des montaignes, lesquelles seslievent hautement 
dun cost6 et dautre. Et sont richement revestues de pins, 
sapins, cedres, cypres, ifz, huissetz, et houx, genevre, galles, 
therebintes, et cocques: qui portent la graine descarlate, et 
de maints autres petis arbustes aromatiques (ibid. S. 201). 
Indem uns nun der Dichter den schönen Alexander zeigen 
will, wie er in diesem Thal dem Gesang der Vögel lauscht, 
da kann er sich nicht genug thun an gelehrten Reminis- 
zenzen der antiken Mythologie. Et le tr6sbel Alexandre se 
delectoit a ouyr le chant des oiseletz, .... dont entre 

plusieurs estourneaux, merles mauvis etc Philomena 

la douloureuse sceur de Progne Tarondelle fiUe du Roy Pandion 
d'Athenes ayant forme nouvelle de rossignol, faisoit grand 
queremonie de sa virginite perdue, et Itys son neveu le 
malheureux enfant Royal, aussi nouvellement transforni6 en 
un chardonnereul, ayant encorcs la teste rouge de son 
propre sang, debrisoit piteusement en ses prolations le de- 
cours de son infortune, tellement que le rivage en reten- 
tissoit loing et pres (ibid.). Es ist interessant zu sehen, wie 
der Dichter hier von der schweren Rüstung humanistischer 
Gelelirsamkeit zu Boden gezogen wird. Der Einfluss des 
neubelebten Altertums ist übermächtig, der Dichter steht 
ganz unter dem Bann antiker Formeln und Mythologie; ja 
er scheint sich zu freuen, eine Gelegenheit gefunden zu 
haben, die ihm erlaubt, seine neuerworbenen Kenntnisse 
anzubringen, und er sieht dabei nicht, wie hierdurch jede 
dichterische Wirkung zerstört wird. 
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3. Marot. 

Mit Marot „tritt die Dichtkunst an die Stelle der honigr- 
süssen Rhetorik (meliifluc rhctoricque), Merkur giebt seine 
schützende Herrschaft an Apoll und die neun Musen ab, 
deren Heiligkeit von nun an die 'Papiere' des Poeten ge- 
weiht sind; 'Rhetoriker' und 'Redner' werden zu alt- 
modischen Ausdrücken, deren Charles Fontaine, einer der 
Schüler Marots, in beabsichtigt herabsetzendem Sinne sich 
bedient." (Birch- Hirschfeld S. 109.) Man lehnt sich jetzt 
bereits deutlicher an lateinische Vorbilder an, man nimmt 
direkt Formen der antiken Dichtung, wie Epistel, Elegie, 
Ecloge über; doch wird darum immer noch die Verbindung 
mit den Dichtern früherer Zeiten aufrecht erhalten, und 
Marot giebt den geistesverwandten Villon heraus. Es weht 
nunmehr ein frischerer Hauch in der Dichtung. Man sucht 
nicht mehr durch die Poesie die Menschen zu belehren und 
moralisch zu fördern, sondern stellt in lebhaftem, anmutigem 
Geplauder eigene kleine Erlebnisse dar. Bei aller Frische 
und Anmut fehlt aber doch die grössere Tiefe der Gedanken 
und der Empfindung, und aus diesem Grunde hat auch in 
dieser Periode der Vorrenaissance das Naturgefühl wenig 
an Verinnerlichung gewonnen. 

Auch bei Marot finden wir, gemäss seiner Eigenaii;, 
nur selten Stellen, welche die Natur und ihre Wirkung auf 
d<as menschliche Gemüt dichterisch darstellen. Nur einmal 
tritt sein Naturgefühl deutlich und mit wahrer Innigkeit 
hervor. In der Eglogue au Roy^ schildert Marot seine 
«lugend und verbreitet sich mit einem gewissen naiven Be- 
hagen über das freie, ungebundene Leben seiner Kindheit. 
Er erzählt wie er sich ganz dem glückliehen Uebermut der 
Jugend hingegeben habe, auf Bäume geklettert sei, um die 
Vogelnester zu plündern, und aus seinen Worten klingt eine 



1. Clement Marot; CEuvres completes p. p. Janfet. 4 Bn. Paris 
1874. 
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innige Freude an dem frischen, fröhlichen Leben in der 
Natur wieder. 

O quantes foys aux arbres grimp6 j'ay, 

Pour desnicher ou la pye ou le geay, 

On pour jetter des fruictz ja raeurs et beaulx 

A mes compaings, qui tendoient leurs chappeaux! 

Aucunefoya aux montaignes alloye, 

Aucunefoys aux fosses devalloye, 

Pour trouver lä les gistes des fouynes, 

Des herissoiis ou des blanches hermines, 

Ou pas h pas le long des buyssonnetz 

AUois cherchant les nidz des chardounetz 

Ou des serins, des pinsons, on lyiiottcs. 

(Bd. 1 S. 39.) 

Im ferneren Verlauf der Eglogue au roy beschreibt 
Marot einen Landsitz, den der grosse Pan ihm geben wird, 
und legt dabei einen besonderen Wert auf die schöne Um- 
gebung desselben. 

L& d'un coste auras la grand' closture 
De saulx espez, oü pour prendre paature 
Mousches ä miel la fleur succer iront 
Et d'un doulx bruit souvent t'endormiront, 
Mesmes allors que ta fiuste champestre 
Par tro}) chanter lasse sentiras estre. 
Puis tost apres sur le prochain bosquet 
T'esveillera la pye en son caquet: 
T'esveillera aussi la columbelle, 
Pour rechanter encores de plus belle. 

(Bd. I S. 40.) 

Gerade dadurch, dass Marot in s(»iner Beschreibung 
einen so einfachen natürlichen Ton anschlägt, verleiht er 
ihr grössere Wirksamkeit, die durch den Gegensatz zu der 
schwülstigen g(\schraubten Art eines Le Maire noch ge- 
steigert wird. 

In den anderen Gedichten, sow^eit sie für uns in Be- 
tracht kommen, geht Marot die alten längst gebahnten 
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Wege. Ein chant de May (IT S. 101), chant de May et de 
Vertu (II S. 102), Estreiic de la Rose (II S. 197) sind 
hübsche, anmutige Gedichtchen, nach Art der früheren 
Zeiten ohne originelle Züge. 

8. Blasons. 
Corrozet, Jean Rns, Forcadel. 

Bei Marots Anhängern ist kaum eine Fortentwicklung 
des Naturgefühls zu beobachten, da ja die ganze Richtung 
dieser Poesie demselben nicht günstig war. In den durch 
Marots Beispiel in besondere Pflege gebrachten Blasons 
werden öfter Motive aus der Natur besungen, aber mit viel 
Witz und wenig Empfindung. Man hatte zuerst solche über 
den menschlichen, besonders weiblichen Körper gemacht. 
Man lobt oder tadelt den besungenen Gegenstand, man 
sagt die ihn charakterisierenden Eigenschaften fast nie in 
ganzen Sätzen aus, sondern meist in Appositionen oder Re- 
lativsätzen. Man sucht möglichst geistreiche Beziehungen 
des Objektes zu finden und es immer von neuen Seiten und 
Erscheinungen zu fassen. Der Blason wird zuletzt zu einer 
Spielerei des Geistes und Witzes, an welcher das Gemüt 
keinen Anteil hat. In diesem Ton, der besonders die 
Blasons über den weiblichen Körper kennzeichnet, sind nun 
auch andere Motive besungen worden. So dichtete Corrozet 
seine blasons domestiques* über alle möglichen Teile des. 
Hauses. Er macht in dem blason du jardin den Versuch 
einen Garten zu beschreiben. Er unterliegt aber ganz der 
Manier dieser Dichtungsart, er setzt seinen Blason aus ver- 
schiedenen, längst gebrauchten Motiven zusammen und be- 
schliesst ihn mit einer faden, verliebten Wendung. 

Jean Rus^ feiert in einem langen Gedicht die Rose, 
und der Herausgeber Larroque sagt von diesem Blason: 



1. Corrozet: Les blasons domestiques. Ausgabe der Soci6t6 des 
bibliophiles franQ. Paris 1865. 

2. Jean Ras, Oeuvres, p. p. Larroque. Paris 1675. 
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Je n'h^site pas a regarder cet (^loge de la rose comme une 
des plus d(51icates productions poö.tiques du seiziemc siöcle, 
ein Urteil, in welches wohl nur wenige einstimmen worden. 
Als Probe der Art und Weise , wie der Ton dieser Dichtungs- 
gattung ein wahres NaturgefUhl durch das geschmacklose 
Wortgeklingel unmöglich macht, diene folgende Stelle: 

Böse doiicques, rose verineille, 

Rose qui n'a fleur sa pareille, 

Soit eil odeur, seit en beault^, 

Rose de qui la uouveault^, 

Faict venir, a ce mois de may, 

Le coeur des amoureux tout gay, 

rose odoraute et sucree, 

rose a Veuus cousacree, 

rose, je dy rose saincte, 

rose, que Venus a taincte, 

Taincte de quoy? non de rosette 

Ou autre couleur vermeillette, 

Mais pour monstrer vostrer voatre valeur 

De son sang vous bailla couleur. 

In diesem Ton geht es noch lange weiter. Erst da, 
wo der Dichter das langsame Aufbrechen der Knospe be- 
schreibt, ist Manches der Beobachtung entnommen, jedoch 
auch hier erdrückt von einer schwülstigen, affektierten 
Sprache. Zu berücksichtigen ist allerdings, dass Rus in 
dem Blason nicht selbständig ist, sondern ein lateinisches 
Gedicht von Strozzi nachahmt. (J. Rus S. 71.) 

Aus dieser Manier der Blasons fallen jene Gedichte 
heraus, die den letzten Teil von Möons Poösies anciennes 
des XV« et XVI« sifecles bilden (S. 288 ff.). Sie besingen 
Blumen und Vögel. Sie geben zuerst von jeder Blume eine 
kurze Charakteristik und erwähnen dann ihre heilkräftige 
Wirkung gegen irgend eine Krankheit. 

Violette de Mars (M6on S. 291): 
Je suis de Mars la violette, 
Qui vient annoncer le printemps; 



— 12 — 

Chacum me desire et souhaitte 
Four prendre de moy paseetemps. 
L'odeur que doiine k toutes gens, 
Me faict ainsi estre pris^e, 
Car je rends les humains contens, 
Quaiid je suis bien pulveris^e. 

In den blasons des oyseaux wird stets nach Art mancher 
alter Volucraires bestimmten Gewohnheiten der Vögel eine 
moralische Ausdeutung als Lehre für den Menschen ge- 
geben. 

Le Roussignol (S. 310). 

Le roussignol des oyseaulx Toultrepasse, 
En 8011 doux chant ha si tres-boniie grace, 
Qu'il n'est oyseau, (taut bieii sceust jargoiiiior) 
Qui peust son chant au sien parangoniur. 
Durant l'est^ sa voix armonieuse 
Donne aux esprits joye solacieuse, 
Et ses petits prenaiis accroissement, 
Oommencent lors k chanter doucement: 
Si humblement leur musique ilz apprenneiit, 
Et si grand peine k la retenir preiinent, 
Qu'il semble en eux que raison soit ent^e. 

Enfans petitz, Instruction prenez, 
Et humblement sciences apprenez: 
Humilit^ est enfin exalt^e. 

Diese Art von Gedichten enthalten ja in ihrer ein- 
fachen schlichten, manchmal etwas trockenen Sprache keine 
hoho Poesie, wie etwa die griechischen Epigramme auf Tiere, 
mit denen sie eine gewisse entfernte V^erwandtschaft haben, 
aber es zeugt doch für eine grosse, wenn auch mehr naiv 
unbewusste Innigkeit dos Naturgefiihls, wenn man hier den 
Tieren fast menschliche Charakterzüge beilegt, sie handeln 
und fühlen lässt, wie es eigentlich nur dem mit Vernunft 
begabten Menschen möglich ist. 

Von Forcadel haben wir eines der wenigen Gedichte, 
die sich an die Nacht und den Mond richten. Man war 
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sich im 16. Jahrhundert nur in geringem Grade der Schön- 
heit der Nacht, des gestirnten Himmels bewusst, man gab 
dem heitern Morgen, dem lichten Tag den Vorzug. Als 
Beispiel dafür, wie man zu jener Zeit die stillen Reize einer 
Mondnacht wiederzugeben suchte, mögen einige Strophen 
des blason de la Nuict* dienen: 

Nuict, öoubs toy le jour s^incline, 

Et en toy rEscarboucle fiue, 

Monstra son feu riche et luisant, 

Et non au Soleil moiiis duisant 

douce Nuict, 6 Nuict heureuse, 

Tu as la flamme precieuse, 

Tu as la flamme clere et sainte: 

Qui d'argent et crystal est teinte. 

C'est la Lune quoy qu'on blasonne, 

Qui au Soleil se paragonue, 

Qui en la nuict brune transforme 

En mir fapons sa belle forme. 

Forcadel geht dann weiter auf den Gegensatz des 
Mondes zur Sonne ein, die sich oft vor jenes siegreicher 
Schönheit schämen muss. Auch die verschiedenen Phasen 
des Mondes werden erwähnt und die durch seine zwölfmalige 
Wiederkehr bedingte Einteilung des Jahres. Zuletzt preist 
der Dichter das schwarze Gewand der Nacht (ceste robe 
noire, tissue a goutes d'or), welche den Liebenden Ruhe und 
Sicherheit verspricht. 

Wenn auch von einer poetischen Stimmung hier noch 
nicht die Rede sein kann, so scheint doch Forcadel nicht 
unempfänglich für die erhabene, weihevolle Schönheit der 
Nacht gewesen zu sein, nur hat er es nicht verstanden, 
die Sprache des Herzens in seinem Gedichte wiederkhngen 
zu lassen. Wir sehen, wie schon bei Forcadel der Mensch 
und der Dichter zwei verschiedene Persönlichkeiten sind, 
wie der Mensch künstlich zum Dichter aufgestutzt wird 

1. Stephan Forcadol Le chant des Sereines. Lyon, 1648. 
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und sich erst dann für schön hält, wenn er seine natürliche 
Gestalt mit geborgtem Flitter und Stücken fremden Ge- 
wandes umhängt hat. Dieser Fehler wird in den Dichtungen 
der Plejade und ihrer Schüler noch deutlicher zum Vor* 
schein kommen. 

4. Des Periers. 

Einer innigen Auffassung der Natur und einer liebe- 
vollen Versenkung in ihre feineren Züge begegnen wir bei 
Des Periers in seinem Gedicht Des Roses \ welches von 
V. 1623/88 des roman derla rose angeregt worden ist.*^ Der 
Dichter erzählt, er sei an einem klaren Maimorgen, sich 
zu erfrischen, in den Garten getreten und durch das frische, 
dichte Gras gewandelt. — In einer eingehenden Schilderung 
des Taues auf den Grashalmen bekundet Des Periers eine 
recht feine Beobachtung der Natur. 

Au graad verger, tont le long du pourpris, 
Me pourmeuois pai* 1* herbe fi*esche et drue, 
hk oi\ je veis la ros6e cspandue, 
Et sur las choulx ses roudelettes gouttcs 
Courir, couler, pour s'entrebaiser toutes: 
Puis, tout soudaiii devenir grosselettes 
De Teau tombee a primes goutolettes 
Du ciel seraiii, 

(I S. 08). 

Der Dichter sieht dort auch neben einem Lorbeerbaum 
den Kosenstrauch des Jean de Meun, mit mancher Perle 
betaut. Die Nachtigall lockt mit ihrem süssen Gesang die 
Rosen, ihre Knospen zu öffnen, die an Glanz mit der Morgen- 
röte wetteifern. 

Les beaux boutons estoient ja. sur le poiiict 
D'eulx espanouir, et leur alles esteudre: 
Eutre lesquelz Fun estoit mince et tendre, 
Encor tapy sous sa coeflFe verte; 

1. Oeuvres frang de Bon. des Periers, Ausgabe der ßlibliotb. olzevir 

2. Der Dichter weist selbst darauf bin: La vois Ung hoau laurier . . . 
Et Iß rosier de niaistrc Jean de Meun. 
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L*autre monstroit sa creste descouverto, 

Dont le fin bout uii petit rougissuit, 

De ce bonton la prime rose issoit; 

Mais cettuy cy, demeslant gentement, 

Los menuz plis de son accoutrement, 

Pour contempler sa charnure refaicte, 

En moins de rien fut rose tonte faicte, 

Et desploya la divine denr^e 

De son/paquet, oA la graine dor^e 

De la scmence ^toit espaissement 

Mise au milieu, pour rembellissement 

Du pourpre fin de la fleur estim^e. 
Bei einer Vergleichung dieser Zeilen mit Vers 1647|75 
des Romans von der Rose wird man wohl unserem Dichter den 
Vorrang geben. Denn während Guill.deLorris doch nur bei der 
Beschreibung der Knospe, die ihn besonders fesselt, einzelne 
individuelle Züge bringt, giebt uns Des Periers ein reiz- 
volles Bild von grosser Anschaulichkeit und Feinheit. Wie 
hübsch charakterisiert er die zarten Knospen; die eine ist 
noch unter der schützenden Hülle verborgen, die andere 
lässt bereits die Spitze der roten Blumenblätter aus dem 
grünen Kelch hervorschauen. Der Kontrast der gelben 
Staubfäden mit der roten Blumenkrone ist mit feinsinnigem 
Auge beobachtet. Es zeigt sich hierin ein hoher Grad von 
liebevoller Vertiefung in die Natur, und es hat kaum je 
wieder ein Dichter der Renaissance der Schönheit der 
Blumenkönigin so harmonischen, poetischen Ausdruck ver- 
liehen. 

5. Margaerite de Navarre. 
Die tiefste, innerlichste Auffassung der Natur unter 
den Dichtern vor dem Auftreten der Plejade hat wohl Mar- 
garete von Valois. Der religiösen Richtung ihrer Poesien 
gemäss sieht sie in der Welt und ihrer wunderbaren Ordnung 
die schönste Offenbarung Gottes. 

Dies religiöse Naturgefühl ist schon ein recht intensives. 
Der Mensch fasst die Natur nicht mehr als tot auf, sondern 
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ist so mit ihr vertraut, hat sie so innig mit dem Gemüt 
umfasst, dass ein Teil seiner Seele auf sie tibergegangen 
ist; und indem sie nun seine eigenen Empfindungen wieder- 
spiegelt, erkennt er in ihr das Wirken eines mit unendlicher 
Weisheit begabten höheren Wesens. Selten ist anderwärts 
in der Litteratur der Renaissance die Ueberzeugung von 
dem Walten Gottes in der Natur mit so tiefer Empfindung 
und in so dichterischer Weise ausgesprochen worden, wie 
von dieser hochbegabten Fürstin. Die Grundstimmung von 
Margaretens Naturanschauung wird durch folgende Verse 
ausgesprochen (les prisons de la reine de Navarre S. 145)^; 
Le beau soleil me monstra clairement 
L'ouvrage grand de ceste pomme ronde, 
Le ciel, la terre et leur grandeur profunde, 
Dont r Oeuvre en est taut exceUente et grande 
Qu'il fault penser que Celui qui commande, 
Qui la regit, la gouverne et la meult, 
Peult ce qu'il veult et qu'il veult ce qu'il peul. 

Am erhabensten und mächtigsten oflenbart sich ihr 
Gott in dem weiten Himmelsraum, in Sonne, Mond und 
Sto.rnon.: 

Je regardoys par grande nouveanlt^ 
Le ciel d'asur piain d'extresme bcaulte, 
Puys mon soleil le jour illumiiiant, 
La lune aussy de nuict clart6 donnaut, 
Estoilles quoy! en tel ordre et tel nombre 
Que nul ne peult de ceste mortelle umbre 
Clairement veoir leur compagnye entiere, 
Et moins 89avoir que c'est de leur maniere. 

Auf Erden sieht sie die Felder und Wiesen grünen, 
die Bäume Blätter, Blüten und Früchte hervorbringen, in 
den tiefen Forsten Reh, Hirsch und Eber hausen und über- 
all alles aufs beste geordnet. Auf den Strömen fahren 



1. Marguerite de Navarre: Los dorniüres po6sics. Ausg. der soci6t6 
d*hist. litt, on Fr. Paris 1896. 
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Schifife hinab, um über das weite Meer ferne Länder auf- 
zusuchen. 

De ceste mer rochers soiit combat tu z 
Dont les aucuns je voyoia abattuz. 
Et dessus tout, je ra'esmerveillay fort. 
Voyant venir les undes sus le bort, 
Ronflaut, bruyant, et comme une montaigne 
Haulte, et puys il semble qii'elle se feigue 
A Taprocher, ceste mer: sa puissance 
A soll facteur rendant obeissaiice 
Sans riens passer soii limitte borne 
Come s'il eust de verroulx ordonn^ 
Pour la garder de couvrir ceste terre. 
O quel pouvoir a ceste main qui serie 
Ung si grand corps en ung limitte lieu! 
Autre eile ii\i sinpii celluy de Dieu. 

Man möge hier neben dem tiefreligiösen üefühl auch 
bemerken, mit welchem Verständnis Margarete Ars Meer 
und seine Erhabenheit aufgefasst hat, denn im 16. Jahr- 
hundert war im allgemeinen die Empfänglichkeit für die 
Schönheit des Oceans noch recht gering. 

6. Maurice Scere. 

Eine besondere Sti^Uung unter den Anhängern Marots 
nimmt Sceve ein. Er ist der Hauptvertreter einer neuen, 
idealen Geistesrichtung, weiche sich in den vierziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts besonders in Lyon bemerkbar machte. 
Man wollte nichts mehr von der alten frivolen Auffassung 
der Liebe wissen, sondern indem man sich an Plato anlehnte, 
hob man die Frau und die Liebe in eine reinere, höhere 
Sphäre.^ Während aber Heroet und Corrozet mehr die 
theoretischen Prinzipien in ihren Uedichten verfochten, will 
Sceve durch das Beispiel zeigen, wie wahre, reine Liebe 



1. vergl. Birch-Hirschfeld S. 158 ff. 
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singt. In seiner Delie, Objot He plus haute vertu,^ schliesst 
er sich ganz an den Stil Petrarcas an. Darum finden wir 
auch bei Sceve jene weitgehende Verwendung der Natur 
als Spiegel der Gefühle des Liebenden, welche die Gedichte 
des grossen italienischc^n Lyrikers auszeichnet. — Luft und 
Nordwind sind durch des Dichters Liebesleid gerührt und 
stimmen in seine Klagen ein (S. 74). Wie das Mondlicht 
den Wanderer tröstet, so labt ihn der holde Blick der Ge- 
liebten (S. 166). Er klagt, dass die Fluren, die grünenden 
Wiesen und blühenden Thäler die Geliebte festhalten und 
seinem Blick entziehen (S. 109). Wie beim Erscheinen 
des Frühlings die Bäume und Sträucher sich neu belauben, 
so ist für sein Herz ein neuer Frühling angebrochen 
(S. 70). Wie Petrarca hat auch Sceve eine Vorliebe für 
einsame, abgeschiedene Orte; der Berg hat ihn oft auf- 
gefordert, in seiner Einsamkeit zu leben (S. 187), 

Mont costoyant le Fleuve et la Cit6, 
Perdant ma veue en longue prospective, 
Combien m'as tu, mais oombien incit^ 
A vivre en toy vie contemplative. 

und der Dichter preist die Einsamkeit, welche den Menschen 
frei von Sorgen erhält und edle Gedanken in ihm erweckt 
(S. 188). 

Plaisant repos du sejour solitaire 

De eures vuyde, et de soucy delivre, 

Ou Fair paisible est feal secretaire 

Des haultz pensers que sa doulceur me livre 

Pour mieulx jouir de ce bien heureux vivre 

Dont les Dieux seulz ont la fruition. 

So finden wir bei Sceve schon ganz die Motive, welche 
später in der Liebeslyrik der Plejade und ihrer Anhänger 
so ausgiebige Verwendung finden. Nur besteht auch hier, 
wie überall da, wo die Dichter dem Petrarkismus huldigten, 



1. Maurice Sceve: Delie, Lyon 1862. 
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der Zweifel, ob jene sentimentale Bezugnahme auf die 
Natur einem wahren, aufrichtigen Gefühl entspringt, oder 
nur als ein technisches Mittel verwendet wird. Wenn man 
die schwülstige, oft bis zur Dunkelheit gcsuchUi Sprache 
Sceves in Anschlag bringt und berücksichtigt, dass Delie 
als praktische Erläuterung eines Theorems dienen soll, 
worauf der ganze Titel hindeuU^t (Delie ist Anagramm von 
ridee), so möchte man sich wohl der letzteren Ansicht zu- 
neigen. 



Eapitel II. 

Zeit der Renaissance. 

Die 1549 erschienene Defifence et illustration de la 
iangue frani^oyse von Du Bollay bedeutet als das litterarische 
Manifest der Plejade den Beo:inn einer neuen, interessanten 
Periode der französischen Dichtung. Mit einer Begeisterung 
und einem Feuereifer, die wir selten in der Litteratur- 
geschichte wieder finden, tritt die neue Schule ins Feld. 
Sie stellt die höchsten, idealsten Anforderungen an den 
Dichter,^ welche sie selbst leider nur allzu oft nicht er- 
füllen konnte. In schönem Vertrauen auf die eigene Kraft 
unternahmen es die Häupter der Plejade, der französischen 
Litteratur das zu geben, was ihr noch im Vergleich zu den 
Leistungen der Alten zu fehlen schien. Mit der grössten 
Energie gehen sie auf die Antike zurück, piller sans con- 
science les sacrez Thesors de ce Temple Delphique (Deff. 
Conclusion) ist das Princip der neuen Schule. In dem echt 
humanistischen Streben nach Universalität des Wissens sind 
alle Dichter zugleich auch grosse Gelehrte und gute Kenner 
des Altertums; in ihren Werken spi(»gelt sich die Freude 
am Wissen wieder, und oft wird ein einfacher Gedanke, 
eine schlichte Empfindung durch die Wucht der Gelehr- 



1. Celui sera veritablement le Poete .... qui rae fera indigncr, 
apayser, ejouir .... bref qui tiendra ]a bride de mes affections, me 
tournant ca et la a son plaisir. Voyla la vraye picrro de Touche, ou il 
fault que tu epreuves tous Poömes et en toutes Lnnpues (Ocff. livro II 
chap. XI). 
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samkeit erdrückt. Nicht eigentlich theoretisch als Princip 
aufgestellt, aber umsomehr praktisch durchgeführt ist die 
Nachahmung der italienischen Liebeslyrik; der Petrarkismus 
schlägt fast alle Dichter in seine Bande. Wenn so die 
Dichtung der Renaissance den Charakter der Unselb- 
ständigkeit und Nachahmung trägt, so waren doch anderer- 
seits die Führer der Bewegung wahre Dichter, deren Genius 
oft genug die durch ihre eigenen Principien gezogenen 
Schranken durchbrochen und uns Poesien von bleibendem 
Wert hinterlassen hat. Von diesen Gesichtspunkten aus 
müssen wir die Darstellung des Naturgefühls in jener 
Litteraturperiode betrachten, und nur so können wir den 
rechten Massstab flli' ihre Beurteilung gewinnen. 

1. Die Plejade. 
Ronsard. 

Gandar spricht S. 147 seines Buches: Ronsard consid^rö 
comme imitateur d'Honiere et de Pindare (Metz 1854) über 
Ronsards Naturemptindung und sagt: Ronsard est comme 
les Grecs, comme Lucrtce et Virgile, comme Rousseau: II 
en jouit (de la nature) et il Tadmire; en meme temps quHl 
lui demande aussi la sant6, la paix, Tinspiration, il la re- 
garde avec les ycux dim peintre; les accidents de la lumi^re, 
les formes et les couleurs de Thorizon ont pour lui un 
secret langage, qui est celui des Muses. II faut bien faire 
cette difförence: ce qu'Horace demande ä la nature, c'est 
le bonheur: Ronsard y cherche la poösie. Mag Gandar 
auch in der Ueberschwänglichkeit seines Lobes zu weit 
gehen, so müssen wir doch bei Ronsard ein hoch ent- 
wickeltes Naturgefühl bewundern. Die Natur spielt in 
seinem Gemütslebcn eine grosse Rolle, beständig nimmt er 
auf sie Bezug, findet Parallelen zwischen ihr und den Re- 
gungen seiner Seele. Rein und unvennischt kommt dieses 
Naturgefühl aber nur selten zum Ausdruck, sondern meist 
beherrscht von dem Einfluss der Alten oder der Italiener. 
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Er kann aber oft die Formen, die er anderen entlieh 
und welche von diesen ehemals organisch als Ergebnis einer 
bestimmten Gemütsrichtung entwickelt worden waren, nicht 
selbst mit eigenem (leist ausfüllen, und nur selten haben bei 
ihm F'orm und Gedanke die Harmonie und Einheit erlangt, 
die das wahre Kunstwerk auszeichnet. 

In der Liebesdichtung huldigt Ronsard in ausgiebigem 
Masse dem Petrarkismus und haj aus der italienischen Lyrik 
das beständige Wiederspiel zwischen liebendem Herzen und 
Natur genommen. Di(^ Natur wird ja sü^ts in aller Liebes- 
dichtung eine wichtige Rolle einnehmen, sie war in be- 
schränkterem Masse auch früher verwendet worden, aber 
jene überschwängliche, mitunter bis zur Geschnuicklosigkeit 
gehende Sentimentalität der Naturauffassung war erst bei 
Petrarca und seinem Schüler Bembo entwickelt worden. 
Für diese DichU^T und so auch hier für Ronsard ist die 
Natur nicht mehr tot und starr; der Dichter hat ihr im 
mächtigen Gefühl seiner Liebe von dem Reichtum seiner 
Seele mitget^nlt, sie ist ein Teil seiner Selbst geworden, sie 
klingt alle Akkorde wieder, welche der Dichter seiner Leyer 
entlockt. Die Natur dient dem Liebenden als Massstab 
seines Gefühles, als Spiegelbild seiner Gedanken. Er sieht 
nichts, was ihn nicht an die Geliebte erinnerte, Wiesen, 
Blumen, Haine lassen ihn die Eine sehen, die sein Herz 
gefangen hält (F, L5^). Schaut er ein wogendes Getreide- 
feld, so muss er an ihre goldenen Haare denken, sieht er 
die funkelnden Sterne, so konnnen ihm ihre Augen in den 
Sinn, bemerkt er die Rose am Dorn, so glaubt er das Rot 
ihrer Lippen zu sehen (1, 139). 

Trotzdem erreicht die Natur an Schönheit nicht die 
Geliebte. Nicht der in tausend Farben strahlende Regen- 
bogen, noch der funkelnde Blitz, noch die leuchtende Sonne 
kommen ihr gleich (I, 31). Der Liebende giebt gern das 

1. Uoüsard CEeuvrcs, p. p. Marty Laveaux, PIejado fran^. 
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heitere Leben in der schönen, ländlichen Natur dahin für 

die GeUebte (in, 396). 

Der Dichter findet eine geheimnisvolle Uebereinstimmung 

zwischen der Natur und seinem Gemüt. Wie der Frühling 

mit seiner belebenden Kraft auch das Unkraut gedeihen 

lässt, so wächst in der schönen Jahreszeit des Dichters 

Kummer (I, 101). 

Da dem Liebenden die Natur vertraut und freundlich 

ist, klagt er ihr sein Leid (VI, 307). 

Vous ruisseaux, vous rochers, voua antres solitaires, 
Vous chesnes, heritiers du silence des bois, 
Entendez les souspirs de ma derniere vois, 
Et de mon testament soyez preseiits notaires. 
Soyez de mon mal-heur lideles Secretaires, 
Gravez le en vostre escorce, ä fin que toiis les mois 
II croisse comme voua; cependant je m'en vois 
La bas priv^ de sens, de veiiies, et d'arteres. 

Bäume und Vögel sollen Boten an die Geliebte sein 
(I, 337). Der Dichter schickt die Nachtigall zu ihr, um ihr 
das ewige Gesetz der Natur zu lehren, dass alle Schönheit 
vergänglich sei (VI, 81). Wie er selbst, so steht die Natur 
unter dem Zauber der Geliebten: ihre Schönheit besänftigt 
alles Ungewitter (I, 72). Da die Natur ihm als freundliches, 
teilnehmendes Wesen erscheint, zieht er sich gern zu ihr 
zurück. Wenn die Sonne sich in den Wellen des Meeres 
verbirgt, dann flieht der Dichter in die Haine und Thäler 
(IV, 38; 43/44). Einsame Wälder mit schroffen Felsen 
üben die grösste Anziehungskraft aus (I, 7). 
Le plus touffu d'un solitaire bois, 
Le plus aigu d'une röche sau vage, 
Le plus desert d'un separe rivage, 
Et la frayeur des antres les plus cois, 

Soulagent taut les souspirs et ma vois, 
Qi\Jau seul escart d'un plus secret ombrage 
Je sens guarir ceste amoureuse rage, 
Qui me r'afole au plus verd de mes mois. 
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Manches in diesen Beispielen von Ronsards Verwendung 
der Natur in der Liebeslyrik ist von den Italienern beein- 
flusst, ab und zu mag auch die gezierte Ausdrucksweise 
daraufliindeuten, dass er diese Bezugnahme auf die Natur 
nur als poetisches Kunstmittel verwandte, aber das Meiste 
beruht sicher auf Ronsards eigener Gemütsthätigkeit. Denn 
Ronsards Stellung zur Natur ist eine ungemein innige. Wie 
häufig spricht er seine Liebe zu ihr, zu dem einfachen, 
ruhigen Leben auf dem Lande aus! Schon in seiner Jugend 
fühlte er sich zu ihr hingezogen (IV, 311). 

Je n'avois pas quinze ans que les monts et les bois 

Et les eaux me plaisoient plus que la cour des Rois, 

Et les noires forests eii fueillages voutees, 

Et du bec des oyscaux les roches picotees: 

Une vall^e, un antre en liorreur obscurci; 

Uli desert effroyable estoit tout mon souci; 

A fiii de voir au soir les Nymphes et les Fees, 

Danser dessous la lune en ootte par les prees 

Fantastique dVsprit: et de voir les Öylvains 

Estre boucs par les pieds et hommes par les mains, 

Et porter sur le front des coriies en la sorte 

Qu'un petit aignelet de quatre mois les porte. 

Hier trägt seine Naturauffassung gemäss der eigen- 
tümhchen Veranlagung der Jugend einen romantisch, phan- 
tastischen Charakter, welcher kaum wieder in seinen Ge- 
dichten zu Tage tritt. Zugleich sehen wir, wie die Natur- 
gottheiten der Alten nicht mehr in so trockener, aufdring- 
licher Weise verwandt werden wie früher, sondern dazu 
dienen, der Natur ein reizvolles, phantastisches Leben zu 
verleihen. 

An anderen Stellen schildert Ronsard beredt den Vor- 
zug der ländlichen Natur vor dem Leben in der Stadt, so 
in einer Paraphrase des Eingangs von Sannazaros Arcadia 
(III, :^57), oder er hebt den (Jogensatz des einfachen, un- 
schuldigen Landlebens zu dem trügerischen, sittenlosen Treiben 
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des Hofes hervor (III, 418). Er ^ebt uns ausführlich an, 
wie er auf dem Lande den Tag in inniger Beschäftigung 
mit der Natur zubringt (L 337 : vergl. plaisirs rustiques II, 39). 
Und wie Eonsard in der Natur gelebt hat, so will er auch 
in ihr begraben sein (II, 315). 

Je defens qu'on ne rompe 
Le marbre pour la pompe 
De vouloir mon tombeau 
Bastir plus beau: 
Mais V)ien je veux qu'un arbre 
M'ombrage au lieu d*un marbre, 
Arbre qui soit couvert 
Tousjours de verd. 

Mit ganz besonderer Liebe unifasst Ronsard den Wald 
von Gastine. Er hat ihn in zwei Oden verherrlicht: 11,210 
und VI, 114. Was er ihm schuldet, will er ihm dadurch 
wiedergeben, dass er ihn durch sein Lied unsterblich macht 
(VI, 114). 

De quel prosent te puls je aussi 

Paj^er et satisfaire, 
Plus graiid quo cestuy-lä qu'icy 

Ma plume te veut faire? 
Toy, qui au doux froid de tes bois 

Ravy d'esprit m'amuses: 
Toy, qui fais qxi'k toutes les fois 

Me respoudent hs Muses 

Toy, qui au caquet de mes vers 

Estens Toreille oyante, 
Courbant' en bas les cheveux vers 

De ta cime ployaiite. 

Welch inniges Zusanmienleben von Natur und Mensch 
wird hier ausg(\spr()chen! Wie cm lieber, vertrauter Freund 
erscheint dem Dichter der alte Forst. Darum erhebt er 
leidenschaftlich seine Stimme^ als der Wald von der x\xt des 
Holzhauers nieder geschlagen wird (IV, 143). 
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Quiconque aura premier la maiii embesongaAe 
A te coupper, forest, d'une dure congnöe, 
Qu'il puisse s'enferrer de son propre baston, 

Et sente en Tcstomac la faim d'Erisichthoii! 

Escoute, Bucheron (arreste un peu le braa) 
Ce ne sont pas des bois quo tu Jettes k bas, 
Ne vois-tu pas le sang le quel degoute k Force 
Des Nymphes qui vivoient dessous la dure escorce? 

Auch hier wieder jene Beseelung der Natur! Nicht 
leblose Bäume sieht er fallen, sondern ihm dünkt, als quölle 
Blut unter dem Schlage der Axt hervor, und mit rülu-enden 
Worten beklagt er den alten Wald, in dem er zuerst die 
Stimme der Musen vernahm. Hier hat das leidenschaftliche 
Gefühl des Dichters die hemmenden Schranken äusserlicher 
Manier überwunden, und Ronsards leidenschaftliches Gedicht 
ist umsonKihr zu bewundern, als man sonst zu jener Zeit 
die Schönh(^iten des Waldes nicht recht zu würdigen ver- 
stand, wenigstens scheinen sich die Dichter nur selten 
durch ihn zu poetischen Erzeugnissen angeregt gefühlt 
zu haben. ^ 

Von Ronsards Vorliebe für einsame, lauschige Plätzchen 
zeugt es, wenn er uns im Hyhxs (V, 126) eine Quelle mit 
ihrer Umgebung malt, die in stiller Abgeschiedenheit in der 
Tiefe des Waldes rinnt, von den Faunen und den Silvanen 
gescheut und von den Schäfern ehrfürchtig mit Blumen 
geschmückt. Mythologisches Beiwerk finden wir auch hier, 
aber feinere, intimere Züge der Natur bringen ein stimmungs- 
volles Naturbild hervor. Sehr schön malt er das Spiel des 
Blättergewirres über dem Wasser. 



1. Pnlissy 8pricht gleichfalls energisch gegen die sinnlose Nieder- 
iogung der Wälder, jedoch nur vom praktischen Standpunkt aus: Je suis 
tout esmervoillö de la grande ignorance des hommes, lesquels il semble 
qu*aujourd*huy ils uc s'estudient qu'd rompro, couper, et deschirer les 
bellos forcsts quo lours prodecesseurs avoyout si pr^cieusemcnt gardöes 
(Bern. Pal. p. p. Fillon et Audiat, Niort 1888. Bd. 1, S. 102). 
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ün ombre lent par petite secousse 
Erroit dessus, aiiisi que le vent pousse, 
Pousse et repousse, et pousse sur les eaux 
L'entrelassure ombreuse des rameaux. 

Dieselbe Meisterschaft in der Stimmungsmalerei be- 
kundet Ronsard auch anderwärts. Oft verwendet er Motive, 
die schon andere Dichter vor ihm benutzt haben. So ist 
es mit dem bekannten reizenden Lied: Mignonne allons voir 
sila rose. Die französisclien Litteraturhistoriker können 
nicht genug des Lobes finden und gehen hierin wohl zu 
weit.' In di(^ser graci()sen Ode soll die vergängliche Pracht 
der Rose eine Mahnung sein, das Leben zu geniessen, so 
lange mau jung ist. Das hierin sich aussprechende Natur- 
gefühl ist ja nicht tief, abt^r allgemein verständlich: jedes 
Jahr scheint die Natur in iliren lieblichsten Kindern diese 
Mahnung auszusi)reclHui, und jeder hört sie gern. So hat 
sich auch dieser anmutige CJledanke zu allen Zeiten gefunden, 
ohne dass darum direkt^) Nachahmung anzunehmen wäre, 
und auch im 10. Jahrhundert haben manche französische 
Dichter diesen Gedanken mehr oder weniger glücklich aus- 
gedrückt. Ronsard allein aber besitzt die poetische Kunst, 
durch die er ein oft gebrauchtes Motiv mit neuem Geist 
belebt und dem Gedanken durch eine graciiJse Sprache und 
kleine, ihm eigone Wendungen Rundung und Harmonie giebt. 
Die Rose- ist eine Lieblingsblume Ronsards, er hat sie oft 
besungen, so in Anlehnung an das Anacreonteion 53 in 
zwei Oden (II, :U>(); II, 423). Die Rose ist die der Liebe 
geweihte Blume, die Königin ihrer Gelahrten, mit ihr 
schmückt sich die Geliebte (I, 136). Mit Anlehnung an die 
bekannten Strojjhen Ariosts (Orl. für. I, 42) vergleicht er 
das gestorbene Alädchen den- Rose, di(> einst mit ihrem Duft 



1. Blanchemain m der Ausgabe der Bibl. clzcv. sagt II, 117: Voici 
les 18 Ters qui ont plus servi a la gloiro de Ronsard que tout le reste 
de ses oDuvres. 
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die Gärten erfüllte, aber nun vom Regen getroffen dahin- 
gewelkt ist (I, 216). Dieselbe Älahniing, das Leben zu ge- 
niessen, so lange der Mensch noch in der Blüte der Jugend 
steht, welche Ronsard in der leicht Yerw(»lkenden Schönheit 
der Rose findet, scheint ihm die ganze Frühlingsnatur aus- 
zusprechen. Uebcrall sieht er Tiere und Plauzen sieh der 
neuerwachenden Lebenslust hingeben, die Tauben liebkosen 
sich, der Epheu umschlingt brünstig den Stamm der Eiche 
und scheint ihn zu küssen.^ Darum fordert der Dichter 
den Freund auf, mit einzustimmen in die allgemeine Lebens- 
freude der Natur, ehe der Tod ihn entrafl't. Anklänge an 
Horaz sind nicht zu verkcMinen (Vt^-gl. die Frühlings- 
schilderungen in 111,418: IV, 66). Wie Ronsard hier in der 
Natur allg(*meine Regeln für den Menschen findet, so ge- 
währt ihm die Betrachtung des kt^imenden Saniimkorns Trost 
vor dem Tode. Wie dieses zerfallen muss, damit aus ihm 
eine neue Pflanze* erwachse, so muss auch d(T Mensch 
erst sterben, um ein neues schöneres Leben zu beginnen 
(V, 247). 

Si le graiu de forment ne se pourrist eii terre, 
II ne svauroit portor ny fueillc ny bon fruit: 
Do la corruption la naissaiice se suit, 
Et comme denx anueaux run en Tautre s'oiiserre. 

Le Ciirestiou eiidoniiy sous le tombeau de pierre 
Doit revestir soii corps en despit de la iiuit: 
II doit suivre son Christ, qui la mort a destniit, 
Premier victorieux d'iuu? si forte giierre. 

Mit einem Zug der Erhabenheit vergleicht Ronsard da,s 
Unglück, welches über Frankreich hereing(*brochen ist, den 
Unwettern, welche sich aus dunkeliMi Wolken über der Erde 

1. Kino älinliclie Vorstellung von einer ganz mensclilichen Zuneigung 
zweier Pnlmbäumc zueinander findet sich bei Bertaut in einem schönen, 
poetischen Bilde ausgeführt (Bertaut CEuvres poöticjues. Bibl. elzev. 
S. 381). 
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entladen. Sie verberj^en das holde Angesicht der Sonne 
und erfüllen den Menschen mit Entsetzen (VI, 327), 

L'uiie en sautant et courant en avant, 

Vide, Sans poids, sert d'une balle au vent: 

L'autre charg^e est constante a sa place, 

L'uiie est de rien, Pautre est pleine de glace, 

L'autre de neige, et Tautre ayant le teint 

Noir, azure, blaue et rouge, s'espreint 

Comme une esponge anx sommets des montagiies; 

L'autre s'avalle aiix plus basscs campagnes, 

Et se rompant en siffleraens trenchans, 

Verse la pluye et arrose les champs. 

Von einer gewissen i)antheistischen Naturauffassung ist 
das Gedicht L(» ('hat durchdrungen. Konsard geht davon 
aus, dass Gott in allem, was existiert, verborgen lebt und 
allein ihm Kraft verleiht (Dieu est partout, partout se 
niesle üieu). Aus den Elementen und diesem göttlichen 
Geist besteht alles, was existiert, durch diese göttliche 
Kraft dreht sich der Hinunel, wogt das Meer, hat alles sein 
Leben (V, 57). 

Par la vertu de ceste arae meslee 
Tourne le riel k la vuüte estoil^e, 
kia liier ondo3'e, et la terre [)r()duit 
Par h'S Saisons lierhos, fueilles et fruit: 
Je dy la terre, heureuse part du nionde, 
Mere l)eingiio, a gros tetins feconde, 
Au largo sein. 

Da nun Gott in allen Ti(Ten lebt, da er ferner stets 
das Beste für den Menschen will, so hat er gewisse Kräfte, 
gewisse Gewohnheiten in die Tiere gelegt, welche der 
Mensch nur auszuh^gen hat, um darin grosse», allgemeine 
Lehren für sich zu erkenniMi. Auf diese Weise erklärt sich 
Ronsjird den geheimnissvollcMi Zusannnenhang, den man zu 
jener Zeit noch zwischen gewissen Tieren und Pflanzen 
einerseits und dem Menschen andererseits annahm (vergl. 
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t)u Bartas S. 123). Dies (Jcnlirlit I.o (1iat ist Remy Bolloau 
gewidmet, da diesem diu'jeni^^e ist, wolclier zuei>;t die Ge- 
dicht-c^ auf (»inzeliK^ Ti(Te nach dem Muster dov griechisehen 
EpigramuK^ einführte. Noch deutlicljcu- ist der Eintluss 
von Remy Belleau in anderen ähnliehen (lediehten zu er- 
kennen, so in d(Mn Lied auf die Sehwalbe, die er um ihres 
leichten frohen Lehens in den Lüften wiUen beneidet (II, 41). 

H6 Diou, que je porte tlVnvio 
Aux felicitez de ta vie 
Alouette qui de Pamour 
Caquettes des le point du jour, 
Secouant la douce ros^e 
En Tair, doiit tu es arrosee, 
D'avant que Phebus aoit lev^ 
Tu enleves ton corps lav6 
Pour Tessuyer pr^s de la nue 
Tremoussant d'une aile menue; 
En te sourdant k petits bons, 
Tu dis en Tair de si doux sons 
Composez de ta tirelire, 
Qu'il n'est Amant qui ne desire, 
Comme toy devenir oyseau 
Pour desgoiaer un cliant si beau. 

Ein hübsehes Bild entwirft unser Dichter von der ge- 
schäftigenÄmeise(Vl,227).DieeinebringteinK()rnchenGetreide 
zwischen ihren Kiefern herb(M*g(»t ragen, eineander(\ welcher die 
Last zu schwer ist, schleppt sie mit dem Kusse nach; weithin 
durch das Feld siecht man das schwarze Gewimmel der fleissigen 
Arbeiter (vgl. Vergil. Aen. IV -402 ff.). In diesen Gedichten 
zeigt Ronsard eine innige, eingeliende Betrjichtung der Natur, 
versenkt sich lielx^voll in die Eigenart eines bestimmten 
Ti(Tes. Ins Geschmacklose^ verfällt der Dichter aber, wenn 
er den Frosch preist, dass er nie vom Durst geijuält wird, 
der das arme Volk wie die mächtigen K^inige im Sommer 
peinigt, oder wenn Konsard beschreibt, wie der Frosch selbst 
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den ^ewalti^en Stier, der am Wasser seinen Durst löschen 
will, mit seinem Quaken zur Flucht treiht (VI, 221). 

Während die erwähnten (Jedichte dieser Art stets einem 
Tiere gewidmet sind, haben wir zwei andere, die Bäume 
besingen. Das eine allerdings, le Pin (V, 102), gewährt der 
Naturbetrachtung nur sehr wenig Raum, vielmehr erzählt 
der Dichter die Verwandelung des Atys in eine Fichte.^ 
Hingegen zeichnet Ronsard in dem Gedicht auf den Weiss- 
dorn mit kleineren, intimeren Zügen ein hübsches Bild aus 
der Natur (II, 347). 

Bei Aubespin fleurissaut, 

Verdissant, 
Lelong de ce beau rivage, 
Tu 68 vestu jusqii'au bas 

Des longs bras 
D'uiie lambrunche sauvage. 

Deux camps de rouges fourmis 

Se sont mis 
£n garnison sous ta souche; 
Dans les pertuis de ton tronc 

Tout du long 
Les avettes ont leur couche. 

Le chantre rossignolet, 

Nouvelet, 
Courtisant sa bien aim^e, 
Pour ses amours allerer 

Vient loger 
Tous les ans en ta ram^e. 

Auch dies Gedicht zeugt für das hochentwickelte Natur- 
gefUhl Ronsards. Denn nur ein sehr inniges Sich versenken 
in die Natur ermöglicht eine künstlerische Auffassung ein- 



1. Aehnlich sind die Gedichte auf die Jahreszeiten im IT. Buch 
der Hymnen (Bd. IV) mehr kleine Erzülilungeu im Sinn der antiken 
Mythologie. 
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zelner Naturobjoktc, dio sich nicht ^ei-adezu durch aiigren- 
fälligc Schönheit dem Beschauer aufdrängten; und wenn eui 
moderner Künstku* es versteht, die intimen, stillen Reize 
der Natur auch in unscheinbaren Winkehi zu finden, so 
war doch eine solche Enipfänj^lichkeit in jenem Jahrhundert 
nur wenigen Dichtern beschieden. Vi(»lleicht mag das Gedicht 
aus der Absicht entstanden sein, der Familie Aubespine eine 
dichterische Huldigung darzubringen: doch schmälert dies 
nicht Konsards \'erdienst, uns hierin eins der wenigen 
Stimmungsbildei' gegeben zu h<aben, welche die Litteratur 
der französischen Renaissance aufzuweisen vermag. 

Du Bellay. 

Du Bellay zeigt in seiner Naturemptindung im all- 
gemeinen wenig S(^lbständigk(»it. Er ist in seinen Liebes- 
gedichten dem Petrarkismus verfaUen, und wenn er dem- 
gemäss öfters Bezug auf die Natur nimmt, so will er ledig- 
lich irgend einem Gedanken eine eft'ektvolh> Wendung geben. 
Die Natur wird beständig in Beziehung zur Liebe gesetzt 
und soll sie poetisch ausschmücken. 

Die holde Nacht, die Allem auf Erden, im Wa^sser und 
in der Luft willkommene Ruhe bringt, ist dem Dichter ver- 
hasst, da sie ihn des Anblickes der Geliebt(»n beraubt 
(1,94).^ Er bewundert die Schönheit des gestirnten Himmels, 
doch verliert dieser aUen Reiz und ersdunnt dunkel und 
trübe, wenn die Geli(4)te grausam gegen ihren Getreuen 
ist (I, 96). Er beneidet dic^ Tauben, die sich der Liebe hin- 
geben, den Epheu, der brünstig die Ulme umschlingt (L \2ci). 
In diesem Ton sind noch manche andere (Jedichte gehalten 
(I, 86: 97; 119). 

Du Bellay hat wie andere Dichter stMuer Zeit in recht 
anmutigen Strophen die unberührte Jungfrau der eben er- 



1. Du Bellay: CEuvrcs p. p. Marty-Laveaux. Plejudc frang. 
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schlossenen Rose ver<;lichon. Die Grundlage zu diesem oft 
verwendeten Gleichnis war Catulls: Ut flos in septis; 
Ariosto hatte es dann in seinen berühmten Stanzen (Orl. 
für. I, 42. 4B) wiederholt und nach ihm Tasso (Gerus. üb. 
XVI, 14). Auch in Frankreich fand es grossen Beifall und 
ward vielfach nachgeahmt (Baif 1,295; Gedicht von Nicolas 
Vauquelin an Desportes: Desp. Michiels S. H), und dieser 
hübsche Vergleich wird noch jetzt in einem französischen 
Volksliede gesungen (Bujeaud: ('hans. pop. 235, wo zwei 
andere Beispiele aus Dichtern des 16. Jahrhunderts citiert 
werden). Als Beispiel der Nachahmungen des römischen 
Lyrikers mög(»ii die Strophen Du Bellays dienen, und man 
wird sehen, dass der französische Dichter sich in seinen 
anmutigen Versen recht eng an das Original gehalten hat 
(I, 129): 

Qui a peu voir la raatinale rose 

D'une liqueur Celeste emmiell^e, 

Quand sa rougeur de blanc entremesUe 

Sur le naif de sa brauche repose: 

II aura veu incliner toute chose 

A sa faveur: le pie ne l'a foulee, 

La main encor'ne l'a point viol^e, 

Et le troupeau aprocher d'ello n'ose: 

Mais si eile est de sa tige arrachee^ 

De son beau feint la frescheur dessechee 

Pert la faveur des hommes et des Dieux. 

Nach dem Muster von Catulls Lied auf den toten 
Sperling der Geliebten dichtet Du Bellay eine Grabschrift 
auf einen kleinen Hund (II, 350), auf einen Sperling (II, 406), 
auf eine Katze (II, 355), er charakterisiert in diesen Epi- 
taphen das lustige Treiben dieser Tierchen und weiss hübsch 
den heiteren, naiven Ton seines Vorbildes zu treffen.* Epi- 
taphe d'un Chat: 

1. vergl. Guy de Tours: OiJuvr. po6t. (Tresor des vieux po6t. francj.) 
11,79; La descriptiou de Bistoquet, luou chien. 

8 
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Mon dieu, quel passetc^mps o/cstoit 
Quand ce Melaud vire-voltoit 
Follastre autour d'une pelote! 
Quel plaisir, quand sa teste sötte 
Suivaut 8a queue en mille tours, 
D'un rouet imitoit le coura! 
Ou quand assis sur le derriere 
II s'en faisoit une jartiere. 

Diese Epitaphe sind der Ausdruck einer gemütvollen 
Naturempfindung, welche sich in dem habhaften Wohlgefallen 
an den Tieren äussert, die uns durch ihr munteres, lustiges 
Treiben ergötzen. Sie habcm dadurch, dass sie beständig uns 
vor Augen, in persönlicher Beziehung zu uns bleiben, einen 
Platz in unserem Herzen eingenommen und sind so ein 
GUed der Familie geworden, an dem wir Teil nehmen, wie 
an einem andern. 

Auch in den Gedichten auf die Jahreszeiten zeigt 
Du Bellay wenig des Originellen. Eine frische, muntere 
Stimmung durchdringt s(»ine chanson de Tamour et du prim- 
temps (II, 314): Wenn Alles singt, warum soll nicht auch 
er ein Liedlein anstimmen? 

Le blanc toreau ravisseur 
Dore la saisou nouveÜe, 
Et en nouvelle doulceur 
Mon amour se renouvellc. 
Si les yoyexix oyselets 
Dessus les verdös fleurettes, 
Et par les bois nouvelets 
D^goiseiit leurs amourett^s, 
Pourquoy ne diray-je aussi 
Le seul plaisir de ma vie 
Puis qu'amour le veult ainsi 
Et que le ciel m'y convie? 

Du Bellay schlägt hier den leichten, heiteren Ton an, 
welcher den Frühlingsliedern ßemy Belleaus solchen Reiz 
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verleiht, und ohne sich viel mit dorn Ballast gelehrter 
Anspielungen zu beschweren, lässt der Dichter frei das 
Gefühl ausströmen, welches der holde Lenz in seiner Brust 
erweckt. 

In dem Gedicht: Retour du Printemps (T, 164) giebt 
Du Bellay eine Paraphrase von Horaz, Carm. I, 4 und IV, 7. 
Im chant de Paniour et de Thy ver beklagt er die Trennung 
von der Geliebten (II, 318 ff). Während es früher wie 
draussen in der Natur auch in seinem Herzen Frühling 
war, spürt er jetzt tötliche Kälte in seiner Brust, da er die 
Geliebte nicht mehr sehen kann, und die Natur in ihrem 
winterlichen Kknd ist ein Abbild seines Seelenzustandes. 
Dieser oft von den Dichtern verwendete Gedanke ist hier 
in leichten gewandten Versen ausgesprochen, und er würde 
seine Wirkung nicht verfehlen, wenn man nicht merkte, 
dass es dem Dicht(»r nicht ernst mit seinen Klagen ist und 
kein aufrichtiges Gefühl zu Grunde liegt.' 

Wenn du Bellays Naturgefühl im allgemeinen deutlich 
den Stempel der Abhängigkeit und Nachahmung an sich 
trägt, wenn wir selten einer wahrhaft gemütstiefen Aeusserung 
in seiner Liebeslyrik begegnen, so ttnden wir doch an 
anderen Stellen einen ganz modernen Zug der Naturauf- 
fassung entwickelt, nämlich die Vorliebe für das Romantische. 
Er kennt die schwermütige Poesie, die über den zerfallenen 
Ruinen alter Schlösser ruht, ein wehmütiger Ton durchzieht 
die Verse, in denen er die ehrwürdigen, mit Epheu umrankten 
Mauern seiner Stammburg (^rvvähnt (II, 823). Am schönsten 
und wirkungsvollsten tritt diese Vorliebe für das Romantische 



1. So sagt er: 



Si autrefois j*ay faict dire 
Au gay fredün de ma lyre 
Le primtemps d'une beaute, 
II fault, il fault ii ceste heure 
Qu'6ternellement je pleure 
L'hyver d'une cruaut6. 
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in den Antiquitez de Ronie zu Tage, diesem von edelster, 
wärmster Empfindung durchglühtem Werk, welches unter 
die schönsten dichterischen Blüten der franziisischen Renais- 
sance zu rechnen ist. Für unseren Dichter haben die 
Ruinen der ewigen Stadt ein geheinmisvolles Leben, Steine 
und Paläste reden und flüstern ihm von vergangenen grossen 
Zeiten, er hört die Geister der altr.n Römer klagend in den 
Trümmern ihrer Stadt umherirren (II, 271), 

Falles Esprits, et vou8 Uiubres poudreuses, 
Qui jouisaant de la clarte du jour 
Fistes sortir cest orgueilleux aejour, 
Dont nous voyons les reliques cendreuses: 
Dictes moy donc (car quelqu'une de vous 
Possible encor se cache icy deasous) 
Ne sentez vous augmenter vostre peine, 
Quand quelqueiois de ces costaux Romains 
Vous contemplez l'ouvrage de voz mains 
N'estre plus rien qu'une poudreuse plaine? 

Denn die Herrlichkeit Roms ist vergangen; wie der 
Landmann das wogende Korn mit der Sichel niederlegt und 
das Feld seines Schmuckes beraubt zurücklässt, so haben 
die Hände der Barbaren nur di<»se Ruinen übrig gelassen, 
die jeder plündert, wie der Aehrenleser das zusammensucht, 
was der erntende Landmann verschmähte (II, 278). In einem 
schönen Bilde vergleicht er die gesunkene Grösse Roms 
der alten Eiche, die obwohl entblättert und halb entwurzelt, 
noch mächtig über die jungen neben ihr aul'schiessenden 
Stämme emporragt und allein die ehi-fürchtige Scheu des 
Volkes geniesst (II, 277). Die sieben Hügel Roms erscheinen 
ihm wie Giganten, die vom Blitze des Zeus getroffen an 
der Erde liegen (11,269). Die Grösse Roms ist gebrochen: 
der Rom sucht, findet es nur in seinen Ruinen (II, 265):* 



1. Das Vorbild dieses Gedichts ist ein Sonett von Oiov. Guidiccioni, 
welches beginnt: Superbi coUi, e voi sacre ruine. (Guid. Rime, Nizza 
1782 S. 60.) 
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Nouveau venu qui cherches Borne en Rome, 

Et rien de Rome en Rorae n'apper9oi8, 

Ces vieux palais, ces vieux arcz que tu vois, 

Et ces vieux murs, c'est ce que Rome on nomme 

Voy quel orgueil, quelle ruine: et comme 

Celle qui mist le monde sous ses loix, 

Pour donter tout, se donta quelquefois, 

Et devint proye au temps, qui tout consomme. 

Rom gleicht einem Toten, der durch geheimnisvollen 
Zauber aus dem Grab hervorgerufen worden ist (II, 266). 

Rome n'est plus: et si Tarchitecture 

Quelque umbre eiicor de Rome fait revoir, 

C'est comme un corps par magique S9avoir 

Tire de nuict hors de sa sepulture. 

Le Corps de Rome en cendre est devalle, 

Et son esprit rejoindre s'est all6 

Au grand esprit de ceste masse ronde. 

Du Bellay war selbst in Rom gewesen und hatte sich 
dem mächtigen Eindruck seiner altersgrauen Ruinen voll 
hingeben können. Es waren aber nun fast alle Dichter der 
französischen Renaissance in Italien und Rom gewesen, und 
es kann uns auffällig erscheinen, dass von allen diesen nur 
Du Bellay und Montaigne (Voyage en Italic p. p. D'Ancona 
xS. 241 ff.) einen wahren, tiefen Eindruck mit sich fortnahmen. 
Man hätte doch annehmen müssen, dass gerade jene Dichter, 
die durch ein so eifriges Studium in innigem Verkehr mit 
den Alten standen, welche die Wiederbelebunfr dos Altertums 
als Prinzip hatten, die Stätte, welche der Mittelpunkt der 
römischen Bildung gewesen war und durch so viele Dichter 
ihre Weihe emi)fangen hatte, nn't ehrfürchtiger Scheu be- 
treten und ihren Namen in begeisterten Liedern preisen 
würden. Man kann die Gleichgültigkeit der Dichter ans 
mancherlei Gründen erklären. Einmal war wohl der geheimnis- 
volle, romantische Zauber alter Ruinen nur wenigen Dichtern 
aufgegangen. Dann mag man auch gerade infolge dieser 
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intensiven Beschäftigung mit dem Altertum Rom vor allem 
mit dem Auge des gelehrten Forschers, nicht mit dem 
Auge des Poeten hetrachtet haben. Besonders aber erschien 
Rom jener Zeit überhaupt noch nicht, wie jetzt, ledighch 
im verklärenden Licht der Vergangenheit, Rom hatte viel- 
mehr damals noch eine hohe» i)olitische Bedeutung für die 
ganze abendländische Welt; noch wirkte die Erinnerung an 
die glorreiche Rolle nach, w^elche es im Mittelalter als die 
Hauptstadt des nimischen deutschen Reiches und der Mittel- 
punkt der ganzen Christenheit gespielt hatte. Es besass 
noch ein reg(»s Leben der (Jegenwart und seine Bedeutung 
beruhte nicht nur auf der Vc^rgangenheit wie für uns 
Moderne. Du Bellay ist mit unU^r die ersten Dichter zu 
rechnen, welche in tief omi)fundenen Worten die erhabene 
Grösse des alten Roms preisen und jene romantisch his- 
torische Auffassung der ewigen Stadt erkennen lassen, wie 
sie uns Modernen (ugcm ist. 

Remy Bellean 
und die bucolische Dichtung. 

Remy Belleau ist neben Ronsard derjenige Dichter der 
französischen Renaissance, der es am glücklichsten ver- 
standen hat, die Schönheiteji der Natur zu besingen, und 
zw^ar herrscht bei ihm die objektive Seite der Natur- 
betrachtung vor, indem er nicht so sehr die Wechselwirkung 
zwischen Natur und m(»nschlich(Mn (lemüt schildert, nicht 
von der Natur ausgehend sich in das eigene Innere ver- 
senkt, sondern indem er uns die Natur mehr objektiv, wenn 
auch mit der ihr innewohnend(m Stinmumg vor Augen führt. 
Hierbei ist die Unbefangenheit zu rühmen, mit welcher er 
die emi)fangonen Eindrücke wiedergiebt, ohne dem Einfluss 
der Alten zu viel Platz einzuräumen. Wenn allerdings 
auch bei ihm manchmal der durch den Petrarkismus in die 
Litteratur gc^brachte süssliche Ton sich geltend macht, so 
ist sein Anteil doch nur beschränkt und im übrigen zeichnet 
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sieh Remy Belleau durch einen freieren, natürlicheren Ton 
aus, als man sonst bei den Dichtern jener Zeit findet. 

Saint-Beuve sagt in seinem Tableau de la littörat. 
franQ. au XVI- si^cle Bd. I, S. 299 von Belleau: II est 
douteux pour moi, qu'il eüt Jamals fait son adorable pifece 
d'Avril tant de fois citee, sans cette gracieuse familiarit^ 
avoc son premier modfeie (Änacr^on): ear si quelque chose 
ressemble en fran^ais pour le pur souffle, pour le 16ger 
po6tique dfeintc'Tessi^, a la Cigale d'Anacröon c'est rAvril 
de Belleau. Damit hat er wohl recht, und der Einfluss 
Anacreons zeigt sich nicht nur in dem leichten, heiteren 
Geist der Gedichte Bellc^aus, sondern auch darin, dass er 
nach dem Beispiel dos griechischen Dichters begann, seine 
Aufmerksamkint auf einzelne Tiere und ihre Eigentümlich- 
keiten zu richten und sie in einem Liede zu besingen. 
Belleau hatte selbst den Anacreon übersetzt, und dessen 
hübsche Gedichte auf die Rose, die Cicade, die Schwalbe, 
werden ihren Eindruck nicht verfehlt haben. Auch war 
der Boden für diese Art von Gedichten durch die von 
Marot in eifrige Fliege gebrachten Blasons bereits vor- 
bereitet. Denn, wie wir g(^sehen haben, behandelten diese 
zuletzt nicht mehr allein irgend einen Körperteil, sondern 
hatten sich auch anderen Motiven zugewendet, hatten 
Blumen und Vögel besungen. So konnten in der Ple- 
jade leicht die durch den Einfluss der Anakreonteen und 
griechischen Epigramme hervorgerufenen Gedichte auf 
einzelne Tiere und Blumen an Stelle der Blasons getreten 
sein, und vielleicht ist auch der in jenen manchmal auf- 
tretende Geist der Fadheit und Geschmacklosigkeit aus dem 
Einfluss der Blasons zu erklären. 

Rein und ungetrübt kommt die heitere Naturanschauung 
Belleaus in dem Gedicht Le papillon zum Ausdruck (I, 50^). 



\. Kemy Belleau, CEuvres p. p. Marty Lavcaux; Pl^jade fran^. 
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que j'estime ta naissaiice 

Pour de rien n'avoir connoissance, 

Gentil Papillen trerablotautf 

Papillen tousjours voletant, 

Grivol6 de cent mille sortes, 

En Cent mille habits que tu portefl, 

Au petit mufle elephantin, 

Jouet d'enfans, tout enfantin, 

Lors que de fleur en fleur Bauteiles, 

Couplant et recouplant tes aelles, 

Pour tirer des plus l)elles fleurs 

L'email et les bonncs odeurs. 

Est-il peintre que la Nature? 
Tu contrefais une peinture 
Sur tes aelles si proprement, 
Qu'ä voir ton beau bigarrement, 
On diroit que le pinceau raesme 
Auroit d'un artifice extreme 
Peint de mille et mille fleurons 
Le crespe de tes aellerons. 

Indem der Dichter nun das heitere Dasein des Schmetter- 
lings bedenkt, der, nicht von den irdischen Sorgen noch 
Leidenschaften bedrückt, sich von dem himmlischen Tau 
nährt, beklagt er das mühselige Leben des Menschen, der 
nie mit dem Gegenwärtigen zufrieden stets eine bessere 
Zukunft herbeisehnt. 

In einem anderen Gedicht besingt Belleau die Kii-sche, 
ja sogar der Auster weiss er eine poetische Seite abzuge- 
winnen (I, 56). 

Voyez comme eile est beante, 
A fin de succer les pleurs 
De TAurore, larmoyante 
Les rousoyantes douceurs, 
Quand de sa couche pourpree 
Elle bigarre Tontree 
Du matin de ses couleurs. 
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Puis si tost qu'elle est comblee 
Jusques aux bords pleinement 
De ceste liquenr, coulee 
Du Celeste arrosement, 
Soudain eile devient grosse 
Dedans sa jumelle fosse 
D'un perleux enfantement. 

Die Auster mit der in ihr eingeschlossenen Perle ist 
ihm ein Beweis für die wundervolle Ordnung der Welt, die 
sich bis in die kleinsten, unscheinbarsten Wesen zeigt. 
Von derselben Bewunderung der Schöpferkraft Gottes ist 
das Gedicht auf das tlohanniswürmchen erfüllt (I, 70). 

Unser Dichter hat mit diesen Poesien grossen Erfolg 
gehabt, und mancher andere Dichter hat sich in ähnlichen 
Produktionen versucht. In diesen Gedichten mit ihrer 
reinen, poetischen Stimmung spricht sich eine heitere, liebe- 
volle Emptindung für die Natur aus. Zugleich herrscht in 
ihnen etwas Phantastisches vor, indem der Dichter das 
Naturobjekt mit phantasievollen Betrachtungen umkleidet 
und verherrlicht. Dies hat s(*ine Berechtigung, wenn die 
besungenen Tiere für unser Gefühl wirklich etwas poetisches 
haben, einen heiteren, angenehmen Eindruck auf uns machen, 
wie eben die Schwalbe, der Schmetterling, das Johannis- 
würmchen. Wenn aber diese Bedingungen nicht erfüllt 
werden, so erhält die ganze Darstellung durch jenen über- 
schwänglichen Ton etwa,s Fad(»s. Gc^suchtes, wie wir es bei 
Ronsard zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Wie schon Anacreon nicht nur Tiere besang, sondern 
seine Vorwürfe auch aus dem Pflanzenreich nahm, so hatte 
Ronsard den Weissdorn gefeiert. Belleau nun widmet ein 
Gedicht den grainnes senii'^es par une damoiselle qui ne 
pouvoient lever ny croistre (I, 80), welches in seinem Ge- 
danken an Goethes wundervolles Gedicht: Fetter grüne, 
du Laub . . . erinnert. Der Dichter wundert sich darüber, 
dass die Samenkörner, welche die Geliebte in die Erde ge- 
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senkt hat, nicht aufgehen wollen: und es ist doch jetzt die 
günstige Jahreszeit: die Sonne leuchtet und wärmt, der 
Zephyr weht und das geliebte Mädchen hogiesst die Körner 
jeden Morgen: warum wollen sie nicht gedeihn? Das kommt 
von den leuchtenden Augen der (ireliebten, die mit ihrer 
Glut sie versengen und von ihren Thränen und Seufzern, 
die sie erstarren lassen. Das Gedicht ist gracicis, wie alles 
aus Belleaus Keder, doch wird der Ausdruck jenes Gefühls, 
welches die Empfindung des Menschen auf die Natur über- 
trägt, durch die breite Ausführung matt und verwässert. 
Am glänzendsten zeigt sich Remy Belleaus Naturgefühl 
in der Bergerie, dem Hauptwerk der bucolis(*hen Dichtung, 
Wenn sonst die Zwecke, welche^ die Plejade verfolgte, nicht 
direkt die freie Aussprache des Naturgefühls begünstigten, so 
war doch gerade hier der rechte Ort, das ländUche Leb(»n, 
die einzelnen Erscheinungen der Natur zu schildern, ihre Ein- 
wirkung auf Herz und (Jeniüt darzulegen, und man hat in der 
That oft die rechten Töne für den Ausdruck wahren Natur- 
gefühls gefunden. Es ist aber zu beobachten, dass die Pastoral- 
dichtung j(mer Zeit bereits ihrem wahren Wesen untreu ge- 
worden ist. Es treten keine wirklichen Hirten mehr auf, 
sondern unter den griechischen Namen versteht der Dichter 
meist sieh selbst und seine Freunde, und ihre Rede ist so 
zierlich und geleckt, wie num von einem lu'ifisch gebildeten 
Mann jener Zeit nur erwarten durfte. Diese Fadheit über- 
trug sich auch auf die Naturschilderung dieser Gedichte. 
Hierin folgten die Franzosen den Italienern, denen bereits 
Vergil in der Einkleidung zeitgenössischer Personen in die Ge- 
stalt von Schäfern vorangegangen war. (Egger: li'HelhHiisme 
en France I, 376.) Wie weit sich die Bergerie und Ecloge 
von ihrem wahren W\*sen entfernten, la.ssen die Vorschriften 
verschiedener franzcisischer Aesthetiker erkennen, die Egger 
anführt. Besonders charakteristisch sind die Vorschriften 
des Abbe Batteux, die zwar erst in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts geschrieben sind, aber auch für jene Zeit volle 
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Gültigkeit haben könnten. (Egger II, 2450 Les pr6s y sont 
tousjours verts, Tombre y est toujours fraiche, Tair tousjours 
pur. De meme les acteurs et les actions doivent avoir la 
plus riante doiiceur. Cependant comme leur ciel se coüvre 
quelque fois de nuages, ne fftt ce que pour varier la sc^ne 
et renouveler par quelque ros^e le vernis des bois, on 
peut aussi meier dans leurs caract^res quelques passions 
tristes (ne fftt-ce (jue pour relover le goüt du bonheur et 
assaisonner Tidöe du bonheur). 

Man versteht, wie in Dichtungen, aus denen solche 
Principien abgeleitet werden konnten, ein wahres Natur- 
gefühl nicht möglich war. 

Auch Reniy Belleau will in seiner Bergerie. diese 
künstlich geschaffene Welt verkleideter Schäfer darstellen 
wie sein Vorbild, die Arcadia des Sannazaro. Aber ce 
n>st pas a dire que Belleau et Ronsard n'aient jamais röussi 
dans leurs bergeries et dans leurs (^glogues. Ils aimaient 
la nature et ils avaient un heureux gc'^nie: la nature et le 
g(^nie ont 616 plus forts (jue toiis les artifices oü les en- 
ferniait une thcorie pompeuse (Egger I, 888). Es ist auch 
zu beachten, dass Belleau, wie es scheint, die Form der 
Hirtendichtung nur gewählt hat, um einzelne kleinere 
Dichtungen in geeigneter Weise zu verbinden. Wenigstens 
nennt er die bergerie: ouvrage, fait et recousu de telles 
pieces etc. (I, 180). (lerade in diesen Perlen heiterer, leichter 
Poesie beruht für uns jetzt der bleibende Wert von Belleaus 
Dichtung. In die Bergerie sind jene Frühlingslieder ein- 
gc^streut, die uns mit ihrem graciösen, froh(»n Tone noch 
heute entzücken. Obwohl diese schon so oft citiert worden 
sind, dürfen doch hier einige Strophen der chanson d'Avril 
(I, 201) nicht fehlen: 

Avril, rhoiineur et des bois 

Et des iiiois: 
Avril, la douce esperance 
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Des fruicts qui sous le coton 

Du bouton 
Nourissent leur jeune enfance. 
Avril, rhonneur des prez verds, 

Jaunes, pers, 
Qui d*une humeur bigarree 
Emaillent de mille fleurs 

De Couleurs 
Leur parure diapree. 
Avril, rhonneur des souspirs 

Des Zephirs, 
Qui sous le vent de leur aelle 
Dressent encor es forests 

Des doux rets 
Pour ravir Flore la belle. 
Avril, c'est ta douce main 

Qui du sein 
De la nature deserre 
Une moisson de senteurs, 

Et de fleurs, 
Embasinant TAir et la Terre. 

Das andere Gedicht, auf den Mai (I, 203), enthält die 
Aufforderung^, das Leben zu geniessen, so lange der Frühling 
noch währt, und in ihm finden sich hübsche, kleinere Natur- 
bilder, von der Weinrebe, die sich mit ihren kleinen Armen 
an der Ulme emporrankt, oder von dem B()cklein, welches 
in lustigen Sprüngen die Mutter umhüpft, die auf dem 
Felsen die jungcMi Triebe abweudet. Vergl. ferner die des- 
cription du primtemps (II, 40). 

Weniger bedeutend als die Frühlingslieder Belleaus ist 
sein Gedicht auf den Winter. Auch Belleau sieht, wie alle 
seine Zeitgenossen, im Winter nur die kalte, unwirtliche 
Jahreszeit, deren Ende er herbeisehnt, und für die Schön- 
heiten einer Winterlandschaft besitzt er kein Verständnis. 
Immerbin ist die Schilderung der winterlichen Natur nicht 
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ungeschickt, und der Dichter versucht durch das Eingehen 
auf Einzelheiten Anschaulichkeit hervorzubringen (II, 80): 

Dedana les chesnes (Teux so muasoyent les oiseaux 
Le pie dedaiis la plunie, et la famine dure 
Seule les tiroit hora pour (hercher leur pasture: 
Les liiigots diatilez en poinctes de gla^ons 
Pendoyent aux bords des toit^, l'ongleo et les frissons, 
Mesme devant. le feu, de la troiipe tremblaiite 
Tenoyent les doigts jarcez de froidure mordante. 

Wie wir schon in den Oedichten auf die Jahreszeiten 
gesehen haben, versteht es Reniy Belleau recht gut, kleine 
anschauliche Naturbilder zu entwerfen; und diese Fähigkeit 
zeigt sich noch viel freier und deutlicher an anderen Stellen 
der Bergerie. Das Bild der Weinrebe, die ihre ersten, 
zarten Triebe hervorspriessen lässt, ist mit grosser Feinheit 
ausgeführt (I, 200). La vigne coninienc^oit ä öbourrer le 
coton delicat de son bourgeon, allongeant entre ses fueilles 
tendrettes deux petites nianottes, tortillees, et recourbees 
comme deux petites cornes de Linia(*on. En quelques lieux 
se voyoit le pampre verdissant qui commeni^oit ä desveloper 
ses fueilles largettes decoupees, un peu jaunissantes sur les 
bords, et emperlees de rosee, comme de petit duvet, qui les 
rendoit argentees quand le Soleil rayonnoit sur ce cousteau. 

Reizvoll durch ihre Anschaulichkeit und ihren unbe- 
fangenen, natürlichen Ton sind zwei Bilder, von denen der 
Dichter fingiert, sie auf einer Tapisserie gefunden zu haben. 
Das eine stellt uns ein Ac^hrenfeld dar, auf welchem Schnitter 
das Korn mäh(ui (I, 207 j: 

Tout estoit en chaleur, et la flamme eUieree 

Fendoit le sein beant de la terre alteree, 

Les friiits dessus la branche k Tenvie jaunissoyent, 

Et les ospics barbus aux champs se herissoyent 

Ell bataillona crestez, qui de face gentille 

Monstroyent leurs flaues dorez aux dents de la faucille. 

L^un coupe, Tautre engerbe, et T^piant glenneur 



— 46 - 

Va tallonnant lea paa du roiirbe moissonneur, 
Pour amasser Tespj' qui de ses mains suanteB 
Se desrobe en trompant les faucilles raordantes. 

Das andere zeichnet uns das Bild einer felsipen Land- 
schaft mit Hirten und Ziegen (I, 228): Pres de cette eau 
s'elevoit un rocher ride, caverneux, et calfeutre de mousse 
espaisse et delicate, conime s'il eust est<'* tapisse d(^ quelque 
fln cotton: 1^ vous c^ussiez veu h'S chevres barbues lecher le 
salpestre sur les flaues de la roehe, les unes griniper, et ä 
les voir d'embas on eust jng(' qu'elles y estoient pendues: 
Les autres broutoyent le tendre rejet qui ne comnien(;oit 
qu'k pointeler hors de la terre nouvellement cschauffee: 
Les unes allongeant les flaues et la teste se haussoient sur 
les ergots de derriere, pour prendre et eutortiller des levres 
et de la langue le sommet des petits arbrisseaux, les autres 
buvoient ä petites reprises dedans les clairs ruisseaux, mirant 
leurs barbes au coulant de leurs ondes argent^lettes. Wir 
werden selten wieder in der Dichtung der französischen 
Renaissance ein mit so liebevoller Vertiefung in die fiJinzel- 
heiten und mit einem so oft'enbaren Behagen ausgemaltes 
Naturbild finden, wie dieses. Es zeigt sich darin die reine, 
stille Freude an der lieblichen idyllischen Natur, welche 
eine wesentliche Eigentümlichkeit der Pastoraldichtung ist. 

So sehen wir, wie bei Remy Belleau die Empfäng- 
lichkeit für die Schönheit der Natur, die Gabe der Be- 
obachtung hochentwickelt ist: wir dürfen aber nicht verkennen, 
dass auch ihm dieselben (Trenzen gezogen waren, wie seinen 
Zeitgenossen. Er verwendet nur heitere Motive in seinen 
Gedichten. Das Verständnis für die Schönheit der erhabenen 
Natur war seiner liebenswürdigen Persönlichkeit ver- 
schlossen. 



Die Pastoraldichtung hatte im 16. Jahrhundert eine 
eifrige Pflege erfahren. Obgleich eine imaginäre Welt 
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Verliebtor Schäfer besiingon wird und selten ein Hauch 
frischer Natürlichkeit die Üede dieser schwülstigen Poesie 
durchweht, so dürfen wir doch annehmen, dass die Ecloge 
und Pastorale nicht eine so grosse Verbreitung gefunden 
hätten, wenn nicht ein wahrer, aufrichtiger Hang zur 
idyllischen Natur, zu dem einfachen, unschuldsvollen 
Leben auf dem Lande vorhanden gewesen wäre. Die 
fürchterlichen Stürme, denen Frankreich zu jener Zeit der 
Hugenottenkriege ausgesetzt war, mussten bei den Gebildeten 
das Verlangen hervorrufen, sich aus den schrecklichen Zu- 
ständen des Vaterlandes zu flüchten und an dem Busen der 
Mutt(T Natur die Ruhe, das innere Glück zu suchen, welches 
im Staatslebeii und in der Gesellschaft zu finden ihnen ver- 
sagt war. 

Darum giebt es fast keinen Dichter, der nicht die 
Freuden des Landlebens besungen und ihm den Vorzug vor 
dem Aufenthalt in der Stadt gegeben hätte. OHvier de 
Serres* spridit ausdrücklich davon, dass man sich gern auf 
das Land zurückzog, um dort dessen ruhigen Frieden zu 
geniessen (II, 773). (.'es contentemens (de la vie rustique) 
ont induit plusieurs grands personnages a chanter le plaisir 
des champs, s'esgayans sur tant riebe subject, dont plusieurs 
livres se treuvent escripts, remplis de teile belle matiöre; 
et beaucoup d'illustres hommes, ä se retirer en la solitude 
de la campagne, pour hors de bruit, jouir en repos des 
aises dont eile abonde. La sih'onitt'^ du ciel, la sant6 de 
Tair, le plaisant aspect de la contree ...,1a contemplation 
des bell(\s t^pisseri(*s des tleurs, les beaux ombrages des arbres, 
la joyeuse musique des oyseaux, les divers chants et langages 
du bestail, gros et menu, louans le O^ateur, en sont les 
principales causes. Neben der Schönheit der Natur aber 
übte auch das einfache, naturgemässe Leben auf dem Lande 

I. Olivier de Serres: Le Theatro d*agriculture. Nouv. 6dit. Paris 
180415. 
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einen grossen Reiz auf die Dichter aus. Wie man iiusserlirh 
der Natur näher trat, so fühlte man sich auch inneriich in 
en^er Berührung mit ihr. Man sah ein, wie viehnehr die 
einfachen Verhältnisse, die einfachen Arbeiten und Ver- 
gnügungen des Landleb(Mis der menschh'ehen Natur zusagten 
als das Leben und Treiben der grossen Städten, ja man fühlte 
sidi dadurch geradezu moi'aiisch besser. Es ist dai'uni kein 
Wunder, wenn in der Pastoraldichtung der (Jegensatz 
zwischen Stadt und Land eine grosse Rolle spielt, und 
wenn die erstere als der Sitz von Unnatur und moralischer 
Schlechtigkeit hart getadelt wird. Mit einem kräftigen 
Wort deutet Ronsard auf die Nichtigkc^it des hötischen 
Glanzes hin. Ihm gefällt es besser, am Bach zu liegen und 
sich von seinem sanften Murmeln einschläfern zu lassen, 
als am Hof zu sein et mendier en vain Un faux espoir 
qui coule de la main (III, 418) und Du Bartas ruft aus 
(S. 363): 

O trois et quatre lois bien-heureux qui s'esloigiie 
Des troubles citadins! qui prudent iie se soigiie 
Des emprises des Roys, aiiis servaiit a Ceres 
Remue de ses boeufs les pateniels guerös! 

Man erkannte auch schon, wie günstig jener innige 
Verkehr mit der Natur dem dichterischen Schaffen sei, und 
Du Bellay rechnet die Vorliebe für die ländliche Natur 
unter die Kennzeichen eines wahren Dichters (Les conditions 
d'un vray poetc I, 253). Vergl. femer Baif II, 39, III, 9; 
De la Taüle 111,44; 01iv.de Magny (Biblioth. d'un curieuxl 
II, 64; Desportes 431, 437. B(»sonders ausführlich ist der 
Vorzug des Landes vor der Stadt in Claude Oauchet.s: 
Plaisir d(\s champs erörtert (discours du chasseur et du 
citadin). Der Jäger giebt eine ausführliclie Beschreibung 
der ländlichen Beschäftigungen und weist nach, wie viel- 
mehr natürliche Reize sie haben, als alle Vergnügungen, 
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welche die Stadt bieten kann. Mit gleichem Eifer und Be- 
redsamkeit verficht Noel du Pail den Vorrang des Land- 
lebens (Contes et Discours d'Eutrapel XXXV). 

Wenn, wie oben gesagt, Eemy Belleaus Bergerie mehr 
eine Darstellung einer imaginären Welt von Schäfern und 
Schäferinnen war, so haben doch andere Dichter des 16. Jahr- 
hunderts versucht, das ländliche Treiben in seiner unge- 
schminkten Eigenart vor Augen zu führen. Schon 1561, 
also 4 Jahre vor dem Erscheinen der premiöre journ^e 
de la bergerie hatte Jacques du Fouilloux seine Vönerie 
gesclirieben, ein zu jener Zeit hoch angesehenes Buch über 
die Jagd. Dasselbe beschäftigt sich aber nur mit dem fein 
fachmännischen Jagen und räumt der Naturbetrachtung 
keinen Platz ein. Ebensowenig ergiebig sind für uns die 
vers sur les plaisirs de la vie rustique des durch seine 
Quatrains zur Berühmtheit gelangten Pybrac. Sie behandeln 
ledigUch das Leben und die Thätigkeit des Landmanns, 
geben aber keinerlei bemerkenswerte Naturschilderung. Sehr 
deutlich aber konmit das Naturgefühl des Dichters in Le 
Plaisir des champs von Claude Gauchet zum Ausdruck. 
Dies Werk ist eine sehr erfreuliche Erscheinung unter der 
Litteratur des 16. Jahrhunderts. Claude Gauchet ist zwar 
kein bedeutender Dichter, seine Verse sind mitunter schwer- 
fällig, und der höhere poetische Geist fehlt; worin aber sein 
Verdienst und sein Reiz liegt, das ist der frische Ton und 
die ausserordentliche Anschaulichkeit der verschiedenen 
Jagd- und Naturbilder. Man fühlt selbst die innige Freude 
mit, die dieser echte, rechte Waidmann an dem freien Leben 
im Feld und auf der Haide hat. Was Gauchet beschreibt, 
das hat er auch gesehen, und in seinen Schilderungen hält 
er sich von dem gekünstelten, gezierten Stil anderer Dichter 
frei. Er betrachtet die Natur mit unbefangenen Augen, und 
wie er sie gesehen, so beschreibt er sie: man darf sogar 
wohl annehmen, dass manche Schönheiten seiner Naturbilder 
ihm selbst gar nicht recht zum Bewusstsein gekommen 



— 50 — 

sind. An einigen wenigen Stellen macht allerdings auch er 
dem herrschenden Geschmack Zugeständnisse; so werden 
die Jalu-eszeiten in den Einleitungen zu den vier Büchern 
seines Werkes mit dem üblichen Aufwand von Astronomie 
oder Mythologie charakterisiert. Wenn er aber sonst ein- 
mal im Verlaufe seines Gedichtes Gelegenheit nimmt, auf 
eine Jahreszeit einzugehen, so findet er dann wohl die 
rechten Worte. 

Recht hübsch beschreibt er uns in chasse du loup (S. 150^ 
die Zeit, da das erste Grün an den Bäumen sich zeigt: 

Alors c'estoit ie temps 
• Que les prez s'esmailloient des conleurs du Printemps; 
Que 8ur les arbrisseaux la gente Philomelle, 
D'un doux desgoisement rentonnoit sa querelle; 
Que Sana plus le bouston se peignant de verdeur, 
Aux arbres paroissoit de moyenne rondeur, 
Et la fueille qu'avoit Phyver esparpill^e 
Sur la terre craquoit, quand eile estoit foulee .... 

Man sollte nun denken, (»in so eifriger Waidmann 
müsst^ den Winter besonders willkommen heissen. Doch 
scheint er in diesem Punkte dem Einfluss anderer Dichter 
nachzugeben; denn auch er schmäht ihn und ruft aus: Or 
combien que l'Hyver est rüde et malplaisant! Aber das hält 
ihn nicht ab, auch jetzt draussen in der winterlichen Natur 
umherzuschweifen und dann seine Jagdzüge mit grossem 
Behagen zu beschreiben. Die zum ersten Mal mit der 
weissen Schneedecke überzogenen Felder schildert er in 
Le traineau (S. 291). 

Le lendemain lev6, je voy de tous costez 

De loing blanchir les chainps et les monts escartez; 

Je voy le blaue naif sur les veufves bocages, 

Sur les buissons couverts, sur les lointÄina villages 

Faire une couleur perse, et, du cost^ du nord, 



1. Claude Gaucbet: Le Plaisir des chnmps. Ausgabe der Bibliotb. 
elzev. Paris 1869. 
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lin voiit froid et picqnant qui des montagnefl sort. 
Les foihlc^a arbrisseanx, ployants dessonba la eharge 
Du fardeau blanehissant qui froidement les charge, 
Semblent touiber a bas; et les bleds devant verds, 
Les prez c»t les jardins en sont eres couverts. 

Die fröhliche Stinnnung eines heit(Ten Morgens weiss 
er gut zu treffen (le piintenips S. 11).. 

Chascun est i\ c^heval que Ton voyoit eiicore 

A peiiie estinceler la rougissante aurore; 

Les prez, les bledz, lea bois se monstrent i\ nos yeux, 

Esbranlez au souffler d'un zephir gratieux, 

Et de tous les eostez, d'une tendre rosee 

De nostre vieille inere est la face arros^e. 

Er malt uns du) Sonnenglut am Mittag (Les mois- 
sons S. 127). 

Du soleil cependaut la chaleur yk cuisaiite 
Approchant du midy, se moustre plus ardente, 
Et le hasle drillant so void de toutes pars, 
Ondoyer comme Teau sur les seigles espars. 

In einer ganz stimmungsvollen und an feinen Zügen 
reichen Stelle im Affust du Sangher (S. 213) zeigt er uns 
den Jäger auf dem Anstand und lässt uns die abendliche 
Natur schauen. 

Le soir doncq' dans le bois je me transporte, k Theure 
Que le gibier sur pieds au liet plus ne deineure, 
Et que le conducteur des vaches et taureaux 
Faict, au son du coriiet, assembler ses trouppeaux; 
Que, par le frais des bois, les aures doux legeres 
Portent loing parmy Tair le hau hau des bergeres 
Que tout est ooy aux cliamps et qu'un vent gracieux 
D*un mol petit Zephir esventelle les cieux; 
Et que, par la forest, de toutos parts s^entendent 
Les buglemens des cerfs, (^ui Qa et ]k s'estendent, 
Le japper des renards, le hurlement des loups, 
Le drill des gresillons, le houhou des hibous. 

4» 
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Wie schön ferner schildert Gauchet in La Pescherie 
ein Gewitter und die Verwüstung, welche dasselbe in den 
Gärten und auf den Aeckern anrichtet! Er hat ein Gefühl 
für das Wiederaufleben der Natur nach dem Gewitter und 
für die heitere Pracht, in der am nächsten Tage die Erde, 
erquickt vom Regen, von neuem erstrahlt (S. 56). 

Le jour d'apres le vent s'abbat et daiis les cieux 
Phoebus luit, clair et beau; le souffle gracieux 
D'un Zephir seullement respire par la plaine, 
Qui d'un bransle mignard, les arbrisseaux demeine, 
Les fueilles et les fleiirs, et du jour de devant 
Les nuages espois s'en vont k vau le vent; 
Tout est tranquille aux champs; seullement aux 

vall^es 
Demeureut quelques eaux qui ne sont escoulees. 

Wie scharf hat doch Gauchet die Natur beobachtet 
Er kennt den bläulichen Ton einer Schneelandschaft, die 
flimmernden Wellen der heissen Luft über den sommerlichen 
Feldern, das Krachen des alten Laubes vom vorigen Winter 
unter den Füssen des Wanderers. Von grosser Anschaulich- 
keit sind die zahlreichen Jagdbilder seines Werkes, und er 
findet oft Gelegenheit, die Natur der einzelnen Tiere kurz 
und scharf zu charakt-erisieren. Er geht nur selten direkt 
darauf aus, die Natur zu beschreiben, vielmehr treten alle 
jene kleinen Naturbilder unwillkürUch hervor, indem er die 
einzelnen Jagdszenen, sowie sie vor seinem geistigen Auge 
standen, getreu Zug um Zug nachzeichnet. 

Zur Seite Claude Gauchets steht Noel du Fail; in 
seinen Werken herrscht derselbe unbefangene naive Ton 
wie im Plaisir des champs. Es zeigt sich in seinen von 
gesundem Realismus getragenen Darstellungen des länd- 
lichen Lebens, der Bauern und ihrer Eigenheiten eine grosse 
Vorliebe für das Land. Naturschilderungen im eigentlichen 
Sinn finden sich kaum; aber welche herzliche Liebe zu den 
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Tieren spricht sich doch im Cap. VII der propos rustiques^ 
aus! Die Vögel fressen dem Thenot die Bohnen von den 
Aeckern weg, aber er scheut sich, sie davon zu jagen,- weil 
sie ihm in ihrem lebhaften Gebahren, in ihrer Zutraulich- 
keit gar so lieblich dünken: Quand il les y trouvoit il pre- 
noit plus de plaisir ä voir leur grace de venir, d'espier et 
s'en rentourner chargez qu'il ne faisoit ä les chasser. — 
Thenot erzählt selbst: AUant tout ä propos les espier souz 
une coudre Ih auprfes, et voyant Tindustrie, qu'ilz ont ä re- 
garder ^a et la si j'ai point tendu quelques lacqs ou tres- 
buchets pour les surprendre, pour vistement s'envoler, je 
me rens content, considerant qu'il est necessaire qu'ils 
vivent par le moyen des hommes. Quoy! et d'aucunesfois 
k peu pres ilz m'attondent, bien sachans, (ainsi je le cuy- 
de), que ne leur veux aucun mal; et le plus souvent ilz 
fönt leurs nids en mamaison, comme THirondel, et Passerons, 
et autres, tout joignant, qui aucunesfois entrent familie- 
rement dedans, ou viennent menger en ma court avec mes 
poules et oyes, oü prcns tel passetemps qu'un prince sou- 
haiteroit, et ä grand peine le pourroit avoir. 

Du Fail empfindet hier jene herzliche Freude an der 
Schönheit der lebenden Natur, welche einst Goethe, als er 
am Meeresstrand in die Betrachtung der Seetiere versunken 
war, ausrufen Hess: „Was ist doch ein Lebendiges für ein 
köstliches, herrliches Ding! Wie abgemessen in seinem 
Zustand, wie wahr, wie seiend!" (Aus meinem Leben). 
Diese Liebe zur Natur um ihrer selbst willen, dieses ästhe- 
tische Wohlgefallen an der Schönheit des Lebendigen wären 
vor der Zeit der Renaissance kaum möglich gewesen: sie 
können in dem Gemüt des Dichters nur als das Ergebnis 
einer hohen, künstlerischen Entwickelung der Individualität 
entstehen. 



1. Noöl du Fail: GBuvres; Biblioth. olzevir. Paris 1874. 
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Balf. 

Baif steht an poetischer Kraft weit hinter den bis jetzt 
genannten GlicHlorn der Plejade zurück. Ohne dichterische 
Originalität verwendet er nur den allgemeinen Schatz 
poetischer Mittel, den die Führer der neuen Bewegung ge- 
hoben hatten. Mit dem Hinweis auf die Wonne des Lenzes, 
die alle Geschöpfe in hcisser Liebe erglühen lässt, bittet er 
die Geliebte, nicht mehr spröde gegen ihn zu sein (I, 230^). 
Im Gefühl seiner Liebe wünscht er, dass die ganze Natur 
an ihr Teil nehme und beneidet das Bächlein, mit dessen 
Wasser sich die Geliebte die Augen badet, die Gefilde, 
welche sie durch wandelt, die FelscMi, welche ihre Stimme 
wiederhallen hussen.- (1, 333). Er feiert die Rosen, von 
denen die rote ihm am besten gefällt (IV, 286); sie ist ihm 
ein Sinnbild der gleichnamigen Geliebten (II, 299). Die 
Vergänglichkeit dic^ser Blumen ist ihm eine Mahnung, das 
Leben zu geniessen (I, 316; II, 294). Wenn man oben in 
feiner Empfindung für die zarte S<'hönheit der Rosenknospe 
diese als da.s Sinnbild der keuschen Reinheit der Jungfrau 
nahm, so vergleicht andi^rer-seits Baif, gleichfalls in An- 
lehnung an (,'atull, von dem Schutzbedürfnis des schwachen 
Mädchens ausgehend, die Jungfrau mit der Weinrebe, die, 
allein gelassen, unscheinbar am Boden dahinkriecht ; w^enn 
sie aber einen Stamm gefunden hat, an dem sie sich fest- 
klammern und emporranken kann, dann breitet sich ihr 
Grün aus, und sie spendet Schatten und Früchte (I, 297). 
Auch andere Motive hat er von den Alten entlehnt. Ein 
s(^hr anschauliches Bild entwirft er von der Vogelrautter, 
welche sich um ihre von einer Schlange b(»drohten Jungen 
ängstigt (11,63): 

Lors comme quand le serpent surprend au buisson 

la niohee 



1. Balff, Oeuvres eu rimo, p. p. MartyLaveaiix. PI(\jadr fran^. 

2. Dies Süuett ist eine Naehahiiiung von Petrarca: Kirne (Mestica) 
öon. CXXIX. 
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Du rossignol bocager, quaiid k la pasture oherchee 
Vole au loin pour abecher see petis qui seulets pepient, 
L'oiseau soigneux revenu trouve ses oiselets qui crient, 
Et le serpcnt qui dresse les petis sans plume menace: 
Tandis l'oiseau se plaignant devant son nid passe 

et repasse, 
Et ne craint pas pieteux mourir pour sa chere couvee, 
Qui en fin avecque luy du serpent souffre la havee^ . . . 

Der Dichter ruft den Abendstern an, der ihm gefällig 
mit seinem Licht zur Geliebten leuchten soll, da der Mond 
sein Antlitz verbirgt^ (I, 352). 

In dem Gedicht Les meteors könnte man vielleicht 
reichere Naturschilderung erwarten, da Baif hier die ver- 
schiedenen Erscheinungen des Himmels und ihren Einfluss 
auf die Erde behandelt. Er steht augenscheinlich unter 
dem Einfluss der ffatvofteva xal dtoar]/.i€la des Aratos,* welche 
Remy Belleau übersetzt hatte. Baif beschränkt sich darauf 
in einer trockenen, jedes poetischen Geistes baaren Sprache 
eine Art Meteorologie zu geben. Es wird das Planeten- 
system beschrieben, der Einfluss des Mondes auf die Ver- 
änderungen der Atmosphäre erörtert, es werden eine Menge 
Wettervorzeichen gegeben, die man im Benehmen der Tiere 
fand; nirgends erhebt sich der Dichter zu poetischem 
Schwung der Gedanken.* Auch die Jahreszeiten charak- 
terisiert Baif kurz und es lässt, wie überall, die Rücksicht 

1. Vergl. Jacobs: Anthologie II, 23. 

2. Es ist dies eine üebersotzung eines dem Bion zugeschriebenen 
Gedichtes und stimmt fast ganz genau mit einer Ode Ronsards über- 
ein (Ronsard II, 845). 

3. Ueber Aratos vergl. A. Biese, Entwickelung des Naturgefühlß 
bei den Griechen, S. 84. 

4. Auch anderen Dichtern wird bei ilhnlichen Gelegenheiten die grosse 
Gelehrsamkeit verhängnisvoll. D'Aubignös Creation kann man geradezu 
als ein kurzgefasstes , in Verse gebrachtes Compendium der Natur- 
wissenschaft jener Zeit ansprechen, und auch bei Du Bartas wird an 
vielen Stellen der dichterische Geist dutcb die allzugrosse Fülle des 
Wissens erdrückt. 
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auf astronomische Bestimmung eine geftihlswarrae Dar- 
stellung nicht zu. An anderer Stelle ist ihm diese besser 
gelungen (I, 13; TI, 128: IV, 210). BaYf besingt den PrtihUng, 
der ihn mit dem Jubilieren der Vögel aufzufordern scheint, 
auch seinerseits ein frohes Liedlein anzustimmen (IV, 210): 

Tout resonne des voix nettes 

De toutes races d'oyseaux, 

Par les champs des alouettes, 

Des cygnes dessus les eaux. 
Aux maisons les arondelles, 

Les rossignols daus les bois, 

Ell gayes chaiisons nouvelles 

Exercent leurs heiles voix. 
Doncques la douleur et Taise 

De Tamour je chaiiteray, 

Comme sa flame oii mauvaise 

Ou bonne je seiitiray. 
Et si le chanter m'agree, 

N'est-ce pas avec raison, 

Puis qu'ainsi tout se recree 

Avec la gaye saison. 

In Amymone (IT, 128) giebt uns Baif eine der wenigen 
Herbstbetrachtungen, die wir aus dem 16. Jahrhundert 
haben (vergl. D'Aubignc'»). Man verstand zu jener Zeit 
noch nicht recht die wehmütige Stimmung, welche im 
Herbst über der ersterbenden Natur liegt. Man bedauerte 
wohl, dass der Soumier nicht mehr den Menschen erfreute, 
war aber nicht lähig, die Seele der herbstlichen Natur im 
Gefühl zu erfassen. So ist es in unserm Gedicht: 

Desja Tastre tempesteux 
D'Arcture Tyver amene: 
Desja parmy Tair moiteux 
La rage des vents forcene, 
Qiii la branlante forest 
De son fueillage devest. 
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Du renouveau Horissant 
L'arondelle messagere^ 
Ne volera plus florissant 
Nostre air de plume legere, 
Fors quand eile annoncera 
L'autre Printemps qui sera. 

A Dien les plaisirs des champs: 
Plus k Vshri de Tombrage 
Des oyselets aux doux chauts 
On n'oit le caquet ramage: 
Les tristes prez ne sont plus 
De verdeur gaye vestus. 

Mais les debordez ruisseaux 
Sur les detruictes prairies 
Noyent sous leurs troubles eaux 
L'honneur des herbes fanies, 
Et ravissent k nos yeux 
Leur regard solacieux.* 

Für Baifs 19 Belogen gilt dasselbe, was oben über 
die Pastoraldichtiing im allgemeinen gesagt wurde. Ihr 
Gegenstand ist mehr die Liebe, als Scenen aus der länd- 
lichen Natur, und der Dichter hat deshalb wenig Gelegen- 
heit gefunden, sein NaturgefUhl auszusprechen. In der 
I. Belöge richtet er an den König die Bitte, ihm ein kleines 
Gütchen zu geben, denn: 

Sur tout j'aime les chams: sur tout les Pierides 
Aiment les chams aussi, les fontaines liquides 
£t les vallons cachez, et les bocages noirs, 
Et des antres deserts retirez manoirs. 
Que Pallas face cas de ses villes gentiles 
Qu'elle a voulu garder; je n'aime point les villes, 
Sur tout j'aime les champs : Alon les aima hien 
Aussi fit bien Paris, le beau Dardanien. 

(m, 9.) 

1. Ganz stimmungsvoll hat De la Boetie das Uerbstmotiv in einem 
Sonett verwandt. (Montaigne p. p. Le Clerc T, 267; livre I, cbap. 
XXVni; IV.) 
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Ausführlich spricht er seine Vorliebe für das Land aus 
in dem Gedicht Vie des champs (II, 36 ff.). Er verbreitet 
sich hierin darüber, dass die Tiere ein leichteres Dasein 
haben, als die Menschen; denn sie sind von der Natur mit 
allem Nötigen zur Erhaltung ihres Lebens ausgerüstet und 
thun, von ihrem Instinkt geleitet, nur was ihnen gemäss ist; 
hingegen der Mensch wird hilflos geboren und durch die 
falsche Anwendung der Vernunft schafft er sich selbst die 
grössten Leiden. Wenn darum der Mensch noch glücklich 
sein kann, so ist er es auf dem Jjande. Hier findet man 
noch naturgemässes Leben und wahre Tugend. 

Als eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit Baifs ist 
es zu betrachten, dass bei ihm das Meer eine grössere 
Rolle spielt, als bei anderen Dichtern. Er verwendet häufig 
dem Meer entnommene Motive. Unter dem, was dem 
Menschen in der Natur b(?sondei*s erfreulich ist, erwähnt er 
neben der leuchtenden Sonne und dem neu erwachenden 
Frühling auch das Meer: La mer calme est riante k voir 
(IV, 442). Im Lied aufJden Frühling führt er als Zeichen 
der heiteren Jahreszeit an: la mer est calme et bonasse 
(IV, 210). Er vergleicht sich dem schiffbrüchigen Seemann, 
der an einen Balken geklammert, den Hafen zu gewinnen 
sucht (IV, 232), oder sein Herz einem Felsen, der mitten in 
den ihn umtosenden Wogen unerschüttert bleibt (I, 33). 
Soviel Wellen das Meer unter dem Hauche des Zephyrs an 
die Küste wirft, will er der (ieliebten Küsse geben (I, 71). 
Wie das Schiff im Sturm schwankt, von den Wellen bald 
in die Höh, bald in die Tiefe geschleudert wird, so treibt 
Thisbe, zwischen Freude und Traurigkeit (II, 171). Baif 
vergleicht die Milchstrasse mit der Schaumfurche, welche 
das davoneilende Schiff hinter seinem Kiel zurücklässt (II, 26). 

Comme eii la grande mer une suyte cheiiuo 
D'ecume lilanchissant longue se contiiiue 
Derriere uii galiot, qui soufle d'uu bon vent 
Pepart les flots rondants, et s'en vole eii Levaiit, 
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wie die Delphine um das Schiff spielen, so umringen 
die Nereiden ein Boot (II, 64): 

Comme par la calme mer les dauiins en flotte environnent, 
La lief s'esgayant d'un vent qui fait boufer la volle plene, 
Les uns Ion voit se jouer contre les flans de Ja car^ne, 
Les uns a la poupe vont, les autrcs devancent la proue, 
Grande joye aux Nautonniers, tandis la nef joyeuse noue. 

In allen diesen kleineren Schilderungen zeigt sich Baif 
als ein guter Beobachter der Meereserscheinungen, doch 
fehlt noch die wahre Anteilnahme des Gemütes. Er steht 
dem Meer noch als ruhiger aufmerksamer Beschauer gegen- 
über, umfasst es aber noch nicht mit der Kraft seiner Seele. 
Wie wenig selbst hervorragend begabte Dichter der Schönheit 
des Meeres gerecht wurden, zeigt Remy Belleau. In dem 
Gedicht Lc Pescheur (II, 54) bringt er die Stille des Meeres 
in G(*gensatz zu seinem eigenen bewegtem Herzen. Wie 
mühselig aber, ja geschmacklos ist das Bild aus einzelnen 
Zügen zusammengesetzt! Die tiefe Ruhe des Meeres zu 
charakterisieren muss sogar die Auster dienen, welche in 
ihrem Gehäus an die Klippe geschmiegt schlummert. 

Es ist aber hierbei zu berücksichtigen, dass das Ver- 
ständnis für die Grossartigkeit des Meeres, wie für das Er- 
habene überhaupt, im allgemeinen in seiner grössten In- 
tensität und Verinnerlichung erst der modernen Zeit auf- 
gegangen ist. Ganz interessant ist es, darüber das Urteil 
eines Reisenden aus den ersten Jahrzehnten des folgenden 
Jahrhunderts, des J. J. Bouchard' zu vernehmen. Er er- 
zählt, dass er sich heiss nach dem Anblick des Meeres 
gesehnt habe, gesteht aber dann ein, dass er in seinen Er- 
wartungen sehr getäuscht gewesen sei, als er es das erste 
Mal gesehen habe (S. 128). Apres avoir un peu chemin6, 
Ton descouvre la mer, qn'OQtarijq desiroit avec beaucoup de 
passion, et qu1l ne treuva pas si belle ni si admirable qu'il 

L Les confessioD8 de J. J. Bouch. suivies de son vo^age de Paris 
^ Home. Paris 1881, 
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s'estoit imaginö,, ne paroissant de loin que comme une 
grande riviere.^ Erst ganz allmählich scheint sich in ihm 
das Gefühl für die Schönheit des Meeres herausgebildet zu 
haben, denn er berichtet einige Zeit später, dass er eine 
Stunde in der Betrachtung der in das Meer versinkenden 
Sonne und der eigentümlichen Farben- und Lichter- 
scheinungen zugebracht habe, wie wohl ein 'moderner Mensch 
thut (S. 225): Apres la lecture, il passoit une heure ä con- 
sid^rer le coucher du soleil dans la mer, qui est une chose 
fort agr(^able k voir, ä cause des diverses couleurs que le 
ciel donne h Teau, et Teau aux nues, et (|uand le soleil est 
sous rhorizon, Teau renvoye une iniage de son globe dans les 
nues, de sorte qu'il semble que ce soit un nouveau soleil 
qui se löve. La mer devient violette, et puis rougeastre, 
vers le soir." 

Es mag wohl auch vielen Menschen unserer Zeit so 
ergehen wie Bouchard, trotz der so hoch entwickelten Em- 
pfänglichkeit für das Naturschöne, dass das Meer zuerst 
dem Ideal nicht entspricht, wolch(*s sie sich von ihm ge- 

1. Mit ganz anderer Begeisterung spricht um die Mitte des nächsten 
Jahrhundorts Saint Amant in dem von ganz modernem romantischem 
Geist erfnllten Gedicht La Soütude vom Meer: Je descends .... Sous 
une falaise escarpee, D'oü je regarde avec plaisir L'oude qui l'a presque 
sapp6e Jusqu'au siege de Palamon, Fait d'esponges et de limon (St. Am. 
Bibl. elzev. I, 21). 

2. Es möge mir erlaubt sein, hier im Besonderen auf diese inte- 
ressante Persönlichkeit aufmerksam zu machen. Wie uns Bouchard aus 
den Confessions und der Reisebeschreihung entgegentritt, erscheint er 
uns als ein ganz moderner, individueU entwickelter C'harakter. Es 
spricht sich in diesen Werken ein bis zur Spitze getriebener Subjekti- 
vismus aus, ganz besonders in den Confessions. in denen er ein Vorläufer 
RouBseaus ist. Er schildert in ihnen mit unerhörter Oflenheit seine Jugend- 
verirrungen [und scheut sich selbst nicht, ins Cynische zu verfallen. Er 
zeigt in seinen Bekenntnissen eine ganz moderne Freude an der Zer- 
gliederung des eigenen Seelenlebens und mit einem eigentümlichen rein 
geistigen Interesse beobachtet er sich selbst und die aus der Tiefe des 
Herzens emporsteigenden Aeusscrungen der Persönlichkeit. 
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bildet haben. Es muss sich erst im Menschen selbst all- 
mählich das Gefühl für seine Erhabenheit und für die ihm 
innewohnende Stimmung entwickeln, und die Einwirkung 
wird so langsamer, aber auch um so nachhaltiger. Viel- 
leicht liegt darin auch ein Grund dafür, dass frühere Jahr- 
hunderte nicht zu einer wahrhaft innigen Auffassung des 
Meeres gelangt sind. 

Pontns de Tjard. Jodelle. 

Wie die poetische Thätigkeit dieser beiden Dichter nicht 
den Umfang erreichte wie die der anderen Führer der neuen 
litterarischen Bewegung, so haben sie auch seltener Ge- 
legenheit genommen, ihrem Naturgefühl Ausdruck zu ver- 
leihen. 

Bemerkenswert ist ein Sonett Tyards, in welchem er 
dem am Fuss seines Schlosses Bissy vorübereilenden Flusse 
seinen Dank für die dichterischen Inspirationen ausspricht, 
die ihm an seinen Ufern zu Teil wurden. Von nun an 
sollen diese den Musen geweiht sein und kein Profaner 
mehr sie betreten (S. 112'). 

Ruisseau (Pargent, qui de source inconneue 
Viens escouler ton heau crystal ici, 
En arrosant aux pieds de inoii Bissy, 
Le roc vestu, et la Campagne nue: 

Pour la pei)8ee en mon ca?ur surveiiue, 
Quand pres de toy je fondois mon soucy, 
Je te vion rondre eternel grammerci, 
Couchs aupres de ta Rive chenue. 

Un vert esmail d'une ceinture large 
T'enjaspera et Tune et Tautre marge, 
Puis j^escriray ces vers sur un Porphyre: 

Loin, loin, pasteura, si profanes vous estes, 
Car les neuf sneurs, en faveur des poetes, 
M'ont consacre le Maconnois Baphire. 

1. Pontus de Tyard: CEuvres po^tiques, p. p. Marty-Laveaux. Plöjade 
franQ. 
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Der Dichter hat also empfunden, wie durch den innigen 
Verkehr mit der Natur der dichterische Genius am glück- 
lichsten zu seiner Bethätigung angeregt wird. Freilich 
kommt dies Gefühl nicht rein zur Geltung, sondern man 
muss es aus der Hülle antiker Anschauungsweise heraus- 
schälen. Der im vorstehenden Sonett verherrlichte Pluss, 
der Veyle, ist mitsammt der in ihm befindlichen Insel dem 
Dichter besonders lieb und wert; auf diese zieht er sich oft 
zurück, um sich, im Genuss der Einsamkeit, umgeben von 
Rosenbüschen, seinen Gefühlen zu überlassen. Den auf 
dieser Insel blühenden Rosen hat er ein langes Gedicht ge- 
widmet: Sur les roses de son isle (S. 152), welches durch 
eine feine Beobachtung zu dem Besten gehört, was über 
diese Blume damals gedichtet wurde. 

Aehnlich wie Des Periers schildert auch Tyard die 
Mannichfaltigkeit der Farben und der Entwicklung ihrer 
Blüten: 

Un petit Alabastre vert, 

ün petit Cylindrin bouton, 

Je veis heant, et entr'ouvert 

Aux pleurs de la femme ä Tithoii: 

Je veis par une verte jointe 

Une petite blanche pouite, 

Puis uiie rouge, un peu mieux n^e, 

En obelisque faconuee. 
Je veis d'une egale rondeur 

Cinq petis doiz fermans un cloz, 

Oü vint feuilloii8 crespez en coeur 

Estoient mignonnement encloz: 

La de Cinabre, 1&, d'Albastre 

Se creusoit un petit Theatre, 

Une petite forme expresse, 

Du gelasin de ma maitresse. 
J'en veis une autre qui ouvroit 

Le sein de son plus beau tresor 

Et en son centre descouvroit 
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Viiit petitoa flairiescliea d'or 
Enceintes de fcuilles vermeillcs, 
Au teint de ma Nymplie pareilles, 
Quand une gaye honte assemble 
Et aa neige, et Hon Nacre ensemble. 

Ein schönes Sonett Tyards kann als Beispiel dafür 
dienen, dass neben der rein schematischen Nachahmung Pe- 
trarcas doch auch oft in dit*.s(Mn Stil Gedichte entstanden, 
in denen eine wahre Empfindung für den Einklang von 
Natur und M(Uis(-henherz zu Tage tritt. Der Dichter ist in 
der rauhen Jahn^szeit hinausgegangen in die Gefilde, wo er 
mit der (Jeliebten glücklich war, aber er erkennt kaum die 
Wiesen wied(^r, welche einst die Geliebte durchschritt, oder 
die Ulme, unter der sie sich von ihm küssen Hess. Alles 
ist jetzt verändert, und er fragt sich ob die Natur, wie er 
selbst durch die Abwesenheit der Geliebten ihre Lebenskraft 
verloren habe (S. 106). 

Dieselbe gemütsinnige Auffassung der Natur zeigt Jo- 
delle, wenn er wünscht, dass an dem Tage, an welchem der 
Jüngling seinem Mädchen die Maie vor die Thür pflanzt, in 
dem Herzen der Geliebten wie eine Maie ein freundliches 
Wohlw^oUen grünen möge (II, 14*): 

En ce joiir que le bois, le chaiiip, le pre verdoye, 
Et qu'en signe d'un verd tant desirable et gay, 
Avec maint ardent voeu l'amant plante son may, 
Pour marquc» (pie raniour reverdisaant flamboye: 
Le ciel au lieu de moy dedana ton coeur envoye 
Pour may un bon vouloir, et verdoyant, et vray, 
Ayant vraye racine, et qui sana long delay 
Porte ä tous deux un fruit d'heur, d'amour et de joye. 

Eine fröhliche Frühh'ngsstimmung herrscht in einer 
Chanson der Amours (II, 79); die Heiterkeit eines jungen 
liebenden Herzens und der Lenzesjubel der Natur hallt 
darin wieder: 



1. Jodelle. (Euvres p. p. Marty-Laveaaz. Plöjade fran^. 
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Le teinps eatoit frais ot bean: 
Car lors le Soleil nous jette 
De sa maisoii du Toreau 
üne ardeur freche et doucette. 

Les bois, les champs, et le» prez 
Couverts de verte herbelet.te, 
Estoyent par tout diaprez 
De maiiite et mainte fleurette. 

L'amour k roccasion 

De rheure aux amans secrette, 

£n mon assigiiation 

Me chassa hors ma chambrette. 

Tout le ciel sembloit seme 
De mainte rose clairette, 
Tout Tair estoit embasme, 
Toute voye verdelette. 

Deö jeus, et des gais amours 
La bände gaye et saffrette, 
Avoit ja fini les tours 
De sa dance sur Therbette. 

Tout autour de moy, je croy, 

Chacuii d'eux tourne et volette, 
Tournant et inenant dans moy 
Mon ame k leur loy sujette. 



2. Anhänger der Plejade. 
Jean de la Taille. 

J. de la Taille schloss sich wie die meisten seiner 
Zeitgenossen der Plejade an und hegte für Ronsard grosse 
Verehrung, doch wusste er sich eine gewisse Originalität 
zu wahren. Der Einlluss der italienischen Litteratur zeigt 
sich weniger aufdringlich als bei den meisten anderen 
Dichtern und tritt nur in seiner Liebeslyrik stärker hervor. 
Aufgewachsen in der schönen fruchtbaren Landschaft Beauce 
hat er ein echtes Gefühl für die Reize der Natur in sich 
entwickelt, wenngleich es nicht allzuhäufig zum Ausdruck 
kommt. Die Natur ist ihm ein Freund, sie nimmt Teil an 
seinen Qemütsregungen. Von der Liebe gequält, sucht er 
einsame Gegenden auf ou plus des gens la trace est recul^e. 
Am Bach ausgestreckt lässt er seine Liebesklagen aus- 
strömen, und kein Felsen, noch Thal, noch Vogel bleibt 
ungerührt von seinem Kummer. Wohin er sich flüchtet, 
da quält ihn die Liebe, wie der Hirsch dem Geschoss nicht 
entrinnen kann, das er in der Seite mit sich trägt (II, 115*). 
Schön anzusehen sind die Werke der Natur, ein Baum im 
Blütenschmuck, der Hain im Grün der Blätter, eine Rose, 
die ihre Knospe am Morgen entfaltet, aber nichts ist dem 
Auge so wohlgefällig, als die in frischer Jugend blühende 
Mädchenschönheit (II, 25/26 u. 168). Nachdem aber die 
Geliebte gestorben ist, kann ihn die Farbenpracht der 
Frühlingslandschaft, das Blau des Wassers, das Grün der 
Haine nicht mehr ergötzen (H, 174). 



1. Jean de la Taille: (Euvrcs, p. p. R. de Maulde. Paris, 1882. 
4. Bd. 

5 
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Auch De la Taille liebt das Landleben und besingt es 
begeistert in dem Gedicht le courtisan retir6 (III, 22), 
welches auch sonst durch die Energie der Sprache und die 
Erbitterung gegen das unwürdige Treiben am Hofe be- 
merkenswert ist. 

Ein schönes, poetisches Bild nimmt unser Dichter von 
einem alten, abgehauenen Baum, der noch hoffen darf, neue 
Zweige und Blätter zu treiben, wenn aber der Mensch ein- 
mal entwurzelt ist, dann kann er nicht mehr zu neuem 
Leben erstehen (II, 57). Wie so manche andere Dichter 
besingt er mehrfach die Rose und verwendet sie als Sinn- 
bild des Mädchens. Er ermahnt die Geliebte, nicht die 
Jugend vorübergehen zu lassen, ohne die Liebe zu ge- 
niessen; sie gleicht sonst der Rose, die am Zweige verwelkt, 
da der Schäfer sie nicht bricht (II, 147); 

Elle est comme la rose franche 
Qu'un jeune pasteur, par oubly, 
Laisse fiestrir dessus la brauche 
Sans se parer d^elle au dimanche 
Sans jouir d'un bouton cueilly. 

Die jung aufspriessende Schönheit der Geliebten er- 
scheint ihm wie die Rosenknospe, die sich langsam in der 
Sonne entfaltet (II, 25). Der Rose hat er einen Blason 
gewidmet, welcher als einer der letzten Ausläufer dieser 
ehemals so beliebten Dichtungsart interessant ist (II, 154): 

«Fajane k chanter de ceste fleur 
Le teint vermeil, et la valeur 
Dont Venus se pare, et l'Aurore, 
De ceste fleur qui a le nom 
D'une que j'ayme et que j'honore .... 
La rose est des fleurs toub Phonneur, 
Qui en grace et divine odeur 
Toutes les belies fleurs surpasse, 
Et qui ne doit au soir flestrir 
Comme une autre fleur qui se passe; 
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Mais en honneur tousjours fleurir: 
J'ayme sur toute fleur d^close 
A chaiiter l'houneur de la rose. 

Elle ne deffend k aucun 
Ny sa veue, ny son parfum, 
Mais si de fa9oii indiscrette 
On la vouloit prendre au toucher, 
C'est lors que sa pointure aigrette 
Moiistxe qu*on ii'en doit approcher: 
J*ayme .... 

Man sieht De ia Taille ist im allgemeinen dem gra- 
ciösen, aber oberflächlichen Stil der ßlasons treu geblieben. 
Andererseits aber haben ihn doch die Fortschritte der 
poetischen Kunst der Renaissance davor bewahrt, nach der 
Art des Jean Rus seine Lobpreisungen in lauter Ausrufen 
sich ergiessen zu lassen. Unter der Rose .verbirgt sich hier, 
wie so oft, eine Dame, seine Cousine Rose de la Taille; 
diese unter dem Bilde der Rose zu feiern war das Bestreben 
des Dichters, und gerade dies verhindert ein inniges 
Versenken in die duftige Schönheit der Blume. In dem- 
selben Ton hat unser Dichter den Blason de la Marguerite 
geschrieben (II, 148, vergl. auch II, 172). 

Wenn De la Taille hier im Stil Marots dichtet, so zeigt 
er sich doch andererseits als Schüler Remy Belleaus in dem 
Gedicht ä un sien merle en cage (III, 13): 

Gentil petit oyseau, qui de ta chauBOii gaye 
Quand j'escris, en ma chambre, enchantes mes ennuis, 
Gringotaiit mil fredous, plus tenu je te suis 
Qu'i parent ny amy ny qu^k vallet que j'aye. 

Jacoit que de 89avoir et que de vertu vraye 
J'honore, en m'honorant, ma race et mon pays, 
Si n'oiit-ils soing de moy, seul tu me resjouis, 
£t plus en toy qu'en eux d'assistance j'essaye. 

5* 
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poetisches Hilfsmittel verwandte, aber kaum einem wahren 
Gefühl Ausdruck verlieh, zeigt sich in der schon erwähnten 
Stelle (II, 104). Denn hier zählt er in vier Versen alle 
möglichen Teile der Natur trocken, ohne jedes Beiwort 
nebeneinander auf, welche Trauer anlegen sollen (fleuves, 
lacs, et estangs, fontaines et ruisseaux etc.). An anderer 
Stelle hat er sich von solchen Geschmacklosigkeiten frei- 
gehalten. In dem Gedicht: sur un Cyprßs plant6 aupr6s du 
tombeau (der Gabriele) spricht er aus, wie gut der düstere 
Charakter dieses Baumes zu dem Schmerz des Trauernden 
passe (II, 78): 

L*arbre tu es pour le dueil ordonn6: 

De tcs rameaus la mort mesme ou couronne; 

Je suis du tout au dueil abandonn^; 

De tous cost^s tristesse m'environne. 

Pour n'estre plus de laurier couronnö, 

De ton bois seul j*ay tissy ma couronne. 

Aber dadurch, dass er, wie so oft die Dichter jener 
Zeit, nicht die Parallele auf das Allgemeine beschränkt, 
sondern für jede einzelne Eigenschaft des Baumes einen 
entsprechenden Zug seines Inneren sucht, bringt er etwas 
pedantisches, unpoetisches in das Gedicht. Neben diesen 
modernen Einflüssen der italienischen Schule, denen Passerat 
aber offenbar aus leicht erkennbaren Beweggründen nachgab, 
hat ihm das Altertum eine tiefergehende Anregung gegeben. 
Nach Art der Anakreontiker und des CatuU hat er ver- 
schiedene Gedichte auf einzelne Tiere gemacht. In einer 
Elegie (I, 56) beklagt er den Tod eines Sperlings, indem 
er den von Catull gegebenen Gedanken umdichtet und weiter 
ausführt (vergl. ferner I, 172 sur un moineau). Er besingt 
das gestorbene Hündchen der Madame de Villeroy in dem 
heiteren, graciösen Ton des alten römischen Lyrikers (II, 
126). Durch das bekannte anakreontische Gedicht auf die 
Cicade wurde Passerat zu der Elegie XII angeregt d'un 
aroant qui se compare ä une Cigalle (I, 57), und dieser Ver- 
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gleich wird im einzelnen durchgeführt. Aber wie sehr hat 
diese Nachdichtung gegenüber dem Vorbild verloren 1 Der 
Dichter redet die Cicade an: 

Vous n'avez que la voix, rien ne me reste aussi 
Qu'uu parier foible et leiit, pour ce que le soucy 
M'amaigrit et me seche, et de sorto me mine 
Que presque je ne suis qu'une Ombre qui chemlne. 
Le pelerin cognoist que le teups est plus chaud 
Alors que vostre voix vous elevez plus hault; 
C'est un signe evident que plus apre est ma flame 
Lors que plus je me plaius des rigueurs de ma Dame. 

Man sieht, wie der schlichte, einfache Gedanke des 
griechischen Originals ungebührlich in die Länge gezogen 
und mit vielen geschmacklosen, gesuchten Parallelen ver- 
dorben wird, so dass die rührende, innige Heiterkeit des 
griechischen Epigramms ganz und gar verloren geht. Dafür 
hat er in einem anderen Gedicht den schalkhaften, liebens- 
würdigen Ton der Anakreontiker um so besser erreicht. 
In einem Sonett verwendet er das Motiv von Amor als 
Vogel, welches er gleichfalls den Alten entlehnt hat. Er 
ruft die Nachtigall und die anderen Sänger der Felder und 
Haine an, die ebenso wie er von der Liebe gequält werden 
(H, 194): 

Donnas commun secours k un commun affaire: 

Plus heureux j'en seray, plus heureus vous seres . . . 

Je vous pri', mes mignons, et vous conjure tous, 

Si vous reconnoissds un oiseau entre vous 

Que Ion appellc Amour, (c'est luy qui nous aflfole:) 

Des onglos et du bec, dont vous estes arm^s, 

Bourres le moi si bien, et si hien le plumps, 

Que jamais le cruel en nos coBurs ne revole. 

Es ist kein Zweifel, dass die heitere Naturauffassung 
dieser antiken Dichter dem Naturell Passerats viel besser 
entspricht, als die Sentimentalität der Italiener. 

Auf die Alten und zwar auf Horaz geht auch das eine 



Frühlingsgodicht zurück (I, 138); durch einen lebendigen, 
frischen Ton zeichnet sich das andere aus: Ode du premier 
jour de May (I, 143). Die fröhliche Stimmung des Frühlings, 
welcher neue Lebenslust im Herzen erwachen lässt, ist sehr 
glücklich wiedergegeben: 

Ce vieillard coutraire aux amans 

Des aisles porte, 
£t fuyant nos meilleurs ans 

Bien loing empörte. 
Quand rid^e un jour tu seras, 
Melancholique, tu diras 

J'estoy peu sage 
Qui n'usoy point de la beaute 
Que si tost le temps a ost^ 

De mon visage. 

Laisson ce regret et ce pleur 

A la vieillesse; 
Jeunes il faut cueillir la fleur 

De la jeunesse. 
Or que le ciel est le plus gay 
En ce gracieus mois de May, 

Ainion, mignonne; 
Contenton nostre ardent desir: 
En ce monde n'a de plaisir 

Qui ne s'en donne. 

Pierre de Bracli« 

Das dichterische Auftreten von Pierre de Brach fällt 
in jene Zeit, als Ronsard durchaus die ganze litterarische 
Thätigkeit beherrschte. Nach dem Muster von dessen 
Liebeslyrik dichtete er sein erstes Buch der Amours d'Aym6e; 
später allerdings wandte er sich Desportes zu, welcher 
durch seine ganz im italienischen Geschmack gehaltenen 
Poesien die Bewunderung seiner Zeitgenossen erregte. In 
dessen Stil schrieb er das zweite Buch der Amours d'Aym6e. 
Er hat darum in der Liebeslyrik keine eigentümliche Natur- 
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auffassung, sondern verwendet die üblichen Motive der 
Schule Ronsards und der Italiener. Er beklag:t es, dass er 
nicht raschen Fluges wie ein Vöglein zur Geliebten eilen 
könne (I, 75^). Während die Nachtigall noch immer wie in 
vergangenen Tagen ihre Weisen im Gebüsch an seinem 
Hause singt, ist er nicht mehr derselbe wie früher, ihn hat 
Amor in Banden geschlagen^ (I, 22). Im Stil der Ana- 
kreontiker vergleicht er sich dem Vöglein, welches er im 
Käfig hält. Er ist nicht sein Herr und Meister, sondern 
sein Gefährte; denn wie der Kanarienvogel von einem 
trügerischen Vogelsteller in das Netz gelockt wurde, so be- 
findet er sich selbst in den Netzen einer schönen Dame (I, 
97). Aber auch hier wird ein anmutiger Gedanke durch 
breite, pedantische Ausführung in mehr als 100 Versen 
verwässert und seines poetischen Stimmungsgehaltes be- 
raubt. — Die Sonne empfindet Mitleid mit Gras und Blumen, 
wenn sie unter ihrer versengenden Glut verwelken; nur die 
Geliebte hat kein Erbarmen mit ihm (I, 29). Der Garten, 
in dem er sich mit der Geliebten zu ergehen pflegte, er- 
weckt nun, da sie tot ist, tausend schmerzliche Er- 
innerungen in ihm (I, 235): 

C'est icy le jardin oüi nous soulions choisir 
Et les fleurs et les fruicts qua la saison amene: 
C'est ores le jardin oü seul je me promene, 
Oü je ne cueille rieu que fruicts de desplaisir. 

C'est icy la fontaine oü nous prenions plaisir 
De voir Teau que son cours dans le vivier amene 
C'est ores la fontaine oü pour noier ma peine, 
De m'eslancer dedans j'ay mille foys desir. 
Er redet die Lorbeerbäume an, zwischen denen er mit 
der Geliebten in traulichem Gespräch wandelte; jetzt ist 
ihm ihr Anblick vcrhasst (I, 236). 

1. Pierre de Brach: (Euvres po6tiquos. (Tresor des vieux po^tes 
fran?.)- Paris 1878. 

2. Tergl. ein ganz ähnliches Gedicht bei Amadis Jamyn. (Euvres 
poötiques. (Tresor des vieux po^tes franQ.) Paris 1878; S. 109, 
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Wenn De Brach hier in seiner Naturauffassung wie in 
seiner ganzen Denkweise von seinen Vorbildern abhängig 
ist, so hat er doch in anderen Gedichten, welche die Pommes 
et Meslanges bilden, der Entwickelung seiner eigenen Per- 
sönlichkeit mehr Raum gegönnt; und auch in seiner Natur- 
auffassung ist hier ein freierer Hauch zu spüren. Er feiert 
begeistert seine Vaterstadt Bordeaux und im Bewusstsein 
alles dessen, was diese als Handels- und Seestadt dem 
Meere verdankt, ruft er aus (II, 74): 

heureux Ocean, dont le ilot nous apporte 

Tant de commodit^s de diflFereiite sorte 

Remonte, redescens, reva, reviens touBJours, 

Sans jamais varier ton variable cours. 

Da er schon von Kindheit an den Anbick des Meeres 
genossen hat, ist sein Auge für die Schönheiten des weiten 
Oceans geöffnet worden. Er beschreibt ganz anmutig den 
Anblick der weissen Segel auf der Fläche des Meeres und 
das Lavieren der Schiffe vor dem Hafen (II, 75): 

N^est-ce pas un plaisir de voir blanchir les toiles, 
D'une Heue en la mer, de deux oii trois cents volles? 
Qiii s^enflans et boufFans dessoubs un vent de Nort, 
La proue a leurs vaisseaux tournent k nostre bort, 
Prenant comine en biais lour route tortueuse, 
Pour eviter d'un banc la rade sablonneuse. 
Le vent roide les pousse, on voit les uns qui vont 
Se suivant queue ä queue, eres marchant de front. 
Ores d'un qui premier la flotte avoit pass^o 
Par un meilleur voilier la cource est devancee; 
Ores l'un va demere, or l'autre va devant, 
Selon qu'il est plus vite ou qu*il prend mieux le vent. 
Mais file k file enfih toute la flöte arrive 
Esparse en mille endroits sur le front de la rive. 

Man fühlt, dass der Dichter alles aus eigener An- 
schauung schildert, ein Hauch frischer Seeluft weht durch 
seine Verse. Weniger individuell ist die Beschreibung der 
Umgebung Bordeaux' (11, 108). Als junger Student iu 
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Toulouse machte er zusammen mit Du Bartas einen 
grösseren Ausflug nach dem Schloss seines Freundes. Diese 
Reise hat er in einem in mehrfacher Beziehung interes- 
santen Gedicht beschrieben: Son voyage en Gascogne 
(II, 176 ff). Darin sind auch manche Natureindrücke nieder- 
gelegt, die er auf diesem Ausflug erhalten hatte. Die Freunde 
haben auf dem Rücken ihrer Pferde die Mauern der Stadt 
hinter sich gelassen und freuen sich der schönen Natur 
(S. 177). Das Schloss von Du Bartas wird geschildert, aber 
nur mit den allgemeinen üblichen, wenig charakteristischen 
Zügen. Als sie aus Montfort heraustreten, breitet sich vor 
ihnen eine weite Aussicht aus. (S. 186 fif.) 
Apres estre sortia, l'orizon borne-vue 
Descouvre devant iious unc large estendue 
D'un divers paisage oü nostre ceil se depoit 
Par les divercit^s de ce qu'il apperpoit. 

Car deslors tout k coup k nos yeux se presento 
Un ohamp, un tertre, un bois, une ronce, une seilte, 
Une vigne, un buisson, une montagne, un pre, 
Un ruisseau mi-tari par le chaud altera, 
De quelque gentilhomme un chasteau qui voisine 
Le ciel en sa hauteur, une basse cassine 
D'un pauvre pastoureau: tellement que nos yeux 
Errent en divaguant en raille et mille lieux. 

Aus diesen Versen können wir erkennen, dass wirklich 
in der Brust des Dichters eine herzliche Freude an der 
Natur gewohnt hat; seine künstlerische Kraft ist nur noch 
zu schwach, das angeschaute Bild in seinem einheitlichen 
Zusammenhang nachzuzeichnen, er kommt noch nicht über 
die blosse Aufzählung einzelner landschaftlicher Motive her- 
aus. Mit einer anschaulichen, von derberen, realistischen 
Zügen belebten Schilderung der Erntearbeit auf den Feldern 
und einem Preise des Landlebens schliesst das Gedicht. 

amier. 

In der Renaissance nahm wie die ganze andere Dichtung 
auch die Tragödie von der Nachahmung der Alten ihren 
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Ausgang. Nachdem durch die Thätigkeit der üebersetzer 
eine grosse Anzahl antiker Dramen bekannt geworden war, 
begannen die französischen Dichter nun ihrerseits selb- 
ständig aufzutreten und sich im Drama zu versuchen. Je- 
doch wagte der dichterische Geist noch nicht, sich frei zu 
regen, man erfand nicht selbst die Fabel des Stückes, 
sondern dramatisierte Erzählungen des Altertums oder der 
heiligen Schrift, denen man bei Gelegenheit ganze Abschnitte 
einfach entlehnte. In diesen Anfängen der Entwicklung 
der französischen Tragödie darf es uns also nicht Wunder 
nehmen, wenn man sich mehr an das äussere Geschehen 
hielt und die Entwicklung der inneren Vorgänge im Menschen 
nur in den allgemeinsten Zügen andeutete. Wenn nun 
schon überhaupt das Drama nicht die Dichtungsgattung ist, 
welche dem Ausdruck des Naturgefühls, als einem wesent- 
lich lyrischen Element besonders günstig wäre, und wenn 
ferner aus den angegebenen Gründen besonders das fran- 
zösische Drama des 16. Jahrhunderts der Entwicklung des 
individuellen Charakters der handelnden Personen nicht 
fähig war, so ist es nicht aufTällig. wenn in den Dramen 
eines Jodelle, La Peruse,^Grevin,*JeanIde la Taille einer 
bemerkenswerten 'Äusserung des Naturgefühls nirgends 
Raum gewährt wird. Ganz im Gegensatz dazu spricht sich 
in Garniers Dramen ein auffällig inniges, ja sentimentales 
Naturgefühl aus.j Die handelnden Personen setzen oft ihre 
Gedanken und Empfindungen in ganz lyrischer Weise in 
Beziehung zur Natur, fassen sie als freundliches oder feind- 
liches Wesen auf mit weitgehender Beseelung des Un- 
belebten. Dies könnte auffallen, wenn eine so innige Natur- 
auffassung^Garnicrs Gemüt selbst entspränge. Er ist aber 
hierin völlig abhängig von-, seinen Vorbildern. Denn bei 
seinen sechs ersten Dramen, deren Fabeln dem Altertum 
entlehnt sind, hat er aus den Tragödien verschiedener an- 
tiker Dichter grössere und kleinere Stücke entlehnt und 
diese zu einem Ganzen verschmolzen, oder aber er folgt 
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direkt antiken Dramen, die schon denselben Stoff behandeln.^ 
Da nun Garniers Vorbilder besonders Seneca und Euripides 
sind und er ihnen in seinem Gedankengang ziemlich genau 
folgt, so spiegelt sich auch die Naturanschauung beider 
Dichter in Garniers Werken wieder. Besonders aber lässt 
er sich von Seneca beeinflussen, denn dieser war der antike 
Dramatiker, der von den Kritikern des 16. Jahrhunderts 
vor anderen hochgeschätzt und von den Dichtern am 
häufigsten nachgeahmt wurde.'^ Seneca und Euripides ist 
es zuzuschreiben, wenn in dem Drama Hippolyte dieser die 
Freuden desjenigen beschreibt, welcher, der Stadt entronnen, 
in der ländlichen Natur ein einfaches, freies Leben führt, 
wenn der Chor ein begeistertes Lied zum Preis der Jagd 
anstimmt. So verwünscht Phaedra die Wälder, die ihr den 
Geliebten entziehen. So preist in Porcie der Dichter das 
Landleben in einer Paraphrase von Horaz, Epod. IL Mit 
der Sentimentalität des Seneca klagt er die Natur an, 
welche alles so weislich geordnet hat und nur das Menschen- 
geschlecht dem launischen Spiel des Schicksals überlässt. 
Der Nachahmung des antiken Stiles ist es zuzuschreiben, 
wenn Garnier die Zeitbestimmung stets durch mehrere 
Verse giebt, worin er die Stellung der Sonne und den 
allgemeinen Zustand der Natur schildert. Porcie V. 1586/89: 
Quand du Soleil dore le flambeau radieux 
Commenpa d'eclairer par la plaiue des cieux, 
Et que les feux brillans que l'Aurore dechasse, 
A sa premiere course eurent quitte la place 

(vergl. ferner ibid. 199—202, Coruelie 669/72). Dass die 
weitgehende Beseelung der Natur bei Garnier der Nach- 
ahmung seiner antiken Vorbilder zuzuschreiben sei, geht 



1. Garnier: Les Trag^dies, herausgg. v. W. Foerster, Heilbronn 
1883 (Vonmöllers Sammlung französischer Neudrucke) S. XKXIU/IV; 
femer Bemage: Robert Garnier (These pour le doct.) in den entspre- 
chenden Kapiteln. 

2. Ebert; Entwicklungsgeschichte d. französischen Tragödie S. 149 fif. 
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auch daraus hervor, dass er in den beiden Dramen, in 
denen er dem Einfluss des Altertums nicht unterlag, den 
Juifves und der Bradamante, die Natur fast gar nicht be- 
rücksichtigt. 

Wenn gleich das Naturgeftihl, welches sich bei Seneca 
und also auch bei Garnier findet, mit seiner Innigkeit und 
Sentimentalität schon recht hoch entwickelt ist, und hierin 
noch zum Teil der Wert von Senecas Dramen für uns be- 
ruht, so ist es doch klar, dass dem Wesen der Tragödie 
solche lyrische Auslassungen fremd sind, wie denn auch 
die Dramen des römischen Philosophen mehr zur Lektüre 
als zur Aufführung bestimmt waren. Vielleicht ist schon 
JVlontchrestien, gleichfalls ein Schüler Senecas, sich dessen 
bewusst gewesen, denn er gewährt der Naturbetrachtung 
einen sehr geringen Baum. Vielleicht allerdings findet sein 
Masshalten seinen Grund darin, dass er nicht wie Garnier 
Senecas Dramen direkt benutzte und nachahmte, sondern 
nur in Stil und Technik von jenem abhängig war. Es ist 
bemerkenswert, dass in den ersten Jahrzehnten des fol- 
genden Jahrhunderts sich Racan gegen das Uebermass von 
Naturbeschreibungen im Schauspiel wendet ^r Je me suis 
quelquefois estonn6 comment on y (au th6ätre) pouvoit 

souffrir qu'au recit d'une bataille Ton meslast des 

descriptions ornöes du levant et du couchant du soleil, des 
rivi^res et des montagnes, qui donnoient les avantages et 
dösavantages aux ennemis; et que lä oü il suffiroit de dire 
que Ton commenqa le combat devant ou aprfts midy, au 
matin ou au soir, on y ajoute, que TAurore peignoit le ciel 
de roses et de lys, ou que les chevaux du Soleil, lassez de 
leur penible montöe, s'alloyent refralchir dans les eaux du 
Tage; et que Ton ne se puisso contenter de dire que le camp 
6toit ferm6 et couvert d'un c0t6 d'une riviöre, et de Tautre 



1. Racan, CEuvres coiupl., Bibl. elzev. Paris 1857 I S. 354 (Lettre 
a M. rAbb6 Menage). 
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d^uoe niontagoe, sans d6crire les vagues fugitives d'elles- 
mesmes, et les rochers qui exposent leurs testes nues ä 
rincIemeDce des eclairs. 

Desportes. 

Desportes ist derjenige Anhänger der Plejade, welcher 
am meisten von dem Einfluss der italienischen Poesie be- 
herrscht wird, und welcher dieser in den letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts das Uebergewicht in der französischen 
Litteratur verschaffte. Schon früh war er als Sekretär des 
Bischofs von Puy nach Italien gekommen und hatte sich 
eifrig mit der schönen Litteratur dieses Landes beschäftigt. 
Zahlreiche Nachdichtungen, ja Uebersetzungen italienischer 
Gedichte lassen erkennen, wie sehr er von ihr abhängig 
war. Nach Frankreich zurückgekehrt, kam er bald an den 
üppigen, sittenlosen Hof Karls LX. und ward dessen Ver- 
trauter in Liebesangelegenheiten. Mehrere Sonette sind im 
Dienst jenes galanten Fürsten geschrieben, um ihm eine 
geliebte Dame geneigt zu machen, oder eine erzürnte Maitresse 
zu versöhnen. Die Liebe ist das Thema, welches er fast 
ausschliesslich behandelt, welches sein reiches Talent tausend- 
fach zu variieren weiss, ohne zu ermüden. Seine Gedichte 
tragen einen ganz modernen, gefühlsseligen, oft bis zur 
üeberschwänglichkeit gehenden Ton, welchen er von den 
Italienern, besonders von Petrarca gelernt hatte. Darum 
spielt in seiner Lyrik die Natur eine wichtige Rolle. Be- 
ständig werden Natur und menschliches Empfinden in Be- 
ziehung zu einander gesetzt, die Natur ist dem Dichter das 
Echo des Herzens, sie empfindet wie der Sänger selbst die 
Liebe, auch sie ist von demselben allgewaltigen Lebens- 
prinzip durchdrungen und befruchtet, die Liebe lässt die 
Haine wiedergrünen, das goldene Korn auf den Äeckem 
reifen, die Wiesen sich mit bunten Farben schmücken 
(S. 60 9. Darum fühlt die Natur alle jene frohen und 



i. Desportes, (Euvros, p. p. Michiels. Paris 1858. 
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irttbeu Regungen mit, welche die Liebe im Busen des 
Dichters hervorruft. Als Philandre seinen Liebesschmerz 
in heissen Seufzern ausströmen lässt, bleiben die Tiere 
stehen, ihm zu lauschen, die Bäche beklagen ihn mit 
sanftem Gemurmel, Felsen und Berge spalten sich vor Mit- 
leid (S. 288). Da die Geliebte weint, bezeugt die Luft 
durch Thränen. ihren Schmerz, die holde Sonne sinkt unter, 
die Winde halten ihren Atem an, und wohin die Thränen 
fallen, da bedeckt sich der Boden mit Gras und Blumen 
(S. 24). Dann fühlt sich der Dichter wieder im Gegensatz 
zu der Stimmung der Natur. Was nützt es ihm, die schönen 
Fluren zu schauen, voll von Blumen, Bäumen und Früchten 1 
Statt Trost darin zu finden, gewinnt sein Schmerz um die 
ferne Geliebte nur neue Kraft (S. 20). In seinem innigen 
Verhältnis zur Natur findet er überall Parallelen zu den 
Regungen seiner Liebe; die Natur wird als belebtes Wesen 
gedacht, und indem die sich in ihr vollziehenden Vorgänge 
eine Beseelung erhalten, wird dem Dichter an ihr sein 
Herz recht klar. Wie die sich rötende Knospe in der Ab- 
wesenheit des belebenden Sonnenlichtes verschmachtet, sich 
aber um so schöner entfaltet, wenn es wieder die Erde er- 
leuchtet, so blüht sein durch P'rankreichs Elend niederge- 
beugter Geist um so freudiger in der Geliebten holden Ge- 
genwart auf (S. 429). Wie am Morgen beim Erscheinen der 
Himmelsfackel die Nacht entweicht und das holde Licht der 
Sonne tausend Schätze entdeckt, so erhellt auch die Liebe 
des Dichters Herz, aber wie dann am heissen Mittag unter 
den sengenden Strahlen der Sonne die Winde aufhören zu 
wehen und die Erde sich spaltet, so wird er jetzt von der 
übermächtig emporlodernden Liebesflamme innerlich ver- 
zehrt (S. 152). Er nennt die Sonne neidisch, da sie mit 
ihrem Glanz alle anderen Gestirne verdunkelt (S. 190): 

Voyant le beau soleil si clair et radieux, 

Qui couvre et qui desiruit toutc grandc lumiere, 

AiqBi qu'en TOcean se perd toute riviere, 
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Je ne me puis tenir de le dire envieux. 
Gar tant de feux divins semez parmy les cieux, 
Voire sa propre soBur des astres la premiere, 
Perdent s'il est presont, leur splendeur coustumiere, 
Et de leur deshonneur il se rend glorieux. 

Die Sonne aber, welche sein Leben blühen lässt, ist 
nicht neidisch, sondern lässt gern auch auf andere Damen 
einen Abglanz ihrer Schönheit fallen. Wie die Schwalbe, 
welche ihre Brut verloren hat, ängstlich schreiend um ihr 
Nest fliegt und es nicht lassen will, so flattert Amor um 
das Grab der Diana, da die schönen Augen geschlossen 
sind, in denen er nistete (S. 484). üeberall erinnert die 
Natur den Dichter an seine Liebe (S. 30). 

Quand je voy des rochers les sources distiUantes, 
II me va souveiiir de mes larmes brülantes, 
Qui ruissellent d'un cours tousjours s'entresuivant, 

Et le fueillage sec dont la terre est couverte 
Semble k mon esperance, en autre temps si verte, 
Mais qui, s^che k present, sert de jouet au vant. 

Das liebende Mädchen ruft sich die Orte zurück, wo 
sie mit dem Geliebten glücklich war, die Wiesen, wo er 
ihr seine Liebe gestand, das Gebüsch, bei dem er sie zuerst 
umarmte (S. 448): 

Voilä le clair ruisseau si souefyement coulant, 
Oü, pour passer le chaud du soleil violant, 
Je souloy demeurer sur l'herbage estendue, 
De mon fidelle amant bleu souvent attendue. 
Las! tout est bien icyl les bois delicieux, 
Les costeaux, les buissons et les prez gracieux: 
Je voy le clair ruisseau, j'enten sou doux murmure. 
Mais les voyant, saus voir le soleil de mes yeux, 
Je sens renouveler la douleur que j'endure. 

Der Gegensatz von heiterer Natur und der trüben 
Stimmung des Dichters beherrscht ferner die Complainte 
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(S. 84 ff). Vergeblich leuchtet die Sonne der Welt, in seinem 
Herzen bleibt es doch finster: 

Comme des moiits les ombrages descendent, 
Quand le soleil loin de iious se depart, 

SO breiten sich Furcht und Schrecken in des Dichters Seele 
aus, wenn seine Sonne ihren Blick andershin wendet (S. 70). 
Wie die Schönheit des Himmels alles erschafft und erhält, 
so lässt auch die Schönheit der geliebten Dame in dem 
Herzen ihres Sängers die Liebe entstehen (S. 189): 

Le clair soleil du ciel fait naistre en tounioyant 
Les fleurs, l'or precieux, le rubis fiamboyant, 
Dont mainte dame apres son beau chef environne. 

Les soleils de vos yeux, mon esprit allumans, 
Y produisent sans ün perles et diamans, 
Dont j'espere en mes vers vous faire une couronne. 

In solchen Parallelen zwischen Gemüt und Natur geht 
Desportes oft zu weit. So vergleicht er sich einem Schiffer 
in einem Meer von Thränen, den Fluten der Seufzer preis- 
gegeben (S. 86). Oder er spricht von seinem Lebensschifflein, 
welches vom Kummer geleitet wird; als Ruder hat es „une 
longue pens6e", das Wasser, in welches dieses taucht, ist die 
Hoffnung, der Wind sind die Seufzer, der Regen die Thränen 
(S. 40), Das Geschmacklose dieser Vergleiche beruht darin, 
dass der Dichter sich nicht darauf beschränkt, einem ge- 
wissen Vorgang in der Natur einen ähnlichen in seinem 
eigenen Gemütsleben gegenüberzustellen und dann in beiden 
eine gleiche Stimmung nachzuweisen, sondern dass er den 
Vergleich in seine einzelnen Glieder zerreisst und in diesen 
den Einklang von Natur und Gemüt sucht. — Um Trost 
in seinem Liebesleid zu finden, flüchtet er sich an den 
Busen der Natur. Er hat eine gewisse romantische Vor- 
liebe für die Einsamkeit, für Orte „non frayez d'aucune trace 
humaine" (S. 147). Dort wird er den Höhlen und Felsen 
sein Leid klagen; wenn seine Stimme ermüdet ist, sollen 
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die schlaDkesten Bäume tausendfach den teuren Namen 
tragen (S. 249). In ganz moderner Weise wandert er beim 
Erwachen der Morgenröte auf den Berg und überlässt sich 
seinen Gedanken (S. 435). 

Des la poincte du jour, que Taube qui reluit 
A fait esvanouyr les frayeurs de la nuyt, 
Je choisi quelque mont dont la cime est hautaiue, 
Et, m'y tra9ant chernin tout peiisif je rameine 
Et tourne en mon esprit mille et mille discours 
Des succez incertains de vos vaiiies amours. 

Mit diesem innigen Naturgefühl ist Desportes auch ein 
begeisterter Anhänger des Landlebens. Auf dem Lande 
findet er Frieden; wenn sein Körper schläft, so hat auch 
sein Geist Ruhe, es quälen ihn nicht mehr beständig wie 
in der Stadt die Sorgen. Wenn er auch nicht goldene 
Paläste besitzt mit ihren Gästen, Ehrgeiz und trügerischer 
Gunst, so wohnen doch hier auf dem Lande die guten Feen, 
Spiel, Liebe und Zufriedenheit (S. 431). Die kühlende Quelle, 
die den ermatteten Wanderer erquickt, schildert er mit 
liebevoller Teilnahme (S. 434). Ueberhaupt ist Desportes 
ein Meister der Stimmungsmalerei. Als solcher bewährt 
er sich vor allem in Friere au sommeil (S. 74). Während 
das Gedicht Contre une nuict trop claire nichts als eine 
verliebte Klage über die Helle der Nacht ist, welche ihn 
verhindert, sich unter dem Schutze der Dunkelheit zum 
Mädchen zu schleichen, ist jene Bitte an die Nacht von 
hohem poetischen Reiz und malt uns stimmungsvoll die er- 
habene Ruhe der Nacht (S. 74): 

Somme, doux repos de nos yeux, 
Aim6 des hoinmes et des dieux, 
Fils de la Nuict et du Silence, 
Qui peuz les esprits delier, 
Qui fais les soucis oublier, 
Endormant toute violence. 
Aproche, 6 Sommeil desir^! 
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Glos mes yeuz, fay moy flommeiller, 
Je t'attent sur mon oreiller, 
Oü je tiens la teste appuy^e: 
Je suis dans mon lict sans mouvoir, 
Pour mieux ta douceur recevoir, 
Douceur dont la peiiie est noy^e. 

Haste toy, Sommeil, de venir: 
Mais qui te peut tant retenir? 
Rien en ce lieu ne te retarde. 
Le chien n'abbaye ici autour, 
Le coq ii'aniionce point le jour, 
On n'entend point Toye criarde. 

Un petit ruisseau doux coulant 
A dos rompu se va roulant, 
Qui t'invite de son murmure: 
Et l'obscurit^ de la nuit 
Modte, sans chaleur et saus bruit, 
Propre au repos de la nature. 

Chacun fors que moy seulement, 
Sent ore quelque allegement 
Par le doux effort de tes charmes: 
Tous les animaux travaill^s 
Ont les yeux ferm^s et silI6s, 
Seuls les miens sont ouverts aux larmes. 

Hiermit vergleiche man das Gedicht Forcadels (s. S. 13) 
und man wird sehen, wie sehr sich durch die Renaissance 
die poetische Kunst geläutert hat: ohne den Ballast einer 
fremden toten Mythologie wird mit einfachen, rein mensch- 
lichen Mitteln eine wahrhaft dichterische Stimmung erzeugt 
(vergl. ferner Desportes S. 302, 311). 

Yanquelin de la Fresnaye. 

Wenn Desportes uns gezeigt hat, wie die italienisierende 
Manier bei einem wirklich begabten Dichter nicht ohne 
poetischen Wert zu sein braucht, so lässt uns andererseits 
Vauquelin erkennen, bis zu welcher Geschmacklosigkeit der 
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Petrarkismus unter den Händen einer schwachen dich- 
terischen Kraft ausarten konnte. 

Beständig wird bei Vauquelin Bezug auf die Natur 
genommen; aber stets mit einem so faden, süsslichen Ton, 
dass man sofort herausfühlt, hier spricht der Dichter keine 
eigene, wahre Empfindung aus, sondern huldigt lediglich der 
Manier einer bestimmten Schule. Der Einfluss der italienischen 
Dichtung kommt naturgemäss besonders in seiner Liebes- 
lyrik zur Geltung, die den Namen Idyllies trägt. Sie ge- 
hören der Form nach zur bucolischen Dichtung, allerdings 
zu jener, bei der nur noch wenig ausser dem Namen an 
das Vorbild erinnert. Charakteristisch für den Geist, in 
dem sie geschrieben, ist schon das Vorwort zu den Idyllen, 
welches zeigt, dass hier nur die poetischen Uebungen 
eines wenig talentvollen Dichters vorliegen und dass 
diese Idyllen nicht mehr sind als er selbst in der 
Einleitung sagt, nämlich „imagetes et petites tabletes 
de fantaisies d'amours" in das Gewand der Schäferei ge- 
kleidet. Und wenn er an derselben Stelle sagt: Man läse 
die Belogen und Idyllen „pour le plaisir et la recreation 
d'y voir naifvement reprcsontec la Nature en chemise et la 
simplicit6 de l'amour de telles gents (Hirten)**, so gilt das 
kaum von den seinigen. Sie sind vielmehr mit dem vollen 
Baffinement der Schäfergedichte und des Petrarkismus aus- 
gestattet. So ist es nicht zu verwundern, wenn die Natur- 
schilderungen Vauquelins meist den Stempel des Unwahren 
an sich tragen. Der Einfluss der Italiener zeigt sich in 
der ganzen, schwülstigen, übertrieben prunkenden Redeweise 
Vauquelins, einer Art von vorzeitigem Marinisraus. Was 
es nur Schönes in der Natur giebt, wird zur Vergleichung 
mit der Schönheit der Geliebten herangezogen. So spricht 
er von den roses et lis des Gesichtes, von den oeillets und 
coraulx des Mundes, den pomraettes des Busens. Von diesen 
Geschmacklosigkeiten sind ja auch andere Dichter nicht 
frei, aber bei keinem sind sie so charakteristisch ausgeprägt 
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als bei Vauquelin. Die Natur ist für ihn nur insoweit da, 
als sie sich in Beziehung zu seiner Liebe setzen lässt. Als 
Philanon die verlorene Freundin sucht, macht er die Wälder 
zu Genossen seiner Leiden (11, 457).^ Ganz zierlich und 
gewandt drückt der Dichter den Gedanken aus, dass trotz 
des Frühlings und der schönen Natur ihm alles finster und 
trüb erscheint, bis er die Geliebte wiedersieht (II, 466); der 
Liebende fühlt ein mildes Lüftchen ihn urasäuseln , welches 
die Sträucher des Haines rauschen lässt; es bringt ihm 
Kunde, dass sein Mädchen naht (II, 481). Als Philanon 
zurückkehrt und die Orte wiedererkennt, da er die spröde 
Phillis sah, brechen ihm die Thränen hervor, weil er die 
Geliebte daselbst nicht wiederfindet* (II, 475). Der Tag ist 
ihm düster wie die Nacht, wenn Phillis fern ist, hingegen 
die Nacht strahlend wie der Tag, wenn er die Geliebte 
sehen darf (II, 479). Der Liebende fühlt sich in der Ein- 
samkeit wohl, und die ganze Natur bringt ihm den Namen 
und das Bild der Geliebten vor die Seele (II, 615): 

Las lieux las plus desarts, apres, inhabitez, 
Sauvages, montaigneux et pleins d'obscuritez, 
EfFroyables k voir, et dont les aaux tombaiites 
Des rochars, etonnoiant les bestes paturanies 
Me sembloient mesme avoir quelque divinit^, 
Qiü me refiguroit le trait de sa beaut^. 

Trotz dieser geringen Selbständigkeit der Natur- 
empfindung in seiner Liebeslyrik ist doch Vauquelins Liebe 
zur ländlichen Natur wirklich aufrichtig gemeint. Auch er 
war besonders in seiner Jugend ein begeisterter Naturfreund 
und es zeigt sich auch bei ihm jener schwärmerische, 
romantische Geist, wie bei Ronsard, der aber nur ihrer 
gefühlsinnigen Jugend eigen ist (II, 615): 



1. Vauquelin: Les diverses poösies p. p. Jul. Travers. Caen, 1869. 

2. Petrarca: Rime, Sonetto CCV u. CCLXXIX. 
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Me derobant au loin je ii'aimoy quo les bois, 

Les forestß, les rochers et les caveins plus cois, 

Le silence secret, le solitaire ombrage, 

Et Teutrelas feuillu d'uii rustique feuillage, 

£t Tobscur par sur tout des bois les plus touffus, 

Et le gasouil jasard des ruisseaux, ou confus, 

Gherchant et discourant je ne spavois entendre 

Cela que je voulois et chercher et comprendre. 

Wenn der Winter kommt und der Zephyr, die Vögel, 
und Alles, was dem ländlichen Aufenthalt Reiz verleiht, 
sich aus der ersterbenden Natur geflüchtet hat, da zieht 
zwar auch der Dichter in die Stadt, „mais je laisse en toy 
(in Fresnaye) Mon coeur, moilleure part de nioy." (11, 529). 
Er flihlt sich in der Stadt nicht wohl, er sehnt sich mächtig 
nach dem Lande zurück, er möchte gern wieder das Laub 
der Wälder rauschen, die Quelle murmeln, die Vöglein 
singen hören (II, 639): 

si Jamals j'ay cette grace 
De Dieu benin, que je deplace 
D*icy, pour voller pres de vous, 
quo ce jour me sera dous 
Si dans vos cachetes recluses, 
II m'est permis jouyr des Muses! 

Er fleht zu den Musen: 

Maiutenant soyez pitoyables 
A mes priores equitables, 
Et hors du brult tumultueux 
De tant de peuple impetueux, 
Faites que j'acheve mon age 
Loin de la ville en mon village, 
Ou vivoient mes nobles ayeuz, 
Loin de tous vents ambitieux. 

In der Satire an M. de Bepichon (I, 233) schildert er 
die Freuden und das heitere Dasein desjenigen, welcher 
ausserhalb der grossen Städte auf seinem Landsitz wohnt, 
unter häufiger Anlehnung an Horaz. 
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Wenn nun Vauquelin von der innigen Freude spricht, 
die er in seiner Jugend an der Natur hatte, so ist doch 
gerade in seinem Jugendwerk, den 1555 erschienenen 
Foresteries wenig davon zu flihlen, vielmehr zeigt sich 
bereits hier deutlich der fade, sUssliche Ton der bucolischen 
Dichtung. Von grösserer Bedeutung ist hierin allein die 
Beschreibung der Aurora (For. Vn, S. 41): 

Voyez la rosine Aurore, 
Qui de fleurs le ciel colore, 
De jaune le bigarrant: 
Et po«.r passer la carriere 
De Phebus, qui va derriere, 
Son Thiton laisse dormant. 

Voyez, voyez la practique 
De cete couleor pudique 
Que Dature fait uourrir: 
Voyez la lueur pourprine, 
Et la rougeur cinabrine 
Qui l'or mSme va oouvrir. 

Voyez comme eile varie, 
Or' pourprÄe, ore ternie, 
Sa resplendeur qui nous luit: 
Voyez comme de sa face 
Peu k peu de nous s'efFace 
Ce qui clair nous öblouit. 

Man sieht, wie der Dichter sich mit gutem Erfolge 
bemtlht, das wechselnde Farbenspiel am morgendlichen 
Himmel wirklich zu beschreiben; von der Mythologie macht 
er nur soweit Gebrauch, als ein humanistisch gebildeter 
Mann seiner Zeit nun einmal nicht vermeiden konnte. 
Gewöhnlich beschränkte man sich bei der Schilderung der 
Morgenröte allein auf die mythologischen Beziehungen 
(Vauquelin II, 448; Ba'if II, 215), oder man redete in all- 
gemeinen, stetig wiederkehrenden Ausdrücken von der 
Pracht des östlichen Himmels, immer unter Beibehaltung 
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der Personifizierung der Morgenröte (BaiT I, 216; IT, 423; 
Ronsard II, 292). 

In Forest. X beschreibt Vauquelin ausführlich den 
jardin amoureux. Er befolgt aber hierbei dieselbe Manier, 
wie sie der Roman von der Rose, Froissart, Machault bei 
der Schilderung eines Gartens zeigen. Auch Vauquelin 
geht nicht von dem klar und anschaulich ihm vor Augen 
stehenden Bild eines Gartens aus, sondern er häuft, um 
den Eindruck der höchsten Pracht zu erzielen, alles, was 
er nur an einzelnen schönen Zügen finden kann, unter- 
schiedslos zusammen; so entsteht ein mit Schmuck über- 
ladenes Bild, welches uns merken lässt, dass der Dichter 
es mosaikartig aus einzelnen Teilen zusammengesetzt hat, 
ohne sie durch seine dichterische Kraft organisch mit ein- 
ander verbinden zu können. Bei Vauquelin lässt die 
schwülstige Ausdrucksweise das Künstliche, Gemachte des 
Ganzen noch besonders deutlich hervortreten. Der Dichter 
will uns die Pracht der Blumen vor Augen führen (S. 54): 

La les fleurs nous admiron, 

Qui la terra empeinturöe 

Font de gemmes honoröe, 

Tant de couleurs variant 

Leur petit lustre riant 

Que les fleurs qui sont öcrites 

Resemblent aus crisolites, 

Tant de couleurs variants 

Qu'il semble de diamants, 

De jacynthes, de perle tes, 

D'emeraudes verdeletes, 

Tant de couleurs variants 

Qu'il semble de diamants, 

De topaces, de zaflrs. 

De rubis, que les zefirs 

Branlotent de teile sorte 

Que Podeur qui s'en raporte, 

D'odeurs toujours variant 

Emb&meroit l'Oriant 
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Besser ist ihm dann die Beschreibung der summenden 
Bienenschwärme oder der schattigen Bäume gelungen.* 
Wir finden hier jenen Geist wieder, der sich so deutlich in 
der Anlage der französischen Gärten geltend macht, der 
sich nicht an dem genUgen lässt, was die Natur aus eigenen 
Kräften hervorbringt, sondern sie mit gewaltsamer Kunst 
verschönern will. Für die Mode, die Bäume nach gewissen 
Formen zuzustutzen, zeugt Vauquelin selbst an anderer 
Stelle (L'art poÄtique I, 90): 

Comme dans les forests les arbres soustenus 

8ur leurs pieds naturels, sana art ainsi venus, 

Leur pemique jamais n^ayant ^t^ ooupee, 

Sont quelque fois plus beaus qu'une taille serpee . . . 

Ausführlich spricht Palissy darüber (dessein du jardin 
delectable I, 79): N'as tu point consid6r6 tant de beaux 
janlins, qui sont eu France, ausquels les jardiniers ont tondu 
les romarins, lizos, et plusieurs autres especes d'herbes? 
Les unes auront la forme d'une grue, les autres la forme 
d'un coq, les autres les formes d'une oye, et cons6quemment 
de plusieurs autres espftces d'animaux; et mesme j'ai veu, 
en certains jardins, qu'on a fait certains gens-d'arraes k 
cheval et ä pied, et grand nombre de diverses armoiries, 
lettres et devises. Auch De Serres* bestätigt es. Dass 
man aber auch Sinn für die »atürliche Schönheit der Bäume 
und eine liebevolle Teilnahme an ihrem Wachsen und Gedeihen 
hatte, zeigt deSerres an anderen Orten(II,327):L'hommedegen- 
til esprit se dölectora, considörant les arbres fruictiers d6s leur 
origine. Car despuis leur premiöre jeunesse, jusques k leur der- 
nifere vieillessc, en tous temps et toutes saisons, vestus et des- 
pouill6s de fueille, donnent matiöre de contentement: pour leurs 
salutaircs onibragos de Testö, asseur6 rempart contre les vents 



1. vergl. Ode XXIII von d'Aubignö (III. 166), welcho \n einzelnen 
Motiven Ueboreinstimmung mit Vauquelins Gedicht zeigt. 

2, Olivier de Serres: Thöfttre d'Agriculture, nouv. Edition. Paris 
IS04/5. 
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de rbyver, et joyeuse retraicte des oyseaux durant. Kannte. Les 
jettons qu'ils repoussent & la primevfere, comme reprenans nou- 
velle vie, sortans du profond sommeil de l'hyver: Ics fleurs dont 
ils se parent, avant-ooureuses de leurs richesses: en somme 
tout ce qui est en eux , jusques ä la cbeute des fueillep, est 
agr6able. Das cbarakteristischst« Bild eines französischen 
Prunkgartens jener Zeit zeichnet uns Didier in seiner 
„Susanne" (Paris, 1581) S. 94—104. Künstlerischen Wert 
bat diese Beschreibung nicht, ist siber als Zeugnis für den 
Geist der französischen Gartenbaukunst der Renaissance 
interessant. Der^.Buchsbauni, welcher die Alleen einfasst, 
ist zu verschiedenen Figuren zugestutzt, auf der einen Seite 
stellt er die Jagd der Diana auf einen Hirsch dar, auf der 
anderen die Jagd der Atalante auf einen Eber. Die Wege 
schneiden sich alle rechtwinkelig. Die Beete sind viereckig 
(planches qu*estoient d'esgalitö en plus petis carreaus 
coup6es). Die Bäume stehen in dem Garten genau in der 
Linie und in gleichen Abständen: 

Las arbres du verger d'une belleBse insigne 
Estoient d*un bout k l*autre arrang^s k la ligne 
Aveq mesme distaiice en passaiit, traversanf, 
Pour^estre tout le Heu en compas finissant: 
Donnant mesme largeur par tout en spatiade, 
Outre un contentement qu'a l'homme qui roeillade. 

Vergl. Biese, Entw. des Naturgof. im Mittelalter und 
Neuzeit 262—266. 

8. Dichter ausserhalb der Schole der Plejade. 
Du Bartas. 

Selbständig neben den Anhängern der Plejade steht 
ein Dichter, welcher durch seine Poesieen einen Ruf er- 
langte, der den Ronsard's zu verdunkeln drohte. Du Bartas 
hatte sich der religiösen Dichtung zugewandt; er hatte die 
Schöpfungsgeschichte besungen. Dieses Werk übte den 
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grössten Einfluss auf alle Völker Europas aus. Noch Goethe 
spricht in seinen Bemerkungen zum neveu de Rameau mit 
hoher Bewunderung von ihm. Sicher ist bei Du Bartas 
ein Bestreben, dem hohen Gegenstand mit dem Ausdruck 
der Worte gleichzukommen, nicht zu verkennen, und sein 
energischer, schwungvoller Geist konnte wohl eine Sprache 
schaffen, die durch Reichtum und Pracht die Begeisterung 
dem Leser mitteilte, mit welcher der Dichter die Wunder 
der Schöpfung betrachtete. Während nun aber der Schwung 
der Sprache aus der inneren Bewegung des Herzens sich 
ganz von selbst orgeben sollte, als die unmittelbare 
Äusserung eines übervollen Gemütes, sucht Du Bartas den 
Glanz der Diktion mit bcwusster Berechnung durch allerlei 
künstliche Mittel hervorzubringen. Seine Sprache ist ebenso 
affektiert wie die der Liebesdichter, nur nach der erhabenen 
Seite hin. Einen wahrhaft künstlerischen Genuss gewähren 
seine Werke nur selten. Meist kommt gerade durch das 
Geschraubte, Schwülstige seiner Redeweise die hohe Be- ' 
geisterung des Dichters nicht zum angemessenen Ausdruck. 
Dieser Fehler der Diktion macht sich nun auch da bemerk- 
bar, wo er Gelegenheit nimmt, die Schönheiten und Wunder 
der Welt zu beschreiben, besonders aber bei ausführlichen 
Schilderungen holt er das schwerste Handwerkszeug seiner 
poetischen Technik herbei. An die Mutter Erde richtet er 
eine pomphafte Ansprache (III jour v. 851 ff.)': 

Je te salue 6 Terre, 6 Terre porte-grains, 
Porte-or, porte-saiite, porte-habits, porte-humaiiis : 
Porte-fruicts, porte-tours, alme, belle, Immobilie, 
Patiente, diverse, odorante, fertile, 
Vestue d\in manteau toiit damass6 de fleurs, 
Passemen t^ de flots, bigarr6 de couleurs. 

Er preist die Sonne und vergleicht sie und die Planeten 
nebst der Schaar der kleineren Sterne einem Fürsten in- 



1. Pu Bartas, (EuTres. Paris, 1603. 



mitten seiner Grossen und seines Gefolges (IV jour 497 ff.); 
den Mond besingt er als Princesse da la mer, flambeau 
guide-passant, Condui-sorame, ayme-paix (IV jour 647 ff.). 
Mehr als die Grösse eines Gebirges oder die Schönheit einer 
grünen Au bewundert er die hellen Sterne, ihre Schönheit, 
Zahl und Macht; wie der Pfau von Liebe getrieben die 
Pracht seiner Federn im Bade dreht, dem Weibchen zu 
gefallen, so schmückt sich das Firmament mit den Sternen 
und dreht sich um die Erde, ihr seine Schönheit zu zeigen 
und sie in Liebe entbrennen zu lassen (IV jour 165 ff). Ein 
Hauch der Erhabenheit und Grösse weht auch in diesen 
Versen, aber wie gespreizt und schwülstig der Stil und wie 
erzwungen die Grossartigkeit 1 Freier von diesem Mangel 
der Diktion tritt das Naturgefühi unseres Dichters in 
kleineren Steilen hervor, obwohl er auch da manchmal der 
Geschmacklosigkeit verfällt. So will er den Gesang der 
Schwalbe onomatopoetisch wiedergeben (V jour 615/18): 

La gentile Alouete avec son tire lire, 
Tire-lire k lir6, et tire-liraiit tire 
Vers la voute du Ciel: puis son vol vers ce Heu 
Vire, et desire dire, adieu Dieu, adieu Dieu. 

Ein Gegenstück dazu ist die Schilderung eines galop- 
pierenden Pferdes (Artific. v. B95 ff). In Vergleichen ent- 
wirft er oftmals ganz hübsche Naturbilder, so von dem ge- 
fangenen Löwen, der unaufhörlich mit Gebrüll den Käfig 
durchschreitet (II jour 653 ff.), oder von dem Hund, der die 
Fährte des Wildes verfolgt (Artif. 451 ff). Im Verlaufe 
der Erzählung der Schöpfung nimmt du Bartas oft Gelegen- 
heit zu kürzeren Naturschilderungen: Schwalbe (V jour 599 f). 
Nachtigall (V, 621 f.), Reif (II, 477), Schnee (II, 527), Donner 
(II, 639), Regenbogen (11,- 771). Ganz gut ist ihm die Be- 
schreibung des Seesturms im Jonas (v. 39 — 44) gelungen, 
worin er besser als viele andere Dichter die Erhabenheit des 
aufgeregten Meeres malt: 
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L'est meine devant soy le troupeau mugisaant 
Des flöte persement blanos: lea nues voiit CFoissant 
De douces mers la mer: et l'onde emmoncelee 
Leur^ Jette en contr' echange une pluye salee. 
On diroit que le Ciel tombe dedans la mer, 
Que la mer monte au Ciel, L'Eternel semble armer 
Ge tout contre une nef. 

Auch du Bartas verherrlicht nach dem Maater der Alten 
das Landleben gegenüber der Sittenverderbnis der Stadt 
(III jour 897 ff). Er besingt die Jahreszeiten (IV j. 611/46). 
In weihevollen Worten preist er die Nacht, welche den 
höchsten, wie geringsten mit holder Buhe erquickt (Ij. 50): 

Nuict, tu couvres tout de ton obscur manteau, 

Geluy qui condamnÄ pour quelque Enorme vice 
Recherche sous lea monts l'amorce d'avarice, 
Et qui daiis les fourneaux, noircy, cuit et recuit 
Le souffre de nos coBurs,' se repose la nuict, 
Celuy qui tout courb6 le long des rives, tire 

Contre le fil du fleuve un trafiquant navire, 

Sur la paille estendu, se repose la nuict 

Ein Zeichen der verirtnerlichten Naturauff. issung von 
du Bartas ist die weitgehende Personifikation der Natur 
bei ihm: die vom Felsen hcrabeilenden Bächlein er- 
scheinen ihm wie Brüder, die um die Wette durch das Land 
eilen, von denen keiner den andern vorkommen lassen will 
(III j. 143/8). Sehr häufig redet er die Erde, die Sonne, 
den Mond an, sie erscheinen ihm beseelte Wesen. So be- 
wirbt sich das Firmament um die Erde und scheint durch 
seinen Sternenschmuck ihre Liebe gewinnen zu wollen. 
Gerade ein Dichter, dessen Naturanschauung wesentlich 
religiös ist, wird leichter als ein anderer dazu kommen, 



1. Text hat: Luy. 

2. Le soiifFe do nos coBurs ist wohl ein &hnli( her bildlicher Ansdraek 
wie oben ramorce d*avHricc und soU wahrscheinlich das Gold bedeuten, 
welches unser Üüfz in unlauteren Begierden entbrennen lässt 
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der Natur Seele zu verleiben, denn ihm ist die Natur niobt 
tot, sondern von Gottes Odem belebt und von seiner weisen 
Hand geleitet. Auf dies Bewusstsein, dass Gott in allen 
Geschöpfen eine weise FUrsorgo für den Menschen in ge- 
heimen Andeutungen zeigt, welche der Mensch nur zu be- 
beachten und zu verstehen hat, ist es zurückzuführen, wenn 
Du Bartas überall in der Natur Anleitung zu einem Gott 
wohlgefälligen Wandel findet (VII jour 435 ff). Du Bartas 
glaubt an übernatürliche, geheimnisvolle Beziehungen zwischen 
gewissen Steinen, Kräutern, Tieren und dem Menschen, 
und er zeigt dabei jene panthoistische Weltanschauung, die 
Ronsard in dem Gedicht Le Chat ausgesprochen hatte. 
So deuten ihm die wunderbaren Kräfte und Eigenschaften 
der Natur auf Gott als ihren Schöpfer. Diese religiöse 
Naturauffassung ist bei Du Bartas vorherrschend, für ihn 
ist die Natur die schönste Offenbarung Gottes. Wohin er 
seine FUsse setzen mag, er findet überall Gott (111 j. 675): 
Et bref, soit que mes pieds foulent l'herbe des prez, 
Qu'ils grimpent sur les monts, qu'ils brossent ös forests, 
Je trouve Dieu par tout 

Er kann nicht die Pracht der Frühlingsblumen schauen, 
ohne in ihnen den" Schöpfer* zu bewundern (III j. 534 f.): 
Jamais le gay Prin-temps k mes yeux ne propose 
L'azur'du liii fleuryj'l'incarnat de la rose, 
Le pourpre rougissant de PoBillet k maints plis, 
Le fin or de Clitie, et la neige du lis: 
Que je n'admire eu eux le Peintre, qui colore 
Les champs de plus de teints que le front, de l' Aurora. 

Gott allein ist es, der das wundervolle Werk der Welt 
im Gang erhält: 

Dieu est le grant ressort qui fait de ce grand corps 
Jouer divereement tous les petita ressorts. 

(VII j. 145/6). 
Gott allein hat der Welt ihre weise Einrichtung ge- 
geben und sorgt für ihre Ordnung (VII j. 149 fi). So hat 
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bei Du Bartas das NaturgefDhI dadurch, dass er die gauze 
Welt in seine Betrachtung zieht und tiberall in der Natur 
einen mächtigen, gütigen himmlischen Vater erblickt, einen 
Zug der Erhabenheit bekommen, der ihn über die meisten 
seiner Zeitgenossen emporhebt. 

Die grosse Bedeutung dieses Historikers und Dichters 
liegt nicht auf dem Gebiet der leichteren, lyrischen Poesie, 
und wenn er nach dem Vorbilde Ronsards und der anderen 
Häupter der Plejade gleichfalls sich veranlasst fühlt, seiner 
Liebe in der üblichen Weise Ausdruck zu verleihen, so war 
er sich doch selbst des geringen Wortes dieser Dichtungen 
bewusst (V, 165*). Er war im allgemeinen so wenig selb- 
ständig als seine Zeitgenossen. Auch er lässt die ganze 
Natur, Wälder, Felsen, Bäche seinen Schmerz teilen (UI, 74). 
Den Hainen, Wiesen, Höhlen will er seine Thränen, Melodien 
und Lieder weihen (UI, 153). In die Rinde der Bäume hat 
er seinen und der Geliebten Namen eingegraben, damit sie 
zusammen mit den Bäumen wachsen und gross werden wie 
sein eigenes Leid (III, 30). 

Ein lauschiges Plätzchen am murmelnden Bach behagt 
ihm besonders (III, 131). Der frühzeitige Frühling mit 
seinen tausend Knospen ist ihm nicht willkommen, denn ein 
leichter Nachtfrost kann die junge Pracht vernichten; so 
wird auch die Liebe, die zu bald sich uns hold erzeigt, so 
schnell, wie sie entstanden, auch vergehen (III, 56). Ganz 
gedankenvoll bringt er seine Liebe mit der unter der Schnee- 
decke verborgenen Erde in Parallele (III, 57):* 

DoRJa la terre avoit avort6 la verdure 

Par les siUons courbez, lorsqu'uii fascheux hyver 

Dissipe les beautez, et k son arriver 



1. D'Aubign^, CEuvres compl., p. p. R^auiue et de Caussade, Paris 
1873|92. 



— 97 - 

8*accorde, en s'opposant, au vouloir de nature, 
Gar le froid envieux que le bled verd endure, 
Et la neige qui veut en son sein le coaver 
S'oppose k son plaisir afin de le sauver, 
Et pour, en le sauvant, luy donner nourriture. 

So empfängt auch seine Liebe durch den Zorn der 
Geliebten nur neue Nahrung. Aber auch D'Aubign6 begeht 
den Fehler, den Vergleich bis in die einzelnen Teile durch- 
zuführen und dieHojGfnang direkt als das grünende Getreide, 
den Zorn als den weissen Schnee zu bezeichnen. Doch 
wird dies auf Rechnung des poetischen Stiles im allge- 
meinen zu setzeu sein, den er darin befolgt, während das 
Schöne in diesem Gedicht sein eigenes Verdienst ist. Das 
Talent und die feurige Einbildungskraft unseres Dichters 
brechen sich selbst da manchmal Bahn, wo er in dem üb- 
lichen, gezierten Stil schreibt. In seinen kühnen Bildern, 
in der Personifikation lebloser Dinge geht er oftmals ziem- 
lich weit. Um den Schneefall zu bezeichnen, sagt er: on 
voit le ciel en cent mille bouchons Cracheter sur la terre 
une blanche drag6e, und: la nue face effort de se crever 
(III, 57). Er nennt die leichten Frühlingswinde: Zephirs 
pillars sur mille fleurs trottans (III, 131). 

Am schönsten zeigt sich sein bedeutendes, feuriges 
Dichtertalent, wo er es wagt, eigene Wege zu wandeln. In 
einem, von weihevoller Stimmung durchdrungenen Gedicht 
schildert er sein ruhiges, friedliches Greisenalter unter dem 
Bilde des Winters (III, 297): 

Mes volages humeurs plus steriles que belles 
S'en vont, et je leur dis: vous sentez, Irondellea, 
S'esloigner la chaleur et le froid arriver, 
AUez nicher ailleurs, pour ne fascher impures 
Ma couche de babil, et ma table d'ordures: 
Laissez donnir en paix la nuict de mon hyver. 

Mon chef blanchit dessous les neiges entassees, 
Le Soleil qui me luit les eschauffe glacees, 
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Mais ne les peut dissoudre au plus court de ces moi; 
Fondez, neiges, venez dessus moii cqbut descendre, 
Qu'encores iP ne puisse allumer de ma cendre 
Du brazier, comme il fit des flammes autrefois. 

Dies Gedicht ist um so bemerkenswerter, als hier der 
Winter mit grösserer Gemütstiefe betrachtet wird und als 
eine freundliche Jahreszeit erscheint, nicht mehr im Gegen- 
satz zum Frühling als Tod alles Lebens und aller Freude. 
Wie in diesem schönen Gedicht, so spricht sich auch in 
einem anderen (III, 14) eine tief empfundene üeberzeugung 
von der geheimnisvollen Uebereinstimmung zwischen dem 
menschlichen Leben und der Natur aus. Mit einer Herbst- 
betrachtung hebt das Gedicht an. 

Au temps que la fueille blesme 
Pounist languissante k bas, 
J'allols esgarant mes pas 
Pensif, honteux de moy mesme, 
Pressant du pois de mon chef 
Mon menton sur ma poitrine, 
Gomme abatu de ruine 
Ou d'un horrible meschef. 

Aprös, je haussois ma veue, 
Voyant, ce qui me deplaist, 
Gemir la triste forest 
Qui languissoit toute nue, 
Veufve de tant de beautez 
Que les venteuses tempestes 
Briserent depuis les festes 
Jusqu'aux piedz acraventez. 

Oü Bont ces chesnes süperbes, 
Ces graiids cedres hault montez 
Quy pourissent leurs beautez 
Parmy les petites herbes? 



1. 11 wohl auf CGBur zu beziehen: damit es nicht aus meiner Asche 
glQhende Kohle entzfinden könne, wie es einst Flammen entbrennen liess. 
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Oü est ce riebe omement, 
Oh. sont ces espais ombrages 
Qui n'ont B9eu porter les rages 
D'un automne seulement? 

Auch der Garten ist seiner Blumen beraubt, allein die 
Myrthe grünt noch, überall in der Natur herrscht Ver- 
derben und Fäulnis, nur wenig hat sich noch frisch und 
grün erhalten. So haben auch alle Städte, die so stolz 
ihre Türme in die Luft ragen lassen, sich schon dem Feind 
beugen müssen, und Ungerechtigkeit herrscht in ihren 
Mauern. Mit einem Preis der Stadt, in der das Recht 
seinen Wohnsitz hat, schliesst das Gedicht. Bemerkenswert 
durch ihren Inhalt und die Gewalt der dichterischen 
Sprache ist die Ode pleine de presomption (III, 260). 
D'AubignÄ vergleicht die üeberwindung der mannigfachen 
Hindemisse, die ihm die geliebte Dame in den Weg stellt, 
der Üeberwindung eines hohen Berges. Es folgen stets 
auf einige Strophen, welche das Bild der Bergbesteigung 
festhalten, andere, welche die Auslegung geben. 

Quant je' voy ces monts sourcilleux 
Butes, boucliers de la tempeste, 
Qui contre le Ciel orgueilleux 
Dressent les cornes de leur teste, 
Qui chef dessus chef rehaussans 
Veulent etfrayer mon courage, 
Et faire blesmir le visage 
A mes fiers desseins rugissans: 

Quand je voy que par le peril, 
Pour esbranler mon entreprise, 
Ils veulent baigner mon sourcil 
Et le feu que TAmour attise, 
Mon coBur enfl6 contre ces monts 
Se fait luy mesme une montagne, 
Si haut, que comme en la campagne 
n void ces rochers daiis uu fonds. 
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Er beginnt die Besteigung. Am Fasse des Berges 
treten ihm Schlangen entgegen, reissende Wasserstürze der 
Schneefelder umtosen ihn; er ist schon hochgekommen und 
schaut auf die anderen Berge herab: 

Voyez comme k force d'euiiuis 
Leurs branches se chargent de mousse 
Et d'un grand mont qui se courrouce 
Leur donne d'eternelles nuicts: 
Comme on voit sortir du profonds 
De leur veutres creux les nuages, 
Eesentent des plus haute les rages 
Comme valets des autres monts. 

Er beginnt die Besteigung von neuem: 

Je monte, je remonte aprös 
Du chaud Boleil la vive face 
Qui devant moy fait fondre exprez 
Les amas de neige et de glace 

Endlich ist er auf dem Gipfel angelangt: 

Voicy au plus haut de ces lieux 
La bute, qui sans se dissoudre 
Ne sert quo d'exercice aux Dieux 
Pour apprendre k jetter de foudre; 
La braverie de ce mont 
A l'ire des Dieux ennemie, 
Pour bouclier de sa braverie 
H ne leur montre que le front. 

Les rameaux qui naissent \k haut 
Ne sont jamais sans la froidure, 
Et n'out de chaleur que le chaut 
Que leur donne la röche dure: 
Ds ont voulu leurs pieds cacher 
Au ventre de la röche k peine, 
Mais la fureur du foudre vaine 
Lk dedans ne les peut chercher. 
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De leurs rameaux demy cassez 

Des branches seiches et menues, 

Comme de leurs bras enlacez 

Ils accolent les tendres xiues, 

Et leurs pieds verds pour se sauver 

S'enfoncent en la röche dure, 

Oü la demeure est aussi sure 

Qu'elle fut penible k caver. 
Der Eindruck dieses schönen Gedichtes wird dadurch 
gestört, dass die allegorische Bedeutung des Ganzen durch 
die zur Erklärung eingeschobenen Strophen beständig zum 
Ausdruck kommt und auch sonst öfter der symbolische Sinn 
hindurchschaut. Trotzdem aber ist die Schilderung der 
Bergbesteigung sehr lebendig und kann vielleicht auf von 
ihm selbst Erlebtes zurückgeführt werden. Vielleicht hat 
d'Aubign6 selbst einmal einen hohen Berg erklommen, denn 
er würde wohl kaum den Gipfel so kühn als Zielscheibe 
bezeichnet haben, nach der die Götter ihre Blitze schleudern, 
er würde wohl nicht von dem Trotze des Berges gesprochen 
haben, welcher jenen als Schild die Stirn entgegenhält, 
wenn er nicht selbst jenes erhabene Gefühl kennen gelernt 
hätte, welches die Brust des Menschen erfüllt, wenn er hoch 
Ober den Menschen nahe den Wolken steht. Welche Kühn- 
heit auch der Personifikation, wenn der Dichter die Zweige 
der Bäume als Arme bezeichnet, mit denen sie gleich 
lebenden Wesen die zarten Wolken umfassen! So zeigt 
d'Aubign6 da, wo er seiner Individualität freien Raum ge- 
währt, eine Verinnerlichung des Naturgefühls und eine weit- 
gehende Beseelung der Natur, die uns mitunter ganz modern 
anmutet. 

Mit d'Aubign6 (gestorben 1630) sind wir bereits in die 
ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts gelangt, aber mit 
seiner leidenschaftlichen, feurigen Natur gehört er noch in 
das Zeitalter der Hugenottenkriege. Bei seinen jüngeren 
Zeitgenossen finden wir zwar oft ein hochentwickeltes Natur- 
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gefQhl mit ganz modernen Empfindungen, besonders bei 
Tbeophile de Viau und Saint Amant, aber diese gehören 
schon einer neuen Periode der französischen Litteratur an; 
die entschiedene Betonung der Antike ist geschwunden; die 
Italiener beginnen einen neuen abermaligen Einfluss auszu- 
üben. Die Königin, Maria von Medici, hatte den Hauptbe- 
grtinder des Kultorismus in Italien, Marini, an ihren Hof 
gezogen und begünstigte das Eindringen der neuen italienischen 
Mode. Auch die Marquise de Rambouillet, die tonangebende 
schöngeistige Dame jener Zeit, war eine Italienerin und 
Freundin Marinis. Zugleich machte sich eine Strömung in 
der Litteratur geltend, die von Spanien ausgegangen war. 
D'Urffe führte mit seiner Astr6e unter dem Einfluss der 
Diana des Montemayor den spanischen Schäferroman in die 
französische Litteratur ein und hatte damit den weitestge- 
henden Erfolg. Diese beiden Qeistesrichtungen beherrschten 
die Litteratur jener Zeit und wenn Thöophile, Racan, Saint 
Amant, Maynard natürlich noch unter dem Einfluss der 
Antike und der Renaissance stehen, der sich ja durch die 
ganze klassische Zeit forterhielt, so gehören sie doch schon 
der neuen Schule an und sind als Vorläufer der Bewegung 
zu betrachten, die durch das Preziösentum zur Periode des 
Klassicismus hinüberführte. 

4. Montaigne« 

Dieser 'feine, scharfsinnige Denker des ausgehenden 
16. Jahrhunderts brachte der Natur ein volles Verständnis 
entgegen. Dasselbe äussert sich gemäss der Geistesanlage 
Montaignes nicht in lyrischen Gefühlsergüssen, sondern in 
philosophischen Betrachtungen, und diese zeigen uns, wie 
er mit durchdringendem Tiefsinn das innere Leben der 
Natur erfasste. Für Montaigne ist alles das, was seine ur- 
sprüngliche Naturanlage vollkommen ausdrückt, schön und 
verdient den Vorzug vor dem. was durch des Menschen 
Hand gegangen, von ihm verfeinert worden ist. So verteidigt 
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er die wilden Völkerschaften gegen die Bezeichnung: sau- 
vages (livre I, chap. XXX; I, 293*): Ils sont sau vages, de 
mesme que nous appellons sauvages les fruicts que nature 
de soy et de son progrez ordinaire a produicts; tandisqu'ä 
la verit6, ce sont ceulx que nous avons alterez par nostre 
artifice, et destournez de Tordre comniun, que nous debvrions 
appeller plustost sauvages: en ceulx lä sont vifves et vigoureuses 
les vrayes et plus utiles et naturelles vertus et proprietez; 
les quelles nous avons abbastardies en ceulx cy, les accom- 
modants au plaisir de nostre goust corrompu; et si pourtant, 
la saveur mesme et dölicatesse se ,treuve, k nostre goust 
mesme, excellente, k Tenvi des nostres, en divers fruicts de 
ces contrees lä, sans culture. Ce n'est pas raison que Tart 
gaigne le poinct d'honncur sur notre grande et puissante 
mere nature. Nous avons tant rechargö la beaut6 et 
richesse de ses ouvrages par nos inventions, que nous 
Tavons du tout cstouffee: si est ce que partout oü sa puret6 
reluict, eile faict une merveilleuse honte k nos vaines et 
frivoles entreprinses. Also auch bei Montaigne finden wir 
jenen Widerwillen gegen die überfeinerte Kultur mit ihren 
sittlichen Gebrechen und die entschiedene Betonung der 
Natur, welcher wir schon bei den Lyrikern begegnet sind. 
Man glaubt hier Rousseau zu hören, dessen bertthmter Ein- 
gang zum Emile manche Gedanken mit Montaigne gemein 
hat. Mit diesem Widerwillen gegen die unnatürlichen, faulen 
Zustände der Gesellschaft jener Zeit ist es zu erklären, 
wenn Montaigne in übertriebener Weise alle Sitten und 
Gebräuche der Kannibalen, selbst Menschenfresserei und 
Vielweiberei entschuldigt oder lobt. Ebenso geht er in 
seiner Betonung des Naturgemässen zu weit, wenn er es 
im Grunde für richtiger erachtet, ohne Kleidung einherzu- 
gehen, da tout ce qui vit, se treuve naturellement equipp6 
de süffisante couverture pour se deffendre de l'injure du 



l. Montaigne: Essais p. p. LeClerc, Paris 1865. 
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temps (livre I, chap. XXXV; I, S. 320). Infolge seiner 
Vorliebe für das Natürliche steht ihm die einfache, schlichte 
Volkspoesie ebenso hoch als die Erzeugnisse einer gelehrten 
schul- und kunstmässigen Dichtung, ein Urteil, welches 
gerade im 16. Jahrhundert besondere Bedeutung gewinnt. 
La po6sie populaire et purement naturelle a des naKfvetez 
et graces, par oü eile se compare k la principale beaut6 de 
la poösie parfaicte, selon l'art; comme il se veoid ez villa- 
nelles de Gascoigne, et aux chansons qu'on nous rapporte 
des nations qui n'ont cognoissance d'aulcune science, ny 
mesme escripture (livre I, chap. LTV; 1,471). Mit Rousseau 
berührt sich Montaigne in manchen Erziehungsprinzipien, 
insofern auch er fordert, dass der Erzieher die Natur der 
Kinder beobachten und sich den Eigentümlichkeiten des kind- 
lichen Wesens anpassen soll, oder insofern er die einseitige 
Entwickelung des Seelenlebens verwirft und eine harmonische 
Ausbildung von Körper und Geist verlangt Auch hier 
zeigt sich wieder in dem Grundsatz der Schonung und 
Weiterentwickelung der natürlichen Anlagen die Ueber- 
zeugung Montaignes, dass der Mensch die Natur nicht 
zu bessern vermag (livre I, chap. XXV, I, S. 186 ff.). 
Wahrhaft philosophisch und genial ist seine Auffassung der 
Natur in dem berühmten Essai: Apologie de Raimond Sebond 
(livre II, chap. XII; II S. 155 ff). Hier tritt er denjenigen 
entgegen, welche die Natur anklagen, sie habe den Menschen 
vor den Tieren vernachlässigt und weist andererseits mit 
grosser Beredsamkeit den Dünkel und die Anmassung 
des Menschen zurück, der für sich eine Sonderstellung unter 
den Geschöpfen beansprucht und den Tieren Kräfte und 
Fähigkeiten ganz nach seinem Belieben beilegt. Comment 
cognoist il, par l'effort de son intelligence, les bransles in- 
ternes et secrets des animaulx? par quelle comparaison 
d'eulx ä nous conclud il la bestise qu'il leur attribue? Quand 
je me joue ä ma chatte, qui sQait si eile passe son temps 
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de moy, plus que je ne fais d'ellc? nous nous entretenons 
de siDgeries reciproques: si j'ay mon heure de conimeDcer 
ou de refuser, aussi a eile la sienne (II, S. 178). II nous 
fault remarquer la paritö qui est entro nous: nous avons 
quelque moyenne intelligence de leurs sens; aussi ont les 
bestes des nostres, environ ä mesme mesure: elles nous 
flattent, nous monacent, et nous requierent; et nous elles. 
Montaigne weist sodann ausführlich nach, wie bei allen 
Tieren sich ganz dieselben Eigenschaften finden wie beim 
llenschen, und wenn dieser allein mit Vernunft ausgestattet 
ist, so hat er diesen Vorrang teuer genug erkauft, denn sie 
ist eine neue Quelle der grössten Leiden. Wenn er nun 
für seine Behauptungen Beweise beibringt, so geht er aller- 
dings auch hier über das rechte Mass hinaus; er stützt sich 
bei seiner Beweisführung oft auf jene fabelhaften Eigen- 
schaften der Tiere und die moralische Ausdeutung derselben, 
wie man sie aus den alten Bestiairen übernommen hatte. 
Das Ergebnis seiner Untersuchung hat Montaigne in den 
Worten niedergelegt: J*ay dict lout cecy pour maintcnir 
cette resemblance qu'il y a aux choses humaines, et pour 
nous ramener et joindre ä la presse: nous ne sommes 
ny au dessus, ny au dessoubs du restc. Tout ce 
qui est soubs le ciel, dict le sage, court une loy et for- 
tune pareille: Indupedita suis fatalibus omnia vinclis; il y 
a quelque difference, il y a des ordros et des degrcz; mais 
c'est soubs le visage d'une mesme naturc (II, 188). Die 
Wahrheit, dass in allen Geschöpfen dasselbe Lebonsprinzip 
herrscht, und der Mensch nicht qualitativ von den anderen 
Wesen verschieden ist, liegt wohl allem NaturgefOhl zu 
Grunde, wenn sie auch nicht direkt zum Bewusstsein kommt; 
sie aber so klar erkannt und so deutlich ausgesprochen zu 
haben, ist Montaignes grosses Verdienst und der schönste 
Beweis dafür, zu welcher Verinnerlichung und Tiefe sich 
sein Naturverstftndnis gesteigert hatte. 
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5. Reisebeschreibniii^eii. 

In dem Essai über Erziehung befürwortet es Montaigne, 
die jungen Leute auf Reisen zu schicken, um ihren Charakter 
zu bilden: pour rapporter (des palts estrangiers) principale- 
ment les humeurs des ces nations et leurs fa^ns, et pour 
frotter et limer nostre cervelle contre celle d'aultruy (1, 199) 
und noch ausführlicher spricht er von dem heilsamen Ein- 
fluss des Beisens auf den Geist des Menschen in Essai IX 
des III. Buches (III, 481): Oultre ces raisons, le voyager 
mesemble unexercice proufitable: Tarne ya une continuelle 
exercitation ä remarquer des choses incogneues e nouveiles; 
et je ne stäche point meilleure eschole, comme j'ay dict sou- 
vent, k faQonner la vie, que de luy proposer incessament la 
diyersit6 de tant d'aultres vies, fantaisies et usances, et luy 
faire gouster une si perpetuelle varietö de forme de nostre 
nature. Diese hohe Meinung von dem idealen Nutzen des 
Beisens für die innere Ausbildung des Menschen ist frtther 
noch nicht zu bemerken. Zwar sagt auch Deschamps^ 
(VII, S. 69): II ne scet rien qui ne va hors, aber er ver- 
steht unter dem Wissen vor allem die Kenntnis von aller- 
lei Wunderbarem und Merkwürdigem, was sonst nirgends 
existiert. Neben den creances erwähnt er die wunderbaren 
Tiere, Fische, Schlangen, die man in fernen Ländern kennen 
lernt. Aehnlich rühmt Ronsard von dem bekannten Kosrao- 
graphen Thesvet, tausend Arten von Vögeln, Schlangen, 
Fischen zur Kenntnis gebracht zu haben (Ronsard II, 443; 
vergl. auch Du Bellay I, 216), oder von dem nach fernen 
Landen reisenden Freund hofft er 

Tu me diras k ton retour 
Gombien de lacs et de rivieres 
£t de rempars ferment le tour 
De villes en murailles fieres, 
Quelles citez vont les premieres 
En renom, (II, 419). 

1. Deschamps: (Euvres complötes. Ausgabe der Sociöt^ des anciens 
tei^tee. 
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Man reiste zu jener Zeit noch nicht zu seinem Ver- 
gnügen, sondern aus ganz anderen Beweggründen, um Handel 
zu treiben, oder einem Gelübde durch eine Pilgerfahrt Ge- 
nüge zu leisten, oder eine hohe Persönlichkeit auf ihren 
Fahrten zu begleiten.^ Die meisten, welche uns Beise- 
beschreibungen hinterlassen haben, waren gelehrte, fromme 
Geistliche, welche die Mitteilung von allem anderen für wich- 
tiger erachteten, als die Niederiegung der erhaltenen Natur- 
eindrücke. So enthalten die Tagebücher aus dem 16. Jahr- 
hundert nur dürftige Notizen über die Sehenswürdigkeiten 
der Städte, die Reliquien der Kirchen und Klöster, und 
„schön*' ist das einzige Prädikat, welches sie einer Stadt 
zur Kennzeichnung ihres Aeusseren, ihrer Umgebung bei- 
legen.* Die beiden heureux voyages de Venise et Genes 
von Jean Marot sind kaum als Reisebeschreibungen anzu- 
sprechen, sondern sie berichten über die Kriegszüge von 
Franz L, wie schon frühere Dichter die Reisen der Fürsten 
mit ihren Ereignissen und Festlichkeiten verherrlicht hatten. 

Jean Parmentier bietet in seinem discours de la navi- 
gation^ eine Art von Schiffstagebuch mit Angaben über 
Wind, Höhenaufnahnien; Eigentümlichkeiten des Landes und 
der Bewohner werden kurz erwähnt, aber nirgends kommt 
es zu einer genaueren Beschreibung der Gegend. Einen 
schwachen Versuch dazu macht er S. 23. Cette isle (As- 
cension) est haute et montueuse, et y a un haut pic de 
roches du cost6 d'ouest, et un autre comme une grosse 
tour au cost6 de Test avec une ronde pleine comme un bou- 



1. vergl. A. V. Humboldts Worte Ober das Reisen in früheren Zeiten, 
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Voyage d'oultremer de Bertr. de Broquiere. Paris 1892. 
Campagno du naviro L'Espoir p. p. Avozac. Paris, 1869. 

3. Jean Parmentier: Discours de la Navigation, p. p. Scbefer. Paris 
1883. 



— 106 - 

levert, et sembloit que nature se fust esbatue pour recrÄer 
les yeux humains en la diversitö de ses ouvrages. In 
dem traictö contenant les merveilles de dieu hätte Parmen- 
tier nun der dichterischen Beschreibung des neu entdeckten 
Sumatra freien Haum gewähren können. Trotzdem kommt 
er nicht dazu, und wenn sich ihm die Schönheiten der Natur 
aufdrängen , so regen sie nicht so sehr sein Na« 
turgefllhl als seine Frömmigkeit an. Alles, was er 
sieht, fuhrt ihm den allmächtigen Schöpfer vor 
Augen, und er erwähnt die Erhabenheiten der Erde, 
des Meeres nur soweit, als nötig ist, um daran alsbald 
seine frommen Betrachtungen knüpfen zu können. Von dem- 
selben religiösen Gefühl ist Lery's voyage en Bresil^ durch- 
drungen. Wie das Schiff inmitten des aufgeregten Oceans 
bald in die Höhe, bald in die Tiefe geschleudert wird, ohne 
doch zu unterliegen, da ruft er aus: Subsistant, di je, ainsi 
au milieu d'un million de sepulchres, n'est-ce pas voir les 
grandes merveilles de l'Eternel? II et% bien certain que 
ouy (S. 49). Im übrigen bietet Jean de Lery nichts als eine 
trockene Aufzählung der Sehenswürdigkeiten, die ihm zu 
Gesicht kommen; dasselbe gilt von der Beschreibung der 
Reise, die der Herzog von Rohan im Jahr 1600 durch fast 
ganz Europa unternahm.' Bemerkenswert ist das Reisewerk des 
Seign. de Villamont' durch die Schilderung der Besteigung 
der Roche Melon (gemeint ist wohl Roche Melles südlich 
vom Mont Cenis), denn zu jener Zeit waren Alpenhochtouren 
etwas sehr ungewöhnliches, wenn gleich Petrarca schon mehr 
als 200 Jahre früher den Mont Ventoux bestiegen hatte.* 



1. Jean de Lery: Voyage en Bresil. Ausgabe der Bibl. d*an curieux 
Paris 1880. 

2. Voyage du Duc de Rohan en Italic etc. Amsterdam 1646. 

3. VillamoDt: Les voyages du Seign. de Vill. Paris 1600. 

4. vergl. A. Biese: Die Entwickel. des Naturgefflhls im Mittelalter 
und Neuzeit S. 160. Voigt: Wiederbelebung des klassischen Altertums, 
J, 8. 180 f. 
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t)]e Alpen trugen für jene Zeit durchaus noch den Charakter 
des Unwirtlichen und Furchtbaren, und die Beisenden waren 
froh, wenn sie dieselben überwunden hatten.^ Da Villamont 
an der Grenze von Piemont eine Zeit lang in Quarantäne 
liegen musste, so unternahm er auf die Aufforderung der 
Beri^bewohner den Aufstieg. Er beschreibt denselben ganz 
anschaulich. Er übernachtet auf halber Höhe mit seinen 
Führern in einer Sennhütte. Der Aufstieg fällt dem unge- 
übten Franzosen sehr schwer, er ist schon nahe daran um- 
zukehren; doch hält er aus bis zum Gipfel. Dort empfindet 
er jene hohe Freude, welche den Bergsteiger bewegt, wenn 
er endlich nach so vielen Mühen das Ziel seiner Wünsche 
erreicht hat. Villamont geniesst die Aussicht und wundert 
sich wie die anderen Berge jetzt so klein erscheinen. Puis 
venant ä jetter les yeux sur les terres du pais de Piedmont, 
et de Lombardie, subitement j'oubliay tous les travaux passez, 
et me senty combl6 en Tame d'une joye'incredible. Et en 
ceste joye, desirant de les contempler de plus pres descendy 
de la montagne, pour en estro plustost jouissant (S. 7 ff). 
Dies ist allerdings die einzige Acusserung der seelischen 
Vorgänge bei dieser Bergbesteigung. Im übrigen erzählt 
er nur die einfachen Thatsachen. Es scheint also auch ihm 
die romantische Schönheit und Erhabenheit des Hochgebirges 
noch nicht aufgegangen zu sein. 

Einen Versuch zu ausführlicherer Beschreibung der 
Gegend finden wir bei dem Sieur Bönard,' der 1616 eine 
Reise nach Jerusalem unteruiahm. Es ist bei ihm ein stär- 
keres Hervortreten der piersönlichen Empfindung und An- 
schauungsweise zu bemerken. Er versucht das Schauerliche 
des Avernersees zu schildern (S. 394): C'est un lac obscur 
environnö de hautes montagnes et rochers qui luy fönt ombre 



1. vergl. Friedländer: Darstellungen aus der Sittengesch. Roms II, 
8. 194 ff. 

2. B6nard: Voyage de Jherusalem. Paris, 1621. 



de tous costez, fors en un endroit du cost6 de la mer qui 
est le passage pour en aprocher; ces rochers empeschent 
que le soleil n'y luit presque ou point du tout, ce qui read 
ce lac fort triste et espouvantable: son eau est fort noire 
et espoisse, toutesfois cbaude et sulphuröe comme les autres 
cy devant declarees. Er entwirft ein Landschaftsbild der 
Umgebung von Jean d'Acre (S. 107): Nous partismes de 
bon matin cheminans par terre k la coste de la marine, 
puis par de belles prairies arrous6es de ruisseaux et parsemees 
de tulippes Manches, rouges, bleues, et d'une infinite d'autres 
belles fleurs nous montasmes une fort haute montagne et 
rochcr couvert de lauriers, olive blanche, thue, lentisque et 
autres belles fleurs; au sommet de la quelle montagne est 
une grosse tour qui regarde la marine, et au bas de ce 
haut rocher est une belle plaine remplie de figuiers, carou- 
biers et autres arbres. Man sieht aber wie zaghaft der 
Autor noch ist. £r fühlt sich unsicher, da er nicht mehr 
einfache Thatsachen aufzuzählen hat, sondern es vielmehr 
darauf ankommt, den ungleich grösseren Anforderungen an 
da8 individuelle Auffassungsvermögen und die künstlerische 
Gestaltungskraft zu genügen, welche an den Dichter gestellt 
werden, wenn er das angeschaute Landscbaftsbild getreu 
nachzeichnen will. 

Mit diesen Vorgängern und Nachfolgern muss man 
Montaignes voyage en Italic^ vergleichen, um zu sehen wie 
auch hierin Montaigne ttber seinen Zeitgenossen steht. Zu 
berücksichtigen ist aber, dass seine Reisebeschreibung kein 
mit bewusster Kunst komponiertes, in seinen Teilen sorgfältig 
ausgearbeitetes Werk ist. Vielmehr trägt sie den Charakter 
eines Reisetagebuches, das aus einzelnen gelegentlichen 
Notizen zusammengestellt ist, welche der Betreffende sich 
über das ihm bemerkenswert Erscheinende gemacht hat. 



]. Montaigne: Journal du voyage en Ttalie, herausgeg. v. A. D*An- 
cona, Oitti di Gastello 1889. 
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So ist das Werk in seinen einzelnen Abschnitten ungleich- 
massig. Oft wird über den Gesundheitszustand des Reisen- 
den und die Wirkung der Bäder ausführlich berichtet, 
andererseits werden Gegenden, die den Kuhm der höchsten 
Schönheit geniessen, mit ein paar trockenen Worten ab- 
gethan, so Venedig, der Gardasee. Von letzterem sagt er 
nichts als: Le prospect du lac contre bas est infini; car il 
a trente cinq milles de long. La largeur et tout ce quMls 

en pouvoient decouvrir, n'estoit que desdits cinq mille 

L'environ du lac, ce sont montaignes plus rechign6es et 
Seches que nuUes autres du chemin quo nous eussions 
veues. (S. 115.) Andere Gegenden hinwieder schildert er 
ausführlich. Aber nicht das Erhabene noch Sentimentale 
in der Natur erregt sein Wohlgefallen. Die Schönheit der 
Alpennatur ist ihm nicht aufgegangen, nur kurz wird der 
Eintritt in das Gebirge erwähnt (S. 86), die Campagna mit 
trockenen Worten charakterisiert (S. 284). Nicht die Natur 
an und für sich reizt Montaigne, sondern nur insoweit sie 
in Beziehung zum Menschen steht. Darum hat er auch 
ein tiefes, wahres Verständnis für die Grösse Roms. Mit 
Ehrfurcht naht er ihren durch die Jahrhunderte geheiligten 
Ruinen und ergeht sich in wehmütigen Betrachtungen über 
die zerfallene Herrlichkeit der ewigen Stadt (S. 241 f.). 
Hierbei ist aber das historische Interesse viel stärker als 
das landschaftliche. Das grösste Wohlgefallen erregen in 
Montaigne die Landstriche, welche Schönheit der Natur in 
Verbindung mit menschlichem Fleiss zeigen. Also wohlan- 
gebaute Fluren, sanft geneigte Abhänge mit ihren Zeichen 
menschlicher Thätigkeit, mit Häusern und Dörfern ge- 
währen ihm die höchste Befriedigung. Dem Menschen vor 
allem anderen ist Montaignes Aufmerksamkeit zugewandt. 
Ihn will er in allen seinen Eigenschaften und Lebens- 
bedingungen kennen lernen, und die andere Welt kommt 
nur soweit in Betracht, als sie ihm Aufklärung über den 
Menschen giebt. Darum schildert er das Innthal sehr aus- 



ftthrlich: Oe vallon sanibloit k M. de Montaigne, represanter 
le plus agreable paYsage qu'ii eüt jamais veu; tantöt se 
reserrant, les montaignes venant k se presser^ et puis 
s'eslargissant asteure de nostre cost^, qni estions k main 
gauche de la riviere, et gaignant du paYs k cultiver et k 
labourer dans la pante mesmes des nions, qui n'estoient 
pas si droits, tantöt de Tautre part; et puis decouvrant des 
pleines k deus ou trois etages Tune sur Tautre et tout 
plein de boles maisons de jantiPbomes et des 6glises. Et 
tout cela enferm6 et emmur6 de tous cot6s de mons d'une 
hauteur infinie (S. 88). Es scheint als wenn Montaigne's 
Bewunderung durch den Kontrast der hohen Berge und 
des reichen Innthals erhöht worden wäre. Ganz ähnlich 
beschreibt er die Gegend, durch welche er bei seiner Ab- 
reise von Innsbruck kommt (S. 94), und erwähnt ausdrück- 
lich, dass auf den Abhängen der linken Seite sich Dörfer 
und Kirchen befinden, auch die Felder wohl angebaut sind; 
auf der rechten Seite aber les monts steint un peu plus 
sauvages et n'y avoit qu'en des endroits rares oü il eüt 
habitation. Aehnlich lobt er von der Umgebung von Dolla 
Villa in Toscana, dass die Felder bis zum Gipfel bestellt 
sind (S. 444): Non si puö assai lodare, e per la bellezza e 
per Tutile, questo modo di cultivare le montagne fin alla 
cima. Am charakteristischsten kommt Montaignes Vorliebe 
fttr die dem Menschen nutzbar gemachte Natur in der 
schönen Beschreibung der Gegend zwischen Foligno und la 
Muccia zur Geltung (S. 343): Sur le comancement de cete 
matinße, nous eusmes quelque temps un tr^sbel object de 
mille diverses collines, revetues de toutes pars de trfes-beaus 
ombrages, de toute sorte de fruitiers et des plus beaus bleds, 
quMI est possible, souvent en lieu si coup6 et praecipitus, 
que c'6toit miracle que sulemant les chevaus puissent avoir 
acc^s. Les plus beaus vallons, un nombre infini de ruisseaus, 
tant de maisons et villagcs par ci par lä, quMl me resou- 
venoit des avenues de Florance, sauf que icy il n'y a nul 
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palais .ny maison d'apparance; et lä le terrein est sec et 
sterile pour la plupart, lä ou en ces collines il n'y a pas un 
pousse de terre inutile. II est vrai que la saison du prin- 
tamps les favorisoit Souvast, bien loin, au-dessus de nos 
testes, nous voions un beau village, et sous nos pieds, come 
aus antipodes, un'autre, al'ant chacun plusieurs commodit6s 
et diverses: cela mesme n'y donne pas mauv6s lustre, que 
parmi ces montaignes si fertiles, l'Apennin montre ses testes 
refronign6es et inaccessibles, d'oü on voit rouller plusieurs 
torrans, qui alfant perdu cete premiere furie, se randent lä 
tost-apr^s dans ces valons des ruisseaus tr6s-plesans et 
trfes-dous. Parmi ces bosses, on descouvre et au haut et 
au bas plusieurs rieb es pleines, grandes parfois ä perdre de 
veue par certein biaiz du prospect. Wir werden kaum 
wieder in den Reisebeschreibungen des 16. Jahrhunderts ein 
so bis ins einzelne durchgeführtes Landschaftsbild finden 
wie dieses. Es ist aber doch festzuhalten, dass Montaigne 
nicht im Stande war, die Natur an und für sich, losgelöst 
Ton den Beziehungen zum Menschen aufzufassen. Er be- 
trachtet sie eben nicht mit dem Auge des empfindenden 
Dichters, sondern mit dem des besonnen denkenden Philo- 
sophen. Man wird bei Montaignes voyage en Italic be- 
ständig an Goethes italienische Reise erinnert Denn auch 
bei letzterem drängt die ruhige, leidenschaftslose Beobachtung 
des fremden Landes die Thätigkeit des Gefühls zurück. 
Wie Goethe, so reist auch Montaigne nicht wie der ge- 
fühlsüberschwängliche Jüngling, der nur überall sich selbst 
und seine Empfindungen wiederfindet, sondern wie der ge- 
reifte Mann, der mit reicher Lebenserfahrung ausgestattet, 
dem Schatz seiner Kenntnisse des menschlichen Lebens und 
seiner Verhältnisse neue, wertvolle Beobachtungen einfügen 
will, welcher, mit einem Wort, zu erkennen, nicht zu 
empfinden sucht. ^ 



]. InteressaDt ist es, mit Montaignes Reisewerk den viaggio in Is- 
pagna des Nauagerius zu vergleichen, jenes begabten Italieners, dessen 
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Zuammenflusiiiig imd üeberbllek. 

t)ie erste Hälfte des 16. Jahrhunderts, die Zeit der 
Vorrenaissance ist noch eine organische Weiterentwickelung 
der Litteratur der früheren Zeiten. Das Zuströmen des 
neuen Elementes aus der Quelle der antiken Poesie geschieht 
noch leise und langsam, unter Schonung dessen, was man 
bisher in der Litteratur erreicht hatte, und so trägt auch 
das Naturgefühl, soweit bei der vorherrschenden Auffassung 
der Zwecke der Poesie dasselbe Überhaupt zum Ausdruck 
kommen konnte, den Charakter früherer Perioden. Auch 
jetzt noch zeigt sich der Mangel eigener, individueller Em- 
pfindung; der Dichter verwendet die allgemein üblichen Mo- 
tive, er besingt den Frühling, den Winter, die Rose in der 
Weise der älteren Dichtung. Der Fortschritt beruht ledig- 
lich darin, dass die Naturschilderungen mit grösserer Breite 
ausgeführt werden, oft in ganz anmutigen Wendungen. Aber 
nur selten nimmt die Aeusserung des Naturgefühls den Ton 
warmer, echter Empfindung an, wie bei Marot und Mar- 
garete. In der so eifrig gepflegten Dichtungsart der Bla- 
sons hat man zwar oft Motive aus der Natur, Blumen, 
Tiere besungen, doch ist der ganze Charakter dieser Dich- 
tungsart einem wahrhaften, aufrichtigen NaturgefOhl so 
wenig günstig als möglich. Die Eigentümlichkeiten des 
Stiles, welcher die Plejade charakterisiert, treten bereits 
in der Zeit der Vorrenaissance bei zwei Dichtern auf, die 
man insofern als die direkten Vorläufer der Plejade an- 
sprechen kann, bei Sceve und Le Maire, Bei diesem erscheint 
die Natur nicht in ihrer wahren Gestalt, sondern umhängt 



reizende« lateinische Gedichte mehrfach von der Plejade nachgeahmt 
worden waren. Wenn bei Montaigne der Philosoph seinen vor- 
wiegenden Einfluss geltend macht, so kommt bei Navagero, trotz 
mancher Geschmacklosigkeiten des Stiles, best&ndig der Dichter sum 
Vorschein; sobald er eine schOne Landschaft sieht, wird sein künstlerisches 
Gefflhl angeregt, und er vertieft sich mit innigem Behagen in ihren 
Anblick (vergl. seine Schilderangen der Alhambra, des Darro). 
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mit dem Mantel antiker Mythologie und humanistischer Gelehr- 
samkeit; bei jenem wird die Natur mit der tlberschwänglichen 
Sentimentalität eines Petrarca aufgefasst, welche später die 
ganze Liebeslyrik beherrschte. Nunmehr tritt die fran- 
zösische Dichtung mit Du Bellays Deffence in die Periode 
der Renaissance ein. Das Naturgeftlhl ist durch den Ein- 
fluss der beiden Litteraturen gekennzeichnet, aus denen die 
neue Bewegung ihre Kraft zog, der Litteratur der Alten 
und der der Italiener, welche letztere gleichfalls erst aus 
dem Altertum erwachsen war. Während aber die Renais- 
sance in der Zeit Marots in langsamer, natürlicher Ent- 
wickelung begriffen erschien, bekommt sie durch das Auf- 
treten der Plejade plötzlich den Charakter des Gewaltsamen, 
Ueberhasteten, sie wird von aussen aufgedrängt, erwächst 
nicht als das Produkt der sich ruhig vollziehenden geistigen 
Portentwickelung hervor. Die Führer der neuen Schule 
gehen ganz entschieden auf die Alten und die Italiener zu- 
rück, sie stellen als Grundsatz auf, die Alten zu plündern, 
und es giebt keinen einzigen Dichter, der dem übermäch- 
tigen Einfluss des Petrarca widerstanden hätte. Diese bei- 
den Hauptströmungen der neuen Bewegung spiegeln sich 
deutlich im Ausdruck des Naturgefühls wieder, und die Art 
und Weise, wie man die erhaltenen Eindrücke in dem 
Gewand der Dichtung wiedergiebt, ist höchst charak- 
teristisch für den ganzen poetischen Stil der Renais- 
sance. Der Grundsatz, die Alten zu plündern, macht 
sich überall bemerkbar; beständig trifft man auf bewusste 
oder unbewusste Anlehnung an die antike oder die italieni- 
sche Dichtung. Oft wird ein hübsches Bild aus der Natur, 
welches sich in jenen Litteraturen findet, nur der Anlass zu 
einer eigenen Schöpfung der französischen Dichter, oft wird 
es mehr oder weniger getreu nachgeahmt. Die entschiedene 
Abhängigkeit der neuen Schule von ihren Vorbildern hat 
oft den dichterischen Wert ihrer Poesien gemindert und be- 
sonders die frische, ursprüngliche Wiedergabe der erhaltenen 

8* 
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Natureindrttcke geschädigt. Denn es ist klar, wie nichts 
für den inneren Wert einer Dichtung verhängnisvoller sein 
kann, als eine Aufnahme fremder Elemente, die nicht von 
der feinsten Kenntnis der Entwickelung und Eigenart des 
nationalen Geistes geleitet wird. Denn was bei dem einen 
Volke langsam als Produkt der ganzen geistigen Entwicke- 
lung erwachsen war, wird nun plötzlich dem Denken und 
Empfinden eines anderen aufgezwängt, ohne dessen eigen- 
tümlicher Geistesrichtung angemessen zu sein, und was bei 
dem einen Volke der Ausdruck wahrer Empfindung war, 
wird bei dem anderen zur blossen Manier. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Dichter der Plejade den Reiz eines 
heiteren Frühlingstages so gefühlsinnig auffassten, als ein 
moderner Mensch thun mag; wenn sie aber darangingen, 
das, was ihnen das Herz bewegt hatte, dichterisch auszu- 
sprechen, so wagten sie fast nie, ihrem Gefühl freien Lauf 
zu lassen, sondern sie holten das schwere Rüstzeug poetischer 
Theorien herbei, mit dem sie den Ausdruck ihrer Em- 
pfindung nach fremden Mustern so zustutzten, dass alle Natur- 
wahrheit verloren ging. Nicht zum . wenigsten trug auch 
die grosse Gelehrsamkeit der Dichter dazu bei, den Aus- 
druck des Naturgefühls seiner Frische und ürsprünglichkeit 
zu berauben. Denn durch die intensive Beschäftigung mit 
den alten Klassikern, mit den Italienern, mit der ganzen 
Wissenschaft jener Zeit fallen dem Dichter beständig ähn- 
liche Gedanken aus früher Gelesenem ein, die er mit ge- 
ringer Abänderung verwendet. Diese gelehrten Reminis- 
cenzen treten sehr häufig auf und verstärken den Eindruck 
der Uniformität der ganzen französischen Renaissance. Durch 
diese Gelehrsamkeit waren so oft die Naturschilderungen 
des Du Bartas verdorben worden, und sie allein machte 
es möglich, dass später Gamon in einer anderen Sepmaine 
nicht etwa eine höhere poetische Leistung bieten, sondern 
lediglich die philosophischen und wissenschaftlichen An- 
sichten von Du Bartas über das Weltgebäude richtig stellen 
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wollte.^ Die Dichter machen ausgiebigen Gebrauch von der 
antiken Mythologie. Wie oft wird der Morgen durch Au- 
rora, der Abend durch Hesperus, der Frühling durch den 
astronomischen Stand der Sonne charakterisiert! Hört der 
Dichter die Nachtigall, so gedenkt er der unglücklichen 
Philomele, sieht er die Schwalbe, so kommt Prokne ihm in 
den Sinn. Dadurch aber, dass er die fertig ausgebildeten 
antiken Motive verwendet, kommt er selbst nicht zu einer 
regeren Gemfltsthätigkeit, er wird selbst einer wahren, 
innerlichen Anteilnahme an der Natur enthoben, und die 
antike Mythologie sinkt zum blossen Kunstmittel herab, 
welches zwar leicht zu handhaben ist, aber auch jeglicher 
Bedeutung entbehrt. Nur selten gewinnt der antike Natur- 
mythus neues Leben unter der Hand wirklich begabter 
Dichter, besonders Ronsards. Diese Schwächen der Dichtkunst 
jener Zeit sind schon bei den Führern der Bewegung zu 
erkennen, steigern sich aber bei den Schülern bis zur Un- 
erträglichkeit. Vielmehr als bei dem antiken Element ist 
dies bei dem Einfluss der italienischen Litteratur zu be- 
obachten. Fast jeder Dichter, wenn auch noch so mittel- 
mässig, besingt die geliebte Dame im Stil des Petrarca. 
Das innige Naturgefühl, welches der Liebeslyrik so durch- 
aus angemessen ist, zeigte schon bei dem grossen Italiener 
eine Anlage zur übertriebenen Sentimentalität, und diese 
wird bei den Franzosen zur vollsten Blüte entwickelt. Wenn 
der Dichter Sonne, Mond und Sterne den Tod der Geliebten 
betrauern, Felsen, Wälder in seine Klagen einstimmen lässt, 
so ist es meist sehr schwer, oft ganz unmöglich zu sagen, 



1. Der ausgesprochene gelehrte Charakter der neuen Schule ver- 
hinderte es auch, dass sie einen bemerkenswerten Einfluss auf das geistige 
Leben des Volkes gewann. Die Volkslieder jener Zeit bleiben von den 
neuen Bestrebungen, der neuen Manier der Dichter ganz unberflhrt. In 
ihnen spricht sich die so ungemein innige Liebe des Volkes zur Natur 
in der instinktiven, unbewussten, von jeder Reflexion freien Art aus, die 
dem Volkslied aller Zeiten und Nationen eigen ist. 
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ob hier der Dichter ein echtes, wahres Gefühl ausspricht, 
oder ob er nur angelernter Manier folgt. Es dauerte auch 
nicht lange, bis man zur Erkenntnis kam, dass die beiden 
Geschmacksrichtungen sich Überlebt hätten. Da der Petrar- 
kismus am stärksten auf die Spitze getrieben wurde, so 
machte sich schon bei den Ftthrern der Plejade, die ihn 
doch inauguriert hatte, eine Beaktion gegen ihn geltend, 
und Du Bellay schrieb sein Gedicht contre les Petrarquistes, 
worin auch er nichts mehr von jener äfifektierten Natur- 
empflndung der Italiener wissen will (II, 338). Ironisch 
kennzeichnet er die übertriebene Verwendung der Natur 
seitens der Dichter. 

U n'y a roc, qui n'entende leur voiz: 
Leurs piteux cris ont faict cent znille fois 
Pleurer les monts, les plaines, et les bois, 
Les antres, et fonteines: 

Bref, il n'y a ny solitaires lieux, 
Ny lieux hantez, voire^ mesmes les cieux, 
Qui 9a et \k ne monstrent k leurs yeux 
L'image de leurs peines. 

Gegen die Nachahmung der Alten eifert Th6ophile de 
Viau* (II, 11 ff.). L'elegance ordinaire de nos ecrivains est 
ä plus pr6s^ Selon ces termes: L'aurore toute d'or et d'a- 
zur, brod6e de perles et de rubis, paroissoit aux portes de 
rOrient; les estoilles, esblouys d'une plus vive clart6, lais- 
soient effacer leur blancheur et devenoient peu k peu de la 
couleur du ciel; les bestes de la queste revenoient aux bois 
et les hommes k leur travail; le silance faisoit place au 
bruit, et les tenebres ä la lumiere. Et tout le reste que la 
yanit^ des faiseurs de livres fait esclatter k la faveur de 
rignorance publique . . . Ces larcins, qu'on appelle imitation 



1. Ifarty-Laveaax liest: voir. 

2. Thöophile de Viaa. CBuvres compl^tes. Bibliotb. els^vir. Paris 1865, 

3. = & peu pr6s? 
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des autheurs anciens, se doiveDt dire des ornements qui ne 
sont point k nostre mode. II faut escrire k la moderne; 
Demosthene et Virgile n'ont point escrit en nostre temps, 
et nous ne SQaurions escrire en leiir siecle; leurs livres, 
quand ils les firent, estoient nouireaux, et nous en faisons 
tous les jours de vieux. 

Um aber der Zeit der Renaissance gerecht zu werden, 
dttrfen wir nicht vergessen, dass manches, was uns jetzt in 
der Wiedergabe der Natur als geschmacklos und verfehlt 
erscheint, vom Standpunkt der historischen Betrachtung 
als eine Bereicherung des poetischen Vermögens anzu- 
sehen ist. Dadurch, dass die neue Schule so entschieden 
auf das Altertum zurückging, hob sie das Naturgeftthl aus 
den Schranken mittelalterlicher Denkweise auf die Stufe, 
welche es in jenen Litteraturen einnahm, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass Griechen und Römer der Natur eine 
viel feinere, innigere Empfindung entgegenbrachten, als die 
Franzosen bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts besassen. 
Das Naturgeftthl in der französischen Renaissance steht im 
allgemeinen auf derselben Stufe wie das der Antike, dieselben 
Motive werden verwendet und in demselben Geist behandelt. 
Man liebt vor allem das Schön e, das Heitere in der Natur, 
und die besten Dichter haben öfters köstliche Perlen in der 
Darstellung der heiteren Frtthlingsnatur, der Schönheit der 
Rose geliefert. Das Verhältnis zu den Tieren hat eine 
grosse Verinnerlichung erfahren, sie sind nicht mehr blosse 
Dinge, sondern haben eine Seele erhalten, sie nehmen an 
dem Gemtttsleben des Menschen Teil. Ja mit einer gewissen 
Wehmut betrachtet man das heitere, sorglose Dasein man- 
cher Geschöpfe. Darin zeigt sich eine hochentwickelte 
Naturempfindung und eine starke Subjektivität, denn das 
künstlerische Verständnis für die Seele einer Pflanze, eines 
Tieres kann nie das Gemeingut aller sein, nicht beliebig ei- 
nem jeden mitgeteilt werden, wie die äussere Charakteristik 
des betreffenden Naturobjektes, sondern es erfordert eine 
besondere individuelle Begabung und Gemütsthätigkeit. {n 
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dieser Stimmungsmalerei, in welcher Ronsard und Remy 
Belleau sich hervorthun, liegt ein grosser Fortschritt gegen 
frohere Zeiten. Es ist überhaupt eine besondere Vorliebe 
für die idyllische Natur ganz wie bei den Lyrikern des 
Hellenismus zu bemerken, «und wir gewahren oft eine ganz 
überraschende Uebereinstimmung des Geistes mit ihnen. 
Man versenkt sich mit liebevoller Teilnahme in das Kleine, 
Unscheinbare, und manches treffliche Stimmungsbild zeugt 
von der feinsinnigen Naturempflndung und der poetischen 
Kraft einzelner Dichter. Auch die Landschaft wird jetzt 
mit grosserem künstlerischen Bewusstsein entworfen. Wäh- 
rend man früher sich in Einzelheiten verlor, hat man nun- 
mehr die Konzentration des Geistes erlangt, welche wie 
ein Hohlspiegel die weite, ausgedehnte Fläche in der Phan- 
tasie des Dichters zu einem einheitlichen, künstlerischen 
Bilde zusaromenfasst. Auch hier also zeigt es sich, wie die 
Renaissance die individuelle Auffassung geschärft, das künst^ 
lerische Vermögen der Dichter zur Ausbildung und Reife 
gebracht hat. Es fehlt aber noch das Verständnis für die 
Weite des Horizontes mit dem zarten Duft der Ferne, wel- 
che in uns Modernen so leicht das Gefühl der unbestimmten 
Sehnsucht erweckt. Noch gilt im gewissem Sinn Burck- 
hardts Urteil über die Landschaft im Mittelalter: „Es ist 
lauter Vordergrund ohne Ferne", und man malt am liebsten 
kleinere idyllische, in sich abgeschlossene Landschafts- 
bilder. * 



1. Es lässt sich hier die Frage aufwerfen, ob vielleicht die Malerei 
einen Elnfluss auf das Naturgefühl der französischen Dichter haben konnte. 
Zeugnisse von diesen selbst, die uns auf einen solchen schliessen lassen 
konnten, besitzen wir nicht. Ronsard und du Bellay erwähnen wohl den 
Maler Janet, doch war dieser Porträtmaler. Du Bartas stellt uns in dem 
von Goethe so gepriesenen Eingange des siebenten Buches seiner sepmaine 
einen Maler dar, welcher zufrieden sein vollendetes Werk, un divers 
paysage, betrachtet; die Landschaft aber, die uns der Dichter sehen lässt, 
trägt ganz den idyllischen Charakter der Pastoralpoesie. Ein Einfluss 
der Malerei auf die Dichter war wohl auch gar nicht mO^^lich. Denn zu 
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Wie im ausgehenden Griechen- und Römertum macht 
sich in der Renaissance ein bewusster Gegensatz zwischen 
dem eingezwängten, ungesunden Leben in der Stadt und 
dem unschuldigen, ruhigen, naturgemässen Leben auf dem 
Lande bemerkbar, und zugleich spricht sich Überall eine 
heisse Sehnsucht nach dem Glück aus, welches der Mensch 
allein am Busen der Mutter Natur, in der Betrachtung ihrer 
Werke finden kann. Wohl mag auch hier das Beispiel des 
Altertums und der Italiener nicht ohne Einwirkung ge- 
blieben sein, aber sicher ist doch, dass die ganzen Ver- 
hältnisse jener Zeit ein solches Verlangen nach ländlichem 
Glück natürlich erscheinen lassen müssen. Aus den 
Gräueln der Hugenottenkriege, aus dem sittenlosen Treiben 
eines üppigen Hofes sehnte man sich hinaus nach einem 
Leben, dessen Wert nicht von den Menschen und ihren 
Meinungen abhängig war, sondern in sich selbst ein be- 
scheidenes, aber wahrhaft innerliches Glück barg. Gerade 
dadurch, dass zu jenen schweren Zeiten der Mensch seine 
Befriedigung nicht im Staatsleben noch in den bürgerlichen 
Verhältnissen finden konnte, wurde er auf seine Indi- 
vidualität zurückgedrängt; in seinem Inneren musste er 
sich den Schatz der Zufriedenheit schaffen, welche die 
äussere Welt nicht gewähren konnte. So haben wir auch 
fast bei allen Dichtern die Sehnsucht nach dem Land aus- 
gesprochen gefunden und oft mit wahrhaft ergreifenden 
Worten. 



jener Zeit besass Frankreich eine Landschaftsmalerei noch nicht. Die 
wenigen einheimischen Meister widmeten sich dem Porträt. Bei den 
Niederländern, welche im nächsten Jahrhundert die Landschaftsmalerei 
auf eine angeahnte Hohe heben, zeigen sich nur die ersten Anfänge einer 
selbständigen Verwendung der Landschaft. Allein die italienischen Maleri 
von denen mehrere durch Franz I. an den französischen Hof gezogen 
worden waren, hätten eine Einwirkung auf die Dichtung der Renaissance 
ausüben können, doch giebl uns diese keinerlei Anhalt, der uns be- 
rechtigen konnte, einen solchen Einfluss anzunehmen. (Vergl. Laborde. 
La renaissance des arts i la cour de France Paris 1860.) 
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So steht das NaturgefUhl der französischen Renaissance 
im allgemeinen auf der schon ziemlich hohen Stufe, zu 
welcher es im Altertum gelangt war. Das NaturgefUhl, 
welches wir als spezifisch modern zu bezeichnen pflegen, 
das Gefühl für das Romantische, Erhabene in der Natur ist 
in jener Zeit nur schwach entwickelt. Es ist aber zu be- 
denken, dass, um die Schönheit des Erhabenen zu empfinden, 
eine Ausbildung der Individualität erforderlich ist, welche 
in der Renaissance, nachdem sich dieselbe kaum von den 
Fesseln früherer Zeiten befreit hatte, schlechterdings nicht 
zu erwarten ist. Denn das Gefühl des Erhabenen beruht 
darin, dass wir die Natur, die uns mit ihren Erscheinungen 
bedroht, die uns mit ihrer Macht, mit der HOhe schnee- 
bedeckter Gebirge, mit der Weite des unendlichen Meeres 
erdrücken will, durch die Kraft unserer Persönlichkeit über- 
winden, dass wir sie nicht auf unseren Willen, sondern nur 
auf unseren Geist einwirken lassen, dass wir sie nicht mit 
dem Auge des kleinlich zagenden Menschen, sondern mit 
dem klaren, ruhigen Auge des Künstlers betrachten. Und 
indem nun bei dieser rein künstlerischen, ästhetischen Be- 
trachtungsweise die dunkele Erinnerung an die uns um- 
gebenden Gefahren leise im Gemüt mitklingt, entsteht in 
uns das Gefühl des Erhabenen. ^ Um dessen aber fllhig zu 
sein, bedarf es einer Freiheit des Geistes und einer Aus- 
bildung der künstlerischen Persönlichkeit, welche im 16. Jahr- 
hundert kaum erreicht worden ist. Darum finden die 
Motive aus der Natur, welche unsere Herzen am nach- 
haltigsten berühren, im 16. Jahrhundert noch wenig Ver- 
ständnis; und wenn ein moderner Dichter das schroffe Ur- 
gebirge und das grenzenlose Meer seine Lehrer und Meister 
nennen konnte, so spielt das Meer in dem Seelenleben der 
Dichter jener Zeit eine geringe Rolle, und in der Alpen- 
welt verstand man nur die idyllischen Thäler zu würdigen. 



1. Ver^l. Schopenhauer: Welt eüs Wille und Vorstellung I, § 89. 
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Nur selten dürfen wir aus einzelnen Aeusserungen einen 
unsicheren Schluss ziehen, dass man der Schönheit mächtiger 
Berge nicht mehr ganz teilnahmlos gegenüberstand. Es 
finden sich in der französischen Renaissance schon einige 
Ansätze zu einer romantischen Auffassung der Natur; es 
bildet sich das Gefühl für die Poesie des Gewitters, 
schwerer Wetterwolken, alter Ruinen allmählich heraus. 
Am entschiedensten ist ein Hang zur abgelegenen, ein- 
samen Natur ausgeprägt, welchem später Saint-Amant in 
seiner „Solitude" so wundervollen Ausdruck verlieh. Diese 
häufig ausgesprochene Neigung war durch die italienische 
Poesie in Prankreich erweckt worden, und wenn wir auch 
Grund haben anzunehmen, dass sie mehrfach nur der be- 
rechnenden Manier entsprang, so weist uns doch in vielen 
Fällen die Wärme des Ausdrucks darauf hin, dass der 
Dichter hier einem wahren, echten Gefühl Worte verlieh. 
Die melancholische Poesie, die über den zerfallenen Mauern 
alter Städte ruht, hat bei Du Bellay ein tiefes Verständnis 
gefunden, und er schaut bereits die ewige Stadt in dem 
romantischen Licht stiller, erhabener Grösse, in welchem 
sie uns Modernen erstrahlt. Das religiöse NaturgefOhl, 
welches in den Wundern der Schöpfung, in der Erhabenheit 
des Weltalls den Odem eines allmächtigen, allweisen Gottes 
spürt, hat bei Du Bartas die grösste Innigkeit angenommen. 
So sehen wir, wie in der Zeit der Renaissance bereits die 
Saiten leise angeschlagen werden, die unter den Händen 
Rousseaus und der Romantiker in vollen Akkorden er- 
klingen sollten, und wie auch die Auffassung der Natur den 
Romantikern ein Recht geben konnte, an die Dichter des 
16. Jahrhunderts wiederanzuknüpfen. 



Anhang. 

Lateinische Poesie in der Zeit der Renaissance. 

Wie die Häupter der Plejade die Forderung aufstellten, 
der Dichter mttsse, um Grosses zu leisten, die in ihm vor- 
handene Anlage durch eifrige Studien der alten Klassiker 
entwickeln, so waren sie auch alle selbst und ihre Schüler 
vorzügliche Humanisten, und es wird kaum einen unter 
ihnen geben, der nicht neben^ seinen Werken in der Mutter- 
sprache auch Gedichte in der lateinischen abgefasst hätte. 
Eine sehr reichhaltige Sammlung lateinischer Poesien der 
französischen Dichter besitzen wir in den Delitiae 0. poeta- 
ruro Gallorum collectore Ranutio Ghero, 1609 erschienen. 
Beim Durchblättern dieser drei Bände kann man erstaunt 
sein, wie sich unter viel Unbedeutendem so manches her- 
vorragende Gedicht befindet. Es scheint, als wenn viele 
Dichter jener Zeit sich bei der Anwendung ihres geliebten 
Latein viel freier gefühlt hätten, als wenn sie in ihrer 
Muttersprache dichteten. Wenigstens begegnen wir bei 
ihnen weit seltener der faden Geziertheit und Schablonen- 
haftigkeit, welche so manche französische Gedichte auf- 
weisen. Sehr häufig werden vielmehr individuelle Gedanken 
und Empfindungen in das Gewand einer kräftigen, natür- 
lichen Sprache eingekleidet. 

So zeigt sich hier auch das Naturgefühl hoch entwickelt 
und von grosser Innigkeit, und es verdiente wohl eine ein- 
gehendere Erörterung, als wir ihm hier widmen können. Nur 
auf das Bedeutendste wollen wir hinweisen. 
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Job. Tagautius beschreibt uns mit sehr feinen Ztigen 
die Waldeinsamkeit mit ihren stillen Grotten und dem leicht 
dahineilenden Wässerlein (DI, 910): 

Ergo ego nunc referam sylvas, hederamque virentem, 
Gramineque et corylis muscosi fornicis umbram, 
Sicubi saxa madent stillantibus humida guttis, 
Sicubi rorantes nigra inter marmora tophi 
niacrymant gelido frondosae rupis in antro? 
Vatibus ö gratas sedes! referamne per umbras 
Densarum salicum liquido pede lene sonantis 
Murmur aquae, et vitreo crepitantes fönte lapillos, 
Dum nova purpureos interviret herba colores, 
Plurimaque in florem vulgö sese induit arbos. 

Im Ortln am Bach liegend, sinnt er seinen Gedichten 
nach, oder er giebt sich mit hoher Freude der Betrachtung 
der Blumen hin (III, 912): 

floresve legens herbasque potentes. 

Nunc has, nunc illas demiror, et omnia lustro 
Sedulus, aut faciem aut vires exploro latentes. 

Petrus Blarrorivus lässt die Vögel im Käfig eine 
rührende Klage Ober die verlorene Freiheit anstimmen 
(I, 645): 

Mellifluo volucrum gaudet quicumque susurro, 

Hie vigili nostrum sorbeat aure melos 
Ramosas Dryadum sylvas erravimus olim; 

Et toto nobis aethere cursus erat. 
Sed visco et laqueis ars nos humana fefellit; 

Et modo libertas carcere clausa gravi est 
Tristia captivo solamur taedia caiitu; 

Et vobis nostro est laeta canore dies, 
Forsitan et gemimus dum nos cantare putatis; 

Nee miseret nostri vos aliquando mali. 
Cantantem audivit Moru Orphea: vicit et ipsam: 

Flebundo infemas movit et ore Deas. 
Sed surdas hominum fruBtra clamamus ad aures: 

Nulla piam redimit Musica vocis avem. 
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Hohen Wert haben Passerats lateinische Oedichte, 
ja man könnte ihnen den Vorrang vor seinen französischen 
Poesien geben, denn während er sich in diesen so oft dem 
geschmacklosen Stil der herrschenden Mode anschliesst und 
sein Talent zur Lohnarbeit fQr den Fürsten herabwürdigen 
muss, spricht er in jenen meist selbständige Gedanken und 
Geftthle in kräftigen, edlen Worten aus. Er beschreibt aus- 
führlich die einzelnen Teile des Besitztums seines Gönners 
Memmius, den Garten (III, 14), den Hain (HI, 16). Er 
feiert den Schatten als Freund und Wohlthäter der Natur 
(III, 20). Sehr lebhaft und anschaulich charakterisiert er 
den Hahn und seinen Kampf mit dem Nebenbuhler (III, 71). 
Er malt uns die unter dem sanften Hauch des Windes hin 
und herwogenden Aehren des Getreidefeldes (III, 26): 

Cum vero (aura) in segetes flaventiaque incidit arva, 
Miratur pastor belli simulaora cientem, 
Innocuasque aeies paribus concurrere aristis. 
Agmina conversis fugiuntque premuntque vicisaim 
Ordinibus, donec satura oblectamine longo 
Aura silet; tacitum foedus tunc icit uterque 
Spiceus immotas cohibens exercitus hastas. 

Er malt uns das Erscheinen des Tagesgestirnes (III, 
134): 

Adspice, uti fugiant nubes? rugaeque severa 
lunonis de fronte cadaiit? hilarique marito 
Compositis rixis placitura renideat uxor? 
Ut nebulae quascumque lacus, fluviique sonantes 
Exhalant, t^nues abeant, ceu fumus, in auras! 
Ut referat gemmas quas decolor India mlttit 
Peratrictus radiis pratorum roscidus humorl 
decus atque hominum Divumque aeterna voluptael 
Te matutino testatae gaudia cantu, 
Aeriae yolucres nidis venerantur ab altis. 

Aehnlich hat Gervasius Sepinus das Erscheinen der 
Sonne gefeiert, und er kennt schon das eigentümliche Ver- 
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gnttgen, welches es gewährt, frflh der noch tief in den 
Dttnsten des Horizontes stehenden Sonne ins Antlitz zu 
schauen (in, 767): 

quam jucundum est oculis aaimoque sagaci, 
Puniceo tete exsurgentem mane cubili 
Gontemplari, avideque tuos discernere vultus 
Nondum ardescentes! cum tu pulcherrime rerum, 
Omnibus excellas summi virtute decoris, 
Quae Natura potens excudit in orbe recenti. 

Die Naturauffassung dieses Sepinus ist von einer auf- 
fallenden Tiefe und Grossartigkeit. Mit seltener Wärme 
des Gefühls schildert er die belebende Kraft des Regens 
nach langer Dürre (III, 759): 

Ecce leves pluviae sensim labuntur, et almae 
Effiinduntur aquae paulatim viribus auctis. 
Pulverei exudant agri, uberiusque rigantur, 
Humoremque bibunt diffusum, et hiantia longa 
Ora siti demum opportunis imbribua explent 
Surgunt spes plenae agrestum tellure jacentes: 
Exultant segetes, congaudet pampinus uvis, 
Arrexere caput, caelumque tuentur amicum 
Elorentes herbae, tum mollis amaracus auras 
Spirat odonferas, tum lactea lilia rident, 
Et rosa puniceas matutina explicat alas. 

Wie stark ist hier doch die Beseelung der Natur I 
Wie lebendig malt der Dichter das Aufatmen des Getreides, 
der ganzen Pflanzenwelt nach dem erquickenden Regen I — 
Ganz wie ein modemer Mensch besteigt Sepinus des Abends 
einen Berg, und zwar, was wieder ganz charakteristisch, 
einen solchen^ der sich besonders durch Steilheit auszeichnet. 
Dort oben legt er sich hin und schaut den Wolken 
nach, die im Strahl der Abendsonne Über ihn hinziehen 
(in, 801): 

Saepe equidem latebris egressus, ut omnia lustret, 
Irritetque famam, summi fastigia montis 
Exsuperare gradu celeri contendet agrestis, 
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Siquis erit salcbris crebraque crepidine dura 
Arduus ascensu: tandemque in vertioe inhaerens. 
Molle quiescet ibi, donec raro agmine nubes 
Induere auratos labend a sole colores 
MiratuB, noctisque procul revolantibus alis 
Longa repercuBSo fulgere crespuscula caelo 
£minus adspectans, gressum sub tecta reducit 

EiD ganz moderner Zug geht durch die Zeilen, eine 
Hingabe des Menschen an die Natur um ihrer selbst willen, 
ein schwärmerisches, inniges Versenken in ihre Schönheit. Am 
glänzendsten zeigt sich die ganz moderne Naturanschauung 
von Sepinus in seiner ersten Ecloga. Wir finden in ihr 
Gedanken und Empfindungen von geradezu verblüffender 
Tiefe, die gar nicht recht in jenes Zeitalter zu passen schei- 
nen. Die Überall gegenwärtig waltende Natur erscheint 
ihm dichterisch als ein persönliches, lebendes Wesen, welches 
nunmehr nach vollendeter Schöpfung in ihr verborgen ruht 
(III, 748): 

Principio Natura simul vaga sidera finxit, 
Pontum, et latifluo quicquid sol lumine vestit. 
Sepsit se nebula ac ampla circumdata palla, 
Nunc latet in terris, in aquis, et in aeris oris; 
Sublimis nunc illa polos supravolat alit«, 
Et totum ingenti gyro percurrit Olympum. 

Trotzdem vermögen reine Augen sie überall zu erkennen 
und besonders Hirten und Schäfern zeigt sie sich gern: . 

Nee tarnen haec penitus cum nube obscura recedat 
Non puris oculis aperitur in aethere claro. 
Unde magis solita est ovium apparere magistris, 
Quorum simplicitas et fraudia neacia vita 
Luminibus nubem obductam dispergit in auras, 
Oraque digna facit mortalia Numinis ore. 
Nunc picturatis pratorum floribus adstans. 
Nunc ea sulcatis gratumque viretitibus agris 
Et flavis segete aestiva improvisa renidet. 
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So ist sie auch ihm erschienen, als er einst im Waldes- 
schatten ruhte. Er hat eine Blume gepflttckt und betrachtet 
entzückt ihre Schönheit, da tritt die Göttin Natur vor ihn, 
als junges herrliches Weib: 

Nuper ego umbrosa deponens membra sub ulmo 
Purpureum florem decerpsi poUicis ungue: 
Tum mecum admirans radiantem in luce colorem, 
Ut qualem mcocto simul omni murice tiucta 
Haud uraquam Tyria aut Sidonia purpura reddat, 
OsGula libabam augentibus oscula labris: 
£cce inopina mihi Natura oblata repente 
Egregia specie stupidos perstrinxit ocellos. 

Der Dichter schildert die blühende, jugendfrische Ge- 
stalt der Göttin, geschmückt mit Rosen und Veilchen. Wie 
er sie festhalten will, zerfliesst sie in die Lüfte. Er geht 
weiter und sieht eine alte, morsche Eiche: 

Dum tacitus oculia sylvae caeca loca pererro, 
A laeva annosam rimoso robore quercum, 
Magnaque pandeutem, sed inania, bracchia cerao: 
Cervix fissa patet, rimisque fatiscit hiulca, 
Qua pluviae ingentis vis lapsa furentibus Austris 
Desuper insultans venas irrupit aniles: 
Mox Phoebi ardescens flamma imis acta meduUis 
Galfaciens concretum humorem denique truncum 
Gorrupit, sensimque hausit putredine fibras: 
fluno rarae circum frondes ramique virebant, 
Nullaque luzuries foliorum at robore solo 
Subtezebat humum viduatam floribus umbra. 

Da gedenkt er der Vergänglichkeit des menschlichen 
Daseins: 

Tum mecum: Ecquid homo est? inflata superbia cujus, 
Despecta tellure polum ezuperare profundum 
Quaerens non homines uon Divum fulmina curat? 
Et tamen humanae per mille pericula vitae 
Conditio est, propiorpue illi mox terminus haeret 
En quae luxuriaus foliis viridantibus olim, 
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£t densis ramis succosi roboris arbos 
Floruit, aerias tantum sublimis in oras 
Vertice, quautum imis radicibus iu Styga tendit: 
Nee potuit tarnen insultantes aeris iras 
PelJere, uec sibi vim pluviosi avertere caeli. 

Währeod er in diese trüben Gedanken versanken isi, 
stellt sich ihm wieder die Göttin dar, aber nicht mehr 
blühend in Kraft und Schönheit, sondern alt, runzelig und 
hässlich. Er erschrickt zuerst bei ihrem Anblick, aber nach- 
dem er sich das grosse Gesetz der Natur überlegt hat, 
schwindet seine Bestürzung. Glücklich ist: 

qui potis est divinos cemere vultus! 

Omnique ex animo curariim mole fugata 
Naturam passim rerum cognoscere causam. 

In diesem Gedichte spricht sich eine wahrhaft philoso- 
phisch geniale Naturanschauung aus, es zeigt eine solche 
Vertiefung des Naturgefühls, eine solche verinncrlichte Auf- 
fassung ihres wahren Wesens und vor allem eine solche 
Kühnheit des poetischen Gedankens, wie sie einem modernen 
Dichter wohl ansteht, wie sie aber in jener Zeit befremdlich 
und unserer hohen Bewunderung würdig erscheinen muss. 



Berichtlgangen. 

S. 11 Z. 19 y. unten streiche vostrer nach monstrer. 
S. 30 Z. 1 y. oben lies S. 95 sUtt 8. 123. 
8. 98 Z. 1 y. « „ mois statt moi, 

8. 80 Z. 6 y. oben und 8. 93 Z. 17^y. oben lies Lerche statt 
Schwalbe. 



Draok von E. Eberinj^^ Berlin W., Linkatr. 16. 
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